
  
    
      
    
  


  Die schamlose Frau[1]


  



  Ein Roman aus dem Oki Stanwer Mythos von Uwe Lammers


  



  AUS DEN ANNALEN DER EWIGKEIT



  Einleitung:


  Fabelwesen sind eigentlich eine Domäne der Fantasy, aber ich würde behaupten, diese Spielart der Literatur hat kein absolutes Monopol auf diese Art von Geschöpfen. So kann es also nicht verblüffen, dass solche Kreaturen – freilich auf dem Boden einer sehr exotischen und annähernd perfekten Wissenschaft, die ganze Galaxien erschafft und natürlich auch die Genese ganzer Völker realisieren kann – auch in den Weiten des Oki Stanwer Mythos (OSM) vorkommen. Dabei reden wir jetzt allerdings nicht von Wesen wie dem Phönix oder obskuren, phantastischen Mischwesen wie Einhörnern oder Elfen, sondern von etwas weit Bodenständigerem.


  In einer fernen Galaxis in den frühen Tagen des zweiten NETZUNIVERSUMS, das nach der Zählung innerhalb des OSM das 25. geschaffene Universum darstellt, existieren versprengte Menschenwelten, die zumeist in ein prästellares Zeitalter zurückgefallen sind. Die Wogen des KONFLIKTS haben diese Sterneninsel namens Beltracor noch nicht berührt, und bis es soweit ist, vergehen auch noch Jahrhunderte.[2] Die Menschen auf diesen verstreuten Welten haben folglich recht wenig Ahnung von den kosmischen Mysterien. Die meisten Siedler haben sich diese Dinge zu Eigen gemacht in Form von Mythen, Legenden und Märchen. Doch eines Tages geschieht es, dass eine Welt, die um den gelben Stern Silaan kreist, Besuch erhält von etwas, was man eben nur aus Legenden kennt. Und für eine Weile, gleichsam einen Lidschlag in der Ewigkeit, verändert dieser Besuch das Leben mancher Menschen vollständig.


  Die Welt heißt Zhailon und besitzt einen gewissen, feudal zu nennenden Wohlstand, in dem sich die regierenden Familien behaglich eingerichtet haben. Es ist schwierig, in die herrschende Schicht aufzusteigen, das gelingt üblicherweise nur durch Einheirat. Und die Ereignisse, die hier von der Patina des Geheimnisses enthüllt werden sollen, haben zu tun mit der Familie Tasson und einer rätselhaften Gestalt, die wie ein Traum war – die schamlose Frau…


  1.


  Der Spaten stieß auf etwas Hartes, gerade in dem Moment, in dem Tasvon Salgarin eigentlich resignierend mit dem verbissenen Graben aufhören wollte. Er fand, es machte wirklich keinen Sinn mehr – die Sonne war schon tief gesunken und alle anderen Männer hatten bereits seit mehr als einer halben Stunde die Arbeit ruhen lassen. Es sah wirklich nicht so aus, als würden sie seinem Beispiel noch einmal folgen wollen. Heute ganz bestimmt nicht.


  Der 22 Sommer zählende, junge Tasvon, ein schlanker, dunkelhaariger Mann, erinnerte sich aber wie schon zuvor von neuem an den feuchten, wehmütigen Blick seines gebrechlichen Großvaters Anton Devorsin, an das hilflose, unerträgliche Flehen seiner Augen…


  Also nahm er nach einer kurzen Pause den Spaten wieder auf und ging an diesem 8. Teem 1986 ein weiteres Mal in den Garten hinaus, auf die leichtfertigen, spöttischen Kommentare der anderen nicht achtend. Was kümmerte ihn ihr dummes Geschwätz?!


  Anton Devorsin war nun einmal sein einziger verbliebener Großvater, und er war schon hoch betagt, und leider auch sehr krank. Tasvon wusste genau wie der alte Mann selbst, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Die Ärzte aus dem Krankenhaus unten in Ushkoor hatten Großvater Anton desillusioniert gesagt, dass er vielleicht noch zwei Wochen haben würde, ehe der Krebs seinen Körper völlig zerfressen hatte. Er ging jetzt auf die 72 zu, und er bestand inzwischen fast nur noch aus Haut und Knochen, da konnte man nicht mehr viel erwarten. Jeder hätte ihm das sagen können. Die Stabilisierungspräparate waren längst an die Grenze der Wirksamkeit gelangt, und wenn es nach den Ärzten gegangen wäre, hätten sie Anton gar nicht mehr aus dem Krankenhaus entlassen.


  Aber das konnte man einem Mann wie Großvater Anton natürlich nicht sagen. Ihm nicht!


  Obgleich inzwischen verwittert, eingeschrumpft und beinahe kahl, obwohl er dauerhaft heiser war – das lag insbesondere daran, dass er zu wenig trank und nächtens stets durch den offenen Mund atmete, wie es viele alte Leute zu tun pflegten – , trotz allem besaß er doch ein Pfund, mit dem er immer noch gut zu wuchern verstand: seine ungebrochene Energie und den herrischen Willen, sich nicht den kurzen Rest seines Lebens von anonymen Ärzten diktieren zu lassen!


  Ah, und wenn Großvater Anton etwas war, dann stolz und stur wie ein Felsblock aus Granit! Ein Mann aus der Provinz Taregashi, der sich von ganz unten hochgearbeitet hatte und es allein seiner Willenskraft verdankte, dass er soweit aufgestiegen war. Stolz war er bis ins Mark, bis heute, bis zu dem Moment, wo er seinen letzten Atemzug tat.


  Er hatte folglich unverrückbar darauf bestanden, auf seinen Landsitz zurückzugehen, selbst wenn es etwas töricht klang und im Krankenhaus bestimmt eine bessere Versorgung möglich gewesen wäre. Da ließ er sich nicht beirren, nicht einen Moment lang. So also kam es, dass Anton Devorsin sich inzwischen wieder hier oben befand – auf jenem herrschaftlichen, wenn auch heute fast völlig verwaisten Besitz des Devorsin-Tasson-Clans. Hoch über den goldenen Fluten des Sainaar gelegen, der sich mäandernd unterhalb des herrschaftlichen Landsitzes durch die Talniederung wand und im Schein der untergehenden Sonne wirkte, als wäre er aus flirrendem, flüssigem Gold gemacht. Es war ein toller Anblick, jedes Mal wieder.


  Über die schulterhohen Mauern des Kräutergartens, in dem Tasvon nun stand und den Spaten wieder und wieder in die Erde rammte, hatte er, wenn er schnaufend in seiner Arbeit innehielt, einen prächtigen Ausblick über das abfallende Tal des Sainaar und die behäbigen Frachtkähne, die mit blassen, grauen Rauchfahnen allmählich ihre klaren Spuren durch das Wasser gruben, fast zweihundert Meter tiefer im Tal. Einen schöneren Blick hatte man nur noch von der Dachterrasse des Herrenhauses.


  Der junge Tasvon lächelte unwillkürlich, wenn er an diese weite Dachterrasse mit den in Kübeln stehenden Blütenpflanzen dachte und daran, wie er damals mit den Großeltern, Eltern, Neffen, Nichten und den ganzen Erzieherinnen nachmittags Tee getrunken hatten und wie unendlich aufsässig und krakeelend er seine Geschwister über die Dachterrasse gejagt hatte… und umgekehrt, natürlich.


  Das schien geradezu gestern gewesen zu sein, nicht fast fünfzehn Jahre her, und für Großvater Anton WAR es zweifelsohne auch gestern gewesen – alte Menschen besaßen nun einmal eine ganz andere Form der Zeitwahrnehmung, das war inzwischen sogar wissenschaftlich nachgewiesen.


  Ach ja, und diese Erinnerungen machten es Tasvon ja so schwer, zu akzeptieren, was hier vor sich ging. So schwer…


  Der Gedanke, dass sein Großvater bald nicht mehr da sein könnte, die Seele des Anwesens… ein unvorstellbarer Gedanke. Schon der Tod seiner Gattin, Großmutter Bernadettes Tod, hatte in Tasvon Unglauben und Verstörung ausgelöst, so, als breche ein Stück aus seinem Herzen heraus und verdampfe vor seinen Augen ins Nichts.


  Und nun Großvater…


  Selbst Tasvon hatte, als er im Krankenhaus mit den Ärzten stritt, Großvater Antons Behauptung nicht recht glauben können, die ihn dann hier hinauf in seinem todkranken Zustand zurückführte. Die Behauptung nämlich, er wolle nicht in einem anonymen Krankenzimmer dahinsiechen und sterben, sondern bei sich zuhause. Es klang… einfach nicht ehrlich. Irgendwie so, als gäbe es da noch einen anderen Grund.


  „Ich möchte in meinen eigenen vier Wänden sterben, Junge“, hatte Anton Devorsin mit seiner heiseren, kraftlosen Stimme gesagt, die manchmal immer noch die alte, herrische Energie ausstrahlte, mit der er sich als Patron Respekt verschafft hatte. „Ich hasse diese anonymen Krankenhäuser… es gibt nichts Schlimmeres als das. Dort wird man allein gelassen, vergessen, wie ein Stück Rohstoff behandelt, selbst wenn noch ein Funken Leben in dir ist… hier oben, hier, wo ich mein ganzes Leben zugebracht habe, da bin ich, wo ich sein muss!“


  „Aber dort erinnert dich doch alles an Bernadette“, erinnerte sich der Enkel genau an seine eigenen, besorgten und skeptischen Worte. Er war erst an diesem Tag angekommen, direkt nachdem er von Großvaters Zusammenbruch erfahren hatte, und selbstverständlich war Tasvon sofort ins Krankenhaus geeilt. Das verstand sich ja wohl von selbst! Und dann wollte Großvater Anton unbeirrbar wieder nach oben ins Herrenhaus! Er fand das verwirrend und einigermaßen unverständlich. „Das wird doch bestimmt deinen Seelenschmerz nur vergrößern, denkst du nicht? Ich weiß doch, wie sehr du sie vermisst…“


  Jeder musste das eigentlich ganz genauso sehen, der wusste, wie sehr Bernadette Tasson und Anton Devorsin fast 50 Jahre lang ein harmonisches, inniges Ehepaar gewesen waren. Tasvon, der ja viele Sommer über hier seine Schulferien verbrachte, hatte die beiden alten Leute niemals anders erlebt. Für ihn waren Großvater Anton und Großmutter Bernadette schlicht das Idealbild einer harmonischen, langen Ehe, absolut bewunderungswürdig.


  Gleichwohl förderte dieser Kommentar dann einen eigentümlichen Blick bei Großvater Anton zutage, durchaus keine sofortige Zustimmung, sondern eher eine Art von… seltsamer Nachdenklichkeit. So, als müsse er dieses Argument erst durchdenken, was etwas komisch wirkte. Aber vielleicht war das ja Großvater Antons Alter und seiner Krankheit geschuldet. „Ja… nun… ja, ich werde sie vermissen, ganz gewiss… aber ich muss dennoch dort sein. Ich muss!“


  Tasvon hatte ihn verstanden oder meinte zumindest, seinen verehrten Großvater zu verstehen – für Großvater Anton war Devorsin-Tasson sein ganzes Leben, ihn davon zu trennen, hätte vermutlich geheißen, ihn bei wachem Verstand in zwei Stücke zu zerhacken. So stellte sich der Enkel das jedenfalls vor. Anton Devorsin hatte sich, soweit Tasvon sich entsinnen konnte, niemals Zeit genommen für Reisen oder sich vom Grundstück aus sonst irgendeinem Grund entfernt, und wenn doch, dann stets mit seiner Frau Bernadette. Sie war ihm in dieser Hinsicht sehr ähnlich. Sie hingen beide unendlich an ihrem Besitztum und wollten es keinen Tag in ihrem Leben missen. So, wie sie eben auch aneinander abgöttisch hingen und nicht ohne einander sein konnten.


  Irgendwie kam es Tasvon deshalb mit ein wenig Nachdenken doch ganz natürlich vor, dass Großvater Anton schnellstens nach Erfahren der Diagnose wieder hierher zurückkehren wollte. Vielleicht – so dachte es sich Tasvon zu diesem Zeitpunkt noch, ehe er die wahren Gründe dafür erfuhr – , also vielleicht dachte Anton Devorsin halt auch daran, dass seine Frau vor kurzem hier im Krankenhaus gestorben war. Das schlug dann natürlich ganz besonders auf die Seele. Vielleicht verband Anton Devorsin das Krankenhaus mit dem Tod von Großmutter Bernadette… und mit den machtlosen Ärzten, die ihn schon aufgegeben hatten. Vielleicht glaubte er, nichts mehr zu verlieren zu haben und wollte wenigstens in vertrauter Umgebung die Augen für immer schließen.


  Das zu fragen, wäre freilich zu direkt und zu unhöflich gewesen. Also überredete Tasvon die Ärzte (die dann allerdings jede Verantwortung für den sich wahrscheinlich drastisch verschlechternden Gesundheitszustand des alten Mannes ablehnten), und so entsprach der Enkel endlich dem Wunsch seines Großvaters. Mit Hilfe von Arbeitern von Devorsin-Tasson wurde der sterbende Patron heimgebracht, zurück nach Devorsin-Tasson.


  Anton Devorsin verlor keine Zeit, als er wieder auf seinem Landsitz war. Herrisch, wie es immer seine Art gewesen war, solange er nach dem Tod seiner Frau Bernadette im vergangenen Sommer unumschränkter Herr über Devorsin-Tasson gewesen war, über jenes gigantische Anwesen, auf dem der junge Tasvon früher stets in seinen Schulferien geweilt hatte, zusammen mit Nichten und Neffen, Cousinen und Cousins… herrisch befahl Anton nun die Arbeiter zusammen und erteilte ihnen Anordnungen. Und da sich Tasvon mit ausdrücklicher Billigung seines mitfühlenden Arbeitgebers ein paar Wochen frei genommen hatte, um die letzte Zeit, die seinem Großvater noch blieb, bei ihm sein zu können, deswegen gehörte er ganz automatisch mit zu der zwölf Mann starken Truppe, die von diesem Moment an – und nun schon seit Tagen – das taten, was alle eigentlich als albern, lächerlich und manisch betrachteten.


  Es schien wirklich keinen Sinn zu ergeben, wie man es auch drehte und wendete.


  „Er hat uns diesen Befehl auch früher schon gegeben, bevor er ins Krankenhaus gehen musste. Ziemlich oft sogar“, erklärte der hünenhafte, braungebrannte Vorarbeiter Norriston dem jungen Tasvon, nachdem dieser draußen festgestellt hatte, dass die Arbeiter eher mit sehr geringem Elan an die Aufgabe gingen. Das empörte ihn selbstverständlich. Die Wünsche Sterbender sollte man respektieren und nach Möglichkeit umsetzen – so seltsam sie vielleicht auch klingen mochten. Und umso mehr sollte man das in diesem Fall tun, weil Anton Devorsin eben den Arbeitern gegenüber als Patron klar weisungsbefugt war. Das sprach Tasvon auch ganz unverblümt aus, weil er einfach eine ehrliche Haut und sehr direkt war.


  Norriston sah das aber anders, als Tasvon seine kritischen Bemerkungen machte und den Vorarbeiter an die Pflichten gegenüber seinem Patron erinnerte. „Soll ich dir sagen, was ich davon halte? Wenn er nicht so ein großer Mann wäre, dein Großvater, dann würden wir es ihm selbst erzählen… so aber… er mag alt sein, er mag verwirrt sein… aber er ist eben immer noch unser Patron…“


  „Großvater IST nicht verwirrt!“, musste Tasvon seinen Großvater natürlich sogleich verteidigen. Aber als ihn Norriston über das Gelände führte, wurde ihm rasch doch ein wenig anders bei dem Gedanken. Der Vorarbeiter hatte seine Bemerkung nicht aus Gedankenlosigkeit gemacht, sondern leider ein paar sehr gute und handgreifliche Beweise für seine Worte.


  Devorsin-Tasson stellte einfach ein prächtiges Grundstück dar, jeder wusste das. Es gab hier oben über dem weitläufigen, malerischen Tal des Sainaar ausgedehnte Obstplantagen, die sich hangabwärts tief hinab zogen, viele Kilometer weit. Es gab ebenso grüne Weinberghänge, mit Bruchsteinen sorgsam eingezäunte Wiesen und Feldstücke, auf denen entweder Pferde grasten, die für die Preisrennen in der ganzen Grafschaft gebraucht wurden und einen exzellenten Ruf genossen, oder prächtige Sommersaaten standen hier in voller Blüte und verströmten aus den leuchtend gelben Blüten einen schweren, süßen Duft, der auch ganze Legionen von summenden Insekten anlockte. In den Erntezeiten in Tasvons Jugend hatten hier bis zu zweihundert angeworbene Wanderarbeiter ihre Lohnarbeit geleistet und bei der Ernte mitgeholfen, gearbeitet, gesungen, gefeiert… eine wunderbare Zeit.


  Zwischen den Feldern und Weinberghängen, besonders aber an den befestigten Rändern der großen Ländereien auf den Höhenzügen über dem Sainaar, befanden sich alte Wälder, die früher dazu gedient hatten, Feuerholz zu liefern und Platz für die Jagd zu sein. Inzwischen wurden die Häuser über Fernleitungen mit Strom versorgt, und eine Heizgastrasse machte Holzheizungen überflüssig. Das war damals eine mächtige Investition gewesen, verbunden mit wochenlangen Erdausschachtungsarbeiten. Tasvon hatte noch selbst in seiner Kindheit erlebt, wie diese Leitungen gezogen wurden, die zwar anfangs mit gemischten Gefühlen betrachtet – man achtete hier oben sehr auf Tradition – , aber schließlich einhellig als große Erleichterung eingestuft wurden. Das Leben wurde nun sehr viel einfacher.


  Doch, man konnte sagen, das große, alte herrschaftliche Anwesen von Devorsin-Tasson stellte heutzutage nach außen ein Gewand der altehrwürdigen Integrität und soliden Vergangenheitsbewahrung zur Schau, war jedoch unter der steinernen Haut längst vollkommen saniert und hochmodern. Großvater konnte wirklich stolz sein auf das, was er erreicht hatte. Es war wesentlich nämlich Anton Devorsins eisernem Modernisierungswillen zu verdanken, dass das alles Fuß fasste und das Anwesen mitsamt seinem Personal nicht in der staubigen Vergangenheit des Gestern verharrte, während die Zeit unerbittlich an ihm vorbeischritt. Fürwahr, ein erstaunlicher technischer Zenit, in den ein einfacher Landarbeiter aus der Provinz Taregashi aufgestiegen war. Das hätte Großvater Anton wohl in seiner eigenen Kindheit nie für möglich gehalten…


  Der Vorarbeiter Norriston führte den jungen Enkel Anton Devorsins während seines etwas despektierlichen Gesprächs über die jüngste Anordnung des Patrons zwischen den Gesindegebäuden und Ställen hinüber zu den kleinen Privatgärten rings um das Herrenhaus, und sie beide führten dabei die Spaten über die Schultern mit sich. Die anderen Männer kamen allmählich, aber eher unwillig nach. Sie hatten erkennbar keine Lust zur Arbeit.


  Der Auftrag Anton Devorsins war indes ganz eindeutig gewesen: Grabt den Kräutergarten um. Sofort! Ich will heute Abend genau sehen, wie weit ihr gekommen seid. Tasvon wird meinen Rollstuhl hinauslenken, und ich werde sehen, was ihr geschafft habt! Trödelt nicht herum!


  Ein zumindest recht eigenwilliger Wunsch für einen alten Mann, der kurz vor dem Ende seines Lebens stand, nicht wahr? Aber es war nun mal Großvaters ausdrücklicher Wunsch… Tasvon sah keinen plausiblen Grund, sich hier störrisch zu weigern und Großvater Anton womöglich Probleme zu bereiten, weil er sich darüber aufregte. Aufregungen sollte er ja ausdrücklich vermeiden, hatten die Ärzte ihm geraten! Er gab nichts auf die Auskunft der Ärzte, das stimmte… aber Tasvon konnte selbst nicht umhin, darin einen gewissen Sinn zu sehen. Und das Letzte, was er wollte, war eine mutwillige Verkürzung des Lebens seines Großvaters… einfach deshalb, weil diese dummen, störrischen Arbeiter nicht taten, was ihnen befohlen worden war!


  „Siehst du, Junge“, meinte Norriston an jenem Nachmittag, als Anton diesen Befehl gab, und er klang traurig, „im Monat vor der Einlieferung deines Großvaters haben wir das große Rasenstück hier umgegraben. Wir haben fast drei Wochen dafür gebraucht.“


  Er deutete auf ein nur ungenügend wieder zusammengewachsenes Stück Brachland, an das sich der ungläubig dreinschauende Tasvon noch gut erinnerte – freilich damals noch in intaktem Zustand. Er hatte früher hier immer Ball gespielt. Ein prächtiger, schön gepflegter Rasen… und nun war er vollkommen umgewühlt, als handele es sich um einen unsachgemäß bearbeiteten Acker!


  „Ja, aber…“


  „Da, wo heute die Goldlilien blühen, haben wir vor fünf Monaten gegraben. Du hast gesehen, wie das Feld heute aussieht, nicht wahr? Wir mussten danach die Saaten erneuern. Es hat ihn alles nicht interessiert, er hat auf keinen Einwand gehört.“ Norriston seufzte, und es klang wirklich sehr bedauernd. Unbestreitbar machte er für solche irrationalen Entscheidungen eine Form von geistiger Verwirrung seines Großvaters verantwortlich. Und diese „Verwirrungen“ schmälerten natürlich nun im hohen Alter den guten Ruf Anton Devorsins, was ihm ganz persönlich wehtat. Norriston war seit neun Jahren oberster Vorarbeiter auf dem Gut. „Ich sage dir, junger Mann – dein Großvater ist und bleibt ein großer Patron, ohne Frage. Aber wenn du mich fragst, so hat der Tod seiner Frau ihn völlig aus der Bahn geworfen.“


  „Hat das alles… erst nach Bernadettes Tod angefangen?“


  Der Vorarbeiter nickte und schwieg einen langen Moment, ehe er vorsichtig anfügte: „Ja, allerdings. Und… weißt du, wie seine erste Reaktion war, als die Nachricht aus dem Krankenhaus kam?“


  Er meinte die Nachricht von Großmutter Bernadettes Tod. Tasvon fröstelte. Seine liebe Großmutter. Es tat ihm so leid, dass sie vor Anton gestorben war… und das, wo es doch immer hieß, Frauen lebten länger als Männer. „Er hat geweint, nehme ich an.“


  Norriston seufzte und schüttelte den Kopf. „Halte es für üble Nachrede, wenn du willst – aber glaub mir… er hat gelächelt und dann gekichert. Wenn er es vermocht hätte, da bin ich ganz sicher, dann hätte er schallend gelacht. Aber er musste zu sehr husten.“


  Das war wirklich wie ein Schlag.


  Tasvon blieb erschrocken und empört stehen. Er starrte den Vorarbeiter mit neu erwachendem Zorn wütend an. „Das kann ich nicht glauben! Er hat sie GELIEBT! Er hat fünfzig Jahre mit Großmutter Bernadette zusammen gelebt… er hat acht Kinder mit ihr gehabt und groß gezogen… Norriston, Ihr müsst euch täuschen! Das ist ganz undenkbar!“


  Und aus purem Trotz und nicht gewillt, solchen gemeinen Reden weiter zu lauschen, hatte er sich dann abgewandt und war in den kleinen Kräutergarten gegangen, in Großmutter Bernadettes Ein und Alles, wo sie jeden Tag gewesen war und oftmals auf der kleinen Gartenbank gesessen hatte, wenn sie eine ihrer häufigen Ruhepausen brauchte und zur Entspannung dann die warme Sonne auf ihr altersfleckiges Gesicht brennen ließ… ja, und dann hatte Tasvon die Impressionen der Vergangenheit mühsam verscheucht und verbissen, ja, fast zornig eine Stelle gesucht, um mit dem Graben zu beginnen.


  Wenn Großvater Anton nun einmal wollte, dass sie den Kräutergarten umgruben – auch wenn er wirklich noch immer schön bepflanzt war, nur halt etwas verwildert, weil Großmutter nicht mehr hier war, um ihn zu pflegen; ja, und auch wenn man wirklich so gar nicht begreifen konnte, was das wohl für einen Zweck erfüllen mochte, dieses Kunstwerk zu zerstören – , verdammt, dann würde er das eben tun.


  Weil es Großvaters Wunsch war.


  Man konnte doch einem Sterbenden keinen Wunsch abschlagen, oder? Das war unmoralisch! Diesen Standpunkt vertrat Tasvon jedenfalls störrisch, und es war ihm wirklich ganz gleichgültig, was Norriston oder die anderen Arbeiter davon halten mochten.


  Eine ganze Weile grub er verbissen allein, bald regelmäßig wie eine Maschine.


  Nach und nach gesellten sich dann, als die regelmäßigen, knirschenden Laute von Tasvons Arbeit unverdrossen und wütend anhielten, schließlich auch die Arbeiter unter Norriston dazu und halfen recht langsam mit, Großmutter Bernadettes hübsches kleines Refugium Stück für Stück in einen Acker zu verwandeln.


  Sie taten es zögerlich, ja, mürrisch, und die halblauten Gespräche untereinander bewiesen, dass sie ebenso wenig wie Tasvon selbst den Sinn dieser Aktion einsahen und sie im Grunde genommen nur als stumpfsinnige, idiotische Arbeitstherapie betrachteten… aber sie taten zumindest, was der Patron befohlen hatte.


  Weil er der Patron war. Genau deswegen.


  Aber sobald Anton Devorsin ihnen keine Anordnungen mehr erteilen konnte, das wusste Tasvon genau, dann würden sie die Spaten stehen und liegen lassen und nicht wieder mit dem Arbeiten anfangen. Und es war einfach nur eine Frage der Zeit, bis der alte, todkranke Patron zu schwach sein würde, um die Arbeitsfortschritte zu kontrollieren. Dann würde hier alle Arbeit, ob nun sinnvoll oder nicht, zum Erliegen kommen.


  Tasvon musste die Männer gelegentlich immer wieder zu mehr Eifer ermahnen, damit sie nicht kurzerhand wieder aufhörten. Auf störrische Rückfragen, die den Sinn dieser Maßnahme infrage stellten, ging Tasvon Salgarin indes nicht weiter ein. Gütiges Licht – er wusste doch selbst nicht, was das sollte! Manche Dinge… also, manche Dinge KONNTE man einfach nicht hinterfragen. Jeder, der ein gläubiges Mitglied der Lichtkirche war, lernte so etwas…


  Sie entfernten die steinernen Gehwege erst ganz zuletzt, denn sie wussten ja, dass Anton Devorsin die Arbeitsfortschritte sehen wollte, und er konnte wohl kaum über die lockere, fruchtbare braune Gartenerde geschoben werden. Das hätte eine üble Schweinerei mit den verschmutzten Rädern des Rollstuhls ergeben, spätestens sobald sie wieder drinnen angekommen wären. Das musste auch ein Ahnungsloser erkennen. Und es spielte dabei kaum eine Rolle, dass der Boden seit vielen Tagen ausgetrocknet war.


  Also gruben sie.


  Einen Tag lang, zwei Tage lang, drei Tage lang.


  Jeden Abend machte Tasvon etwas früher Schluss als die anderen, um seinen schon etwas in sich zusammengesunkenen, schwachen Großvater zu holen und im Rollstuhl über den Plattenweg in den Kräutergarten zu fahren und ihm zu demonstrieren, dass die Männer wirklich das taten, was sie tun sollten.


  Einen Sinn sahen er und die anderen Arbeiter in diesem Tun immer noch nicht, und Großvater Anton gab einfach keine weiteren Erklärungen, warum sie das tun sollten. Er insistierte nur immerzu darauf: Grabt! Grabt! Grabt weiter!


  Und so kam es Tasvon Salgarin bald tatsächlich so vor, als würde sein Großvater weniger Wehmut und Trauer empfinden ob der schönen Werte und Erinnerungen, die sie zerstörten, sondern vielmehr eine Art von… ja, von Behagen, das mit jedem ausgerissenen Strauch, mit jedem Quadratmeter untergepflügter Feldparzelle wuchs.


  Norristons kritische, despektierliche Worte fraßen sich so unweigerlich tiefer in das Herz und die Seele des jungen Enkels. Ohne, dass es noch jemand aussprach, kam ihm der grässliche Gedanke, dass Anton Devorsin vielleicht DESHALB den Kräutergarten Großmutter Bernadettes einreißen ließ, um die Erinnerung an sie zu tilgen.


  Was jedoch bedeutet hätte, dass er sie tief in seinem Herzen hasste.


  Aber das wollte Tasvon wirklich nicht an sich heranlassen. Er konnte das einfach nicht glauben. Es widersprach allem, was er in den letzten zwanzig Jahren mit seinen Großeltern erlebt, was er von ihnen geglaubt hatte.


  Nein, das war unmöglich.


  Wenn es überhaupt einen Grund für diese Zerstörung gab, mit der sie beauftragt worden waren, dann… also, dann musste es einfach ein anderer sein! Anton Devorsin konnte kein so gehässiger, bösartiger, von Hass zerfressener Mann sein, das war unvorstellbar!


  Dennoch erhielten diese Gedanken beunruhigend stark immer weitere Nahrung. Denn wenn sie als Arbeiter ganz allein im Kräutergarten waren und pausierten, bei Brot, Wurst und Kräuterlikör, dann lockerten sich allmählich die Zungen der anderen Angestellten. Und dann berichteten sie Tasvon, der ja früher nur als Jugendlicher alle paar Monate ein paar Wochen hier zugebracht hatte, in den Schulferien halt, wie denn das Verhältnis zwischen seiner Großmutter Bernadette und Anton Devorsin tatsächlich gewesen war. Und er konnte nicht bestreiten, dass ihm immer unwohler dabei wurde.


  Es hatte offensichtlich viele Dinge gegeben, die er niemals gesehen hatte, und das heile, schöne und harmonische Ehebild, das er von seinen Großeltern stets in der Seele getragen hatte, bekam rasch hässliche Kratzer. Der Vorarbeiter Norriston war durchaus nicht allein mit seiner Meinung, und auch er schien es nicht böse zu meinen, sondern eher eine gewisse Tragik in dem Verlauf des Lebens seines Dienstherrn zu sehen.


  Die anderen Arbeiter erzählten bei solchen Arbeitspausen leise und ganz ohne Häme oder Bosheit, sondern sehr gelassen, wie sie sonst von der täglichen Arbeit berichteten, und ganz unübersehbar von dem Wunsch beseelt, Tasvons idealistisches Bild seiner Großeltern in realistische Dimensionen zu rücken, von den vielen Streitigkeiten, die die alten Leute ausgetragen hatten. Davon, dass wahrscheinlich ein letzter heftiger Streit dazu führte, dass Bernadette Devorsin ihren Schlaganfall erlitt, der sie dann vor Monaten ins Krankenhaus brachte, wo sie wenige Tage später starb, ohne das Bewusstsein wieder erlangt zu haben.


  Die Männer erzählten dem unglücklichen Enkel dann auch davon, dass sie eines Morgens – kurz nach diesem Vorfall – den Hausherrn draußen in einem Feldgraben gefunden hatten, kraftlos zusammengebrochen und doch immer noch dabei, wie er schluchzend und mit den bloßen Händen die Erde aufkratzte, weil er nicht mehr die Energie besaß, den Spaten zu benutzen, mit dem er offenbar die halbe Nacht lang den Feldrain aufgegraben hatte. So sah das hier nämlich aus.


  Von diesem Tag an, erfuhr Tasvon erschauernd, da begann die Manie Besitz von seinem Großvater zu ergreifen. Jedenfalls hielt er es zu diesem Zeitpunkt noch dafür. Die Manie, die sich in den Gedanken der Arbeiter so ausnahm: dass das gesamte Land von Devorsin-Tasson umgegraben werden müsse, wie ein gewaltiger Acker! Zum Teufel mit all den Feldpflanzen! Zum Teufel mit den Weiden der Pferde! Zum Teufel mit Kräutergärten, prächtigen Baumalleen, Rasenstücken, Weinstöcken und Gehwegen! Alles müsse umgegraben werden, alles, ALLES!


  Und beklommen musste der fröstelnde Enkel Anton Devorsins ihnen zustimmen: das klang nicht gesund, das klang wirklich nicht gesund. Es hörte sich tatsächlich sehr nach einer Form von wahnhafter Verwirrung an, eine tragische Störung, eine nervliche Zerrüttung, die direkt mit dem Tod seiner Frau zu tun haben musste.


  Tasvon nahm natürlich zugunsten seines Großvaters immer noch an, dass der Verlust seiner geliebten Gattin Großvater Anton weit grundlegender zerrüttet hatte, als er es früher je für möglich gehalten hatte. Bestimmt war es nur eine zeitweilige Reaktion der Seelenqual, ein Zeichen seiner Gefühle, die er anders nicht ausdrücken konnte, vielleicht der Wunsch, seine verstorbene Gattin zu suchen, auszugraben, wieder an seine Seite zurückzuführen.


  Dass er dafür alle nur erdenkliche Energie aufwandte, bis hin zur völligen Entkräftung, das sprach doch wohl Bände, was Antons Liebe zu Bernadette anging, oder etwa nicht? Dafür musste man doch ein wenig Verständnis haben (so wahnhaft die Vorstellung an sich auch blieb).


  Es war so rührend wie verzweifelt, wenn es sich so verhielt, weil es doch ganz nutzlos sein musste. Großmutter Bernadette war längst eingeäschert worden und in Ushkoor im Familiengrab der Familie Tasson beigesetzt. Wenn man irgendwo noch etwas von Bernadette finden konnte, dann dort.


  Tasvon empfand nun jedenfalls großes Mitleid mit seinem armen Großvater Anton, viel mehr noch als jemals zuvor. Und nein, natürlich sprach er mit ihm niemals eingehender über die Gründe dieser Umgrabeaktionen. Man musste das Leiden doch nicht auch noch vergrößern, nicht wahr?


  Und dennoch stand, selbst wenn Anton verwirrt sein sollte, immer noch fest, auch für die Arbeiter… er war der Patron, nicht wahr? Er war Tasvons Großvater! Sein einziger, innig geliebter Großvater! Und jedermann, der Augen im Kopf hatte, konnte doch sehen, dass er nicht mehr lange am Leben bleiben würde – man konnte fast zuschauen, wie die Lebenskraft aus Anton Devorsin herausrann. Wie er von Tag zu Tag weniger aß und trank, wie sein Gesicht einfiel, und wie es ihm schwer fiel, die Antikarzinom-Medikamente zu sich zu nehmen.


  Ja, und immerzu blickte er Tasvon so verzweifelt an. So, als wolle er sagen: bitte, bitte, geliebter Enkel, bitte TU, was ich gesagt habe! Tu, worum ich gebeten habe! Frag nicht, warum und wozu, TU es einfach. Tu es meinetwegen…


  So kam Tasvon schließlich heute, am fünften Tag der Verwüstung des Kräutergartens dahin, dass er nach der kurzen Arbeitspause wütend seinen Kameraden den Rücken zukehrte und in den Garten zurückkehrte. Der Elan der Arbeiter ließ inzwischen immer mehr nach, und sie schwatzten, sangen und tranken nun eigentlich mehr, als dass sie gruben. Sie sahen den Sinn nicht mehr ein, und sie wussten, dass Anton Devorsins Leben sich dem Ende zuneigte. Warum sich dann also noch für eine dumme, unnütze Sache verausgaben?


  Großer Patron hin oder her – sie waren so gründlich demotiviert, dass heute sicherlich kein Spatenstich mehr getan werden würde. Schlimmer noch: schon gestern hatte Tasvon das peinigende Gefühl gehabt, als wäre das seinem Großvater selbst sehr klar gewesen. Sie waren gestern nicht sehr weit mit dem Graben gekommen, und der verwitterte Anton Devorsin hatte todunglücklich deswegen ausgesehen.


  Er wusste, dass ihm die Zeit seines Lebens durch die Finger rann.


  Aber er sagte noch immer nicht, was diese absurde Buddelei sollte.


  Er flehte nur seinen unglücklichen Enkel an, weiterzumachen.


  Und so gehorchte Tasvon Salgarin also dem Wunsch seines dahinsiechenden Großvaters und marschierte wieder in den Kräutergarten. Was die Arbeiter machten, kümmerte ihn nicht mehr weiter.


  Norristons Ruf, das sei doch alles ganz nutzlos, war ihm ebenfalls völlig egal.


  Er ging über den zentralen Plattenweg bis ganz hinten in den Garten, direkt zu jener kleinen Marmorbank, auf der Großmutter immer so gern gesessen hatte. Von hier aus hatte man noch immer einen schönen Blick auf die geometrisch angelegten Kräuterbeete, die links und rechts des zentralen Wegs zwei Blütenmuster gebildet hatten, mit schmalen, kiesbestreuten Pfaden zwischen den einzelnen Partien. Nun waren sie freilich zur Hälfte schon in einen amorphen, graubraunen Acker aus trockener Erde verwandelt worden. Aber sie würden TAGE brauchen, bis sie hier hinten bei der verdammten Bank ankamen!


  Tage, die sein Großvater nicht mehr hatte!


  Tasvon hasste in diesem Moment die Arbeiter und ihre schlampige Arbeitsmoral. Verdammt, konnten sie denn nicht wenigstens ihrem großartigen Patron noch einen letzten Gefallen tun, selbst wenn sie ihn für pathologischen Unsinn hielten? Warum nicht? Warum mussten sie so egoistisch und dumm sein?


  Wütend stieß der 22jährige Enkel den Spaten in die ausgedorrte Erde und begann links von der Bank damit, den Boden umzugraben. Zwei Minuten, drei Minuten, dann zehn.


  Er war schließlich gut fünf Schritte von der Sitzbank entfernt und schon kurz davor, wieder aufzugeben, weil ihn Verzweiflung, Wut und Verdruss so sehr erfüllten, dass Tasvon am liebsten fortgelaufen wäre, anstatt weiterzugraben…, als er plötzlich beim wuchtigen nächsten Stoß in die Erde gegen etwas Hartes stieß.


  Ah, sicherlich ein Stein… Tasvon schnaubte wütend, grub etwas seitlich weiter und stieß wieder zu.


  „Au!“ Dieser Stoß hatte ihm den scharf geschliffenen Spaten fast aus der Hand geprellt. Der jähe, unerwartete Schmerz loderte bis zu seinen Schultern hoch und machte ihn für ein paar Momente unfähig, weiter zu graben.


  Da war immer noch dieser verfluchte Widerstand im Boden, nicht sehr weit unter der Oberfläche. Offensichtlich ein größerer Stein…


  Wütend schob er die Erde fort und kratzte über die wirklich recht ausgedehnte Fläche, die ihm solchen Widerstand entgegensetzte. Das klang in der Tat nach einem ziemlich großen… Stein…?


  Metall schabte über Metall.


  In diesem Moment wurde alles anders. Alles.


  Tasvon erstarrte und hielt inne. Seine wütenden Gedanken verdunsteten, und einen langen, endlos scheinenden Moment stand er nur erstarrt da, wie versteinert zu einer Art Standbild, und er konnte an einfach überhaupt nichts mehr denken.


  Er starrte in das dämmrige Loch hinunter… und dann begann sein Herz schneller zu klopfen. Schneller und schneller. Schwindel ergriff ihn, und Tasvon war wirklich dankbar, dass er sich auf das Grabegerät stützen konnte.


  Einen Moment später war dieser Gedanke schlagartig vergessen.


  Er warf den Spaten beiseite und war auf den Knien, um die feine Erdkrume hastig wegzukratzen. Es war Tasvon plötzlich völlig gleichgültig, wie staubig seine Hose wurde oder was jemand vielleicht denken mochte, der ihn in diesem Moment gesehen hätte, kauernd im Staub und trockenen Gras, umgeben von einer Fontäne davonstiebenden Erdreichs, das er zur Seite wühlte, als sei er ein Maulwurf.


  Das spielte alles keine Rolle mehr. Seine Finger wischten das trockene Erdreich von dem versteckten Widerstand im Boden fort, und sie glitten nun über eine relativ glatte, leicht nach oben gebogene Fläche, die unbestreitbar aus Metall bestand.


  METALL!


  Tasvon Salgarin fühlte, wie eine Art von Fieber Besitz von ihm ergriff.


  Schatzsucherfieber.


  Gleichzeitig überschlugen sich seine Gedanken und gingen jählings völlig andere Wege als in den vergangenen Tagen. Aber wirklich vollkommen andere Wege!


  Großvater Anton war verrückt geworden?


  Die Umgrabeaktion sei eine manische Reaktion auf den Tod seiner Frau?


  Vielleicht mochte daran etwas Wahres sein… aber wie erklärte man sich dann das hier? Was um alles in der Welt WAR das? Was verbarg sich hier in der Erde des Kräutergartens seiner verehrten verstorbenen Großmutter Bernadette?


  Es handelte sich, das jedenfalls bekam der junge Mann sehr schnell heraus, als er genügend Erde beiseite geräumt hatte, um einen genaueren Blick auf den Fund zu werfen, um eine metallene Siegelkiste, wie man sie üblicherweise verwendete, um kostbare Dokumente zu verbergen und feuersicher unterzubringen. Tasvon hatte solche Dinger schon mal gesehen. Normalerweise wurden sie an einem klar bezeichneten Ort in der Wand eines Arbeitszimmers eingemauert und erst dann wieder hervorgeholt, wenn der Besitzer des Hauses verstorben war. Diese Kisten beinhalteten meist die Testamente und wichtige Besitztitel, die durch die Einmauerung vor vorzeitiger Veräußerung geschützt wurden. Derartige Behältnisse waren seit langem patentiert und veränderten sich inzwischen vom Design her eigentlich kaum mehr. Es ließ sich darum nicht sagen, wie alt diese Kiste sein mochte. Solche Behältnisse galten eben auch, weil sie aus nicht korrodierendem Metall gefertigt waren, als nahezu unverwüstlich.


  Es stand nur eins fest: diese Kiste gehörte hier nicht hin, und sie musste sofort geborgen werden! Und zwar von ihm selbst, jetzt, auf der Stelle!


  Tasvon grub mit äußerster Hast um die Kanten der armlangen Kiste herum, von der erstaunlich starken Furcht ergriffen, die Arbeiter könnten ihre Pause beenden und ihn bei dem entdecken, was er tat. Das wollte er auf gar keinen Fall!


  Wirklich, auf gar keinen Fall!


  Er kümmerte sich nicht mehr darum, dass er von oben bis unten mit braunem Staub bepudert wurde. Das spielte doch jetzt alles keine Rolle mehr!


  Tasvon setzte schließlich den Spaten als Hebel an, um die Arbeiten zu beschleunigen und so die Kiste aus ihrem Erdversteck zu wuchten. Sie war eigentlich gar nicht allzu schwer… nur eben solide festgebacken in ihrem Erdversteck, wo sie so lange Zeit still und unentdeckt geruht hatte: es war tatsächlich eine flache Standardkiste, die man sich recht leicht unter den Arm klemmen konnte, nicht sehr viel größer als ein Handtuch, etwa so stark wie ein dicker Foliant. Alles in allem wog sie vielleicht zehn Kilogramm, mehr kaum. Gold und Silber konnte sie nicht enthalten, das stand fest.


  Aber was dann?


  „Gott, Großvater!“, flüsterte Tasvon schwindelig, als er die Kiste aus ihrer Grube heraus hatte. Hastig beeilte er sich, die Grube zuzuscharren. Und er war sich inzwischen vollkommen sicher: das hier, genau das hier war es, was Großvater Anton die ganze Zeit gesucht hatte. Dies war der heimliche Grund, warum er diese ganzen wahnsinnig scheinenden Umgrabeaktionen befohlen hatte. Ja, warum er trotz seines hohen Alters und seiner angegriffenen Gesundheit SELBST den Spaten in die Hand genommen hatte, um zu graben.


  Um etwas zu finden, dessen Lageort er nicht kannte.


  Etwas, das – man konnte wohl nicht anders erklären, warum sich die Kiste hier befand – ganz offensichtlich Großmutter Bernadette höchstpersönlich versteckt haben musste. Hier, wo sie sich immerzu aufhielt.


  Hier, wo sie darüber wachen konnte.


  Darüber wachen… und zwar, damit ihr Mann diese Kiste und seinen Inhalt nicht bekam, von der er auf alle Fälle wusste!


  Tasvon Salgarins Knie zitterten, und sein Mund war trocken, als ihm diese ganzen wahnsinnigen und doch so entsetzlich plausiblen Gedanken durch den Kopf schossen und beinahe Kopfschmerzen auslösten. Es waren peinigende Vorstellungen, aber er sah sich außerstande, sie abzuschütteln. Sie induzierten quälende Fragen. Fragen, auf die er keine Antworten wusste. Und sie suggerierten Antworten, die er vor Minuten noch für undenkbar gehalten hatte.


  Er kam sich vor wie ein Verschwörer oder Dieb, als er sich die flache, leichte Metallkiste unter den Arm klemmte und dann leise und auf Umwegen aus dem Kräutergarten schlich und ins Haupthaus eilte.


  Er… er musste Großvater diesen Fund zeigen.


  Er musste einfach.


  Und erfahren, was darin war.


  Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, da Anton Devorsin zu reden hatte.


  2.


  Gleichwohl überstürzte Tasvon die Dinge nicht, selbst wenn er fast verrückt wurde, damit zu warten.


  Geduld. Er musste sich noch etwas gedulden, so schwer es ihm auch fallen mochte!


  Er wusste ja nur zu gut, dass starke Aufregung seinen Großvater in einen desolaten und vielleicht bedrohlichen Zustand versetzen würde. Die Ärzte hatten davor ausdrücklich gewarnt – und es würde darum sicherlich besser sein, jetzt noch ein Weilchen zu warten. Soviel Zeit musste wirklich sein.


  Großvater Antons fragile Gesundheit hatte oberste Priorität.


  Aber gleich danach kam diese rätselhafte Kiste.


  So wusch sich Tasvon also erst, zog sich anschließend saubere Sachen an und reinigte außerdem auf seinem Zimmer im ersten Stock des Herrenhauses die rätselhafte Kassette oberflächlich, die aus dem üblichen stumpfgrauen Schutzmetall geschaffen worden war, das brandsicher, wasserdicht und korrosionsbeständig war. Es war für die Ewigkeit geschaffen, und das Design bis auf geringe Wandlungen seit mehr als dreihundert Jahren dasselbe. Nur sehr reiche Familien und Adelige konnten sich freilich solche Stücke leisten. Es gab ein trickreich versiegeltes Schloss, das man nur mit einem Spezialschlüssel öffnen konnte. Sonst würde man eine professionelle Beratung von einem technischen Spezialisten brauchen, um an den Inhalt zu kommen.


  Was immer in der Kiste verborgen war, musste von enormem Wert sein, selbst wenn es kaum etwas wog. Wenn er sie vorsichtig schüttelte, klapperte es darin nicht einmal. Aber irgendetwas befand sich darin, davon war Tasvon fest überzeugt. Und dies war ein Geheimnis, das Großmutter Bernadette vor aller Welt sorgsam geheim gehalten hatte.


  Der Himmel mochte wissen, was das sein konnte!


  Er konnte sich das jedenfalls überhaupt nicht vorstellen.


  Doch Tasvon war fest davon überzeugt, dass sein Großvater Bescheid wusste. So gut Bescheid. Es konnte einfach nicht anders sein – Tasvons Überzeugung wurde immer stärker, und sie machte ihn absolut ruhelos. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass sein Großvater solche Geheimnisse besaß…


  Der junge Mann verbarg die Kiste unter seiner Bettdecke, dann ging er hinunter und vollführte das tägliche Ritual – er weckte seinen Großvater, der jetzt schon die meiste Zeit des Tages dämmerte und regelrecht hochschreckte, als er berührt wurde. Dieser Dämmerzustand war eine Nebenwirkung der Medikamente gegen die Metastasen, aber Tasvon sah Anton Devorsins ausgemergeltem, altersfleckigem Gesicht deutlich an, dass er schon wieder Schmerzen gehabt hatte. Er versuchte es immer zu verbergen, aber Tasvon pflegte ihn nun schon zu lange, um sich darüber täuschen zu lassen. Dennoch probierte Anton es immer wieder.


  Er war ein sturer Kerl, immer noch.


  Wäre die Lage nicht so quälend und aussichtslos gewesen, hätte der Enkel das sogar mit einem Lächeln zur Kenntnis genommen. So aber erstarb ihm jeder Anflug eines Schmunzelns bereits im Ansatz, wenn er daran dachte, dass Großvater Anton womöglich morgen schon tot sein mochte.


  Da gab es einfach keinen Raum mehr für Schmunzeln.


  „Geht es dir gut, Großvater?“, erkundigte er sich fürsorglich.


  Anton Devorsin machte eine unwirsche Bewegung mit seinem braunfleckigen, dürren Arm. Mit seiner dünnen, mürrischen Stimme schnaubte er und meinte verärgert: „Gut! Ach was, gut! Ich sterbe, was erwartest du?“


  Seine Stimme war wirklich nur noch ein heiseres Krächzen, aber da er nie viel reden mochte – und von der mitgenommenen Stimme her auch gar nicht konnte – , blieb es im Grunde genommen bei diesen wenigen Worten. Anton Devorsin hatte noch nicht viel mehr gesprochen, als sie bald darauf auf seinen herrischen Befehl hin in den Kräutergarten gingen, damit er den Fortschritt der Grabungen mit ansehen konnte.


  Er zeigte sich diesmal, wie nicht anders zu erwarten, schrecklich enttäuscht darüber, dass kaum etwas geschehen war. Natürlich hatten die anderen Arbeiter, nachdem Tasvon gegangen war, auch keinen Handschlag mehr gemacht. Anton Devorsin zischte den verlegenen Vorarbeiter Norriston wütend an, was das Äußerste seiner Missfallensbekundungen darstellte. Zu mehr hatte der greise Patron keine Energie mehr.


  Norriston versprach – natürlich – sogleich Besserung. Wie jeden Abend.


  Tasvon nahm aber nicht an, dass es besser werden würde.


  Norristons Respekt löste sich vielmehr von Tag zu Tag, ja, von Stunde zu Stunde immer mehr auf. Seine Versicherungen blieben reine Lippenbekenntnisse, und alle wussten das nur zu gut.


  Anton Devorsins Laune war auf einem Tiefpunkt angekommen, als er sich von seinem Enkel ins Haupthaus zurückrollen ließ. Er wirkte über alle Maßen verbittert.


  Entsprechend gering fiel dann auch Großvater Antons Appetit aus, als sie schließlich zu zweit in der großen, gespenstisch kahlen Wohnhalle im Haupthaus aßen. Tasvon fütterte seinen Großvater, aber wie stets war die Mahlzeit natürlich viel zu groß ausgefallen, er aß nicht einmal den halben Teller leer.


  Großvater Anton schwand regelrecht dahin. Die winzige Menge Nahrung, die er noch zu sich nahm, war entsetzlich, kaum soviel wie eine kleine Nachtischschale voll. Es tat weh, das mitzuerleben. Und, schlimmer noch, nichts dagegen tun zu können!


  Tasvon sah das alles mit zunehmender Betrübtheit. Wenn es noch ein paar Tage lang so weiterging, dann würde sich Großvater einfach in den Tod hungern, der Krebs brauchte da gar nichts mehr zu tun.


  Ach, das war so bitter.


  „Großvater… ich… ich möchte dir noch etwas zeigen“, sagte er nach dem Essen.


  Anton Devorsins altersfleckige, eingefallene Gesichtszüge zuckten missmutig. Das hieß soviel wie: Na, tu dir keinen Zwang an, Junge, ich renne schon nicht weg!


  Als wenn er das in seinem Zustand noch gekonnt hätte. Der alte Mann besaß nicht einmal mehr Kraft genug, um die Räder des Rollstuhls selbst zu bewegen. Und obwohl sein Verstand durchaus noch funktionierte, hasste er es unbestreitbar, in einem versagenden, schlaffen und vertrockneten Körper gefangen zu sein. Für all sein vieles Geld konnte er sich die schwindende Gesundheit und Leibeskraft nicht zurückkaufen. Er stellte nur noch einen Schatten seiner selbst dar… und wusste es mit jeder Minute des Tages ganz genau. Veranlagungen zur Demenz zeichneten Anton Devorsin nicht aus. Er würde bis zum Schluss hellwach im Geiste bleiben, eingesperrt in seinem nutzlosen Leib.


  Tasvon tat er so unendlich leid. So leid… er wünschte sich so sehr, seinen früheren Großvater wieder in ihm sehen zu können, einen zwar knorrigen, aber kernigen und kräftigen Burschen, mit einem verwegenen Lächeln, vergnügt blitzenden Augen und stets bereit, jüngeren Frauen hinterher zu blinzeln. Zweifellos hatte Großmutter Bernadette starken Anteil daran, dass in den letzten sechs Jahren auf Devorsin-Tasson keine weiblichen Bediensteten mehr gearbeitet hatten.


  Wiewohl hoch betagt, besaß Anton Devorsin eine sehr intakte Libido, wenigstens bis vor wenigen Jahren noch, und erotischen Abenteuern war er durchaus nicht abgeneigt gewesen, meist mit sehr viel jüngeren Frauen… die Bediensteten hatten Tasvon auch davon erzählt, und einige dieser Geschichten waren schlechthin ungeheuerlich gewesen.


  Tasvon wünschte sich, er hätte diese unglaublichen Geschichten nie gehört. Natürlich würde er Großvater davon nichts berichten, von den peinlichen Indiskretionen seiner Bediensteten, die mit nackten Verfolgungsjagden im Wald zu tun hatten, mit feuchtfröhlichen Wasserspielen mit mehreren Dienstmädchen an den Fischteichen und dergleichen…, gütiger Himmel, und das in Großvaters fortgeschrittenem Alter…!


  Dem verbitterten, kraftlosen und eingeschrumpften Greis, der nun etwas schief in seinem Rollstuhl saß, quasi zu gar nichts mehr imstande, konnte man solche Dinge wirklich gar nicht mehr ansehen.


  Anton Devorsin wurde von Tag zu Tag vor Tasvons Augen mehr zum Schatten seiner selbst, auf grässliche, unausweichliche Weise.


  Er floh beinahe nach oben und nahm dann all seinen Mut zusammen, um das zu tun, was er für unausweichlich hielt. Ein Geheimnis lösen. Ein Geheimnis, von dem nur sein liebenswerter Großvater genauere Kenntnis besitzen konnte.


  „Ich muss das tun, Großvater“, murmelte Tasvon ein wenig elend. „Ich will dir nicht wehtun… aber ich muss wissen, was das hier bedeutet…“


  Mit der Kiste, eingeschlagen in ein Tuch, kam er nach ein paar Minuten wieder in die Halle hinunter. Er wusste, dass die Arbeiter schon alle gegangen waren, sie würden also ganz unter sich sein. Und er war unglaublich neugierig auf die Reaktion seines Großvaters, wenn auch ein wenig bang. Es konnte Anton schrecklich aufregen, vielleicht. Wenn diese Kassette tatsächlich das war, wonach sie hatten suchen sollen, dann konnte er sich das Verhalten seines Großvaters, das gleich zutage treten mochte, beim besten Willen nicht vorstellen. Und ja… Tasvon fürchtete sich ein wenig davor.


  „Siehst du, Großvater…“, begann er vorsichtig, noch schräg hinter ihm stehend, „ich… also, ich habe vorhin noch etwas weiter gearbeitet, als die anderen… nun, als sie meinten, es sei genug, weißt du… und dabei… na ja, dabei habe ich das hier gefunden. Ich dachte mir, wenn mir irgendwer sagen könnte, was das ist, dann bist du es, nicht wahr?“


  Er stellte die Kiste vor seinem Großvater auf den Tisch und schlug das Tuch zurück. Das graue Metall schimmerte im Glanz der Beleuchtung.


  Im ersten Moment passierte überhaupt nichts.


  Anton Devorsin starrte die graue Kiste einfach nur an, mit einem vollkommen ausdruckslosen Gesicht. Dann begannen seine Lippen zu zittern. Das Zucken breitete sich auf seine Wangen aus, und binnen von einigen Sekunden schlotterte Großvater Anton wie im Schüttelfrost. Er zitterte am ganzen Körper.


  Erschrocken und nicht wenig besorgt über diese heftige Reaktion wollte Tasvon ihm fürsorglich eine Decke um die Schultern legen, aber ein überraschend starker Stoß von Antons rechter Hand hielt ihn davon ab.


  Noch immer am ganzen Leib zitternd tastete sich der alte Mann zu der Kiste vor und berührte sie. Er krallte sich fast in das graue, kühle Metall, das ungeachtet der Reinigung noch immer nach dem Erdreich roch, in dem es so lange vergraben gewesen war. Anton Devorsins Atem ging stoßweise, schwer, unregelmäßig. Und er weinte.


  Klare, unaufhaltsame Perlen der Tränen rannen über seine bebenden Wangen, während seine stockenden Atemzüge mehr einem Schluchzen glichen als sonst irgendetwas. Er war so aufgewühlt, dass er keine Kraft mehr für irgendwelche Worte fand. Da war nur noch Raum für Tränen. Sie quollen in einem stetigen Strom und tropften herab, und Anton Devorsin konnte sich so überhaupt gar nicht wieder beruhigen.


  Der junge Enkel hatte ihn überhaupt noch niemals weinen sehen, niemals.


  Es war ein durchweg schockierender Anblick. Ausdruck so tiefer, leidenschaftlicher Gefühle, wie Tasvon sie für unvorstellbar gehalten hatte. Und es schien immer heftiger zu werden. So, als würde diese Kiste – oder ihr noch unbekannter Inhalt – Erinnerungen in dem alten Mann aktivieren, die alles übertrafen, was man sich denken konnte.


  „Groß… Großvater?“, flüsterte Tasvon beunruhigt.


  Er hatte sich längst auf den Stuhl neben dem Tisch gehockt und den Rollstuhl noch ein kleines bisschen an den Tisch herangezogen, ehe er die Bremsen arretierte. Anton Devorsin umklammerte die metallene Kiste, als wolle er sie niemals wieder loslassen, und er schluchzte noch immer. Es waren tief aus der Seele kommende, qualvolle Schluchzer, die Tasvon unendlich wehtaten. Die Tränen kamen wirklich aus dem tiefen, dunklen Quell seiner von Rätseln erfüllten Seele, und jede einzelne schien einen unendlich langen, peinigenden Weg zurückzulegen, ehe sie über die faltigen, bebenden Wangen herabtropfte und das graue Metall der Kassette sprenkelte.


  Und doch… obwohl er merkte, wie sein Großvater litt, spürte Tasvon doch zugleich auch, wie unglaublich glücklich er jetzt war. Glücklich, wirklich überglücklich… dafür gab es keine passenden Worte mehr.


  Eins war völlig offenkundig: dies hier, dies war der Gegenstand gewesen, dem die Grabungen gegolten hatten. Daran konnte es keinerlei Zweifel mehr geben. Dies war Anton Devorsins Geheimnis, das er vor seinem Tod wieder finden wollte!


  Und der einzige, der Auskunft darüber geben konnte, was sich in der Kassette für ein Rätsel verbarg, das eng mit Anton Devorsins Leben verknüpft sein musste, das war er selbst. Vorher aber musste er seine Fassung wieder zurückgewinnen.


  Nach einer halben Ewigkeit, wie es Tasvon vorkam, entrang sich endlich eine kaum verständliche Bemerkung Anton Devorsins vertrockneten, bebenden Lippen: „…spät… so spät…“


  „Spät, Großvater? Wie meinst du das?“


  „Zu spät… viel zu spät…“ Anton Devorsin ließ es widerstandslos zu, dass sein Enkel ihm die Tränen abwischte und ihm einen Schluck zu trinken gab, damit die Stimme ein kleines bisschen an Kraft gewann. Dann flüsterte er, fast wimmernd: „…dieses teuflische Weib…“


  „Was?“ Diese Worte waren wieder wie ein Hieb gewesen, unerwartet und bitter. Beinahe wie ein Fluch.


  „Sie hat es immer gewusst… immer… deshalb hat sie es auch getan…“


  Tasvon blinzelte verwirrt.


  Grässliche, sehr beunruhigende Gedanken keimten zugleich in seiner Seele auf, und er mochte keinen einzigen davon. Er ahnte nun immer deutlicher, dass Anton seine verstorbene Frau mit diesen Worten meinte, Bernadette Devorsin, gebürtige Tasson, eine wirklich herzensgute Frau und Tasvons wunderbare Großmutter, an die er sich aus seiner Kindheit noch bestens erinnern konnte. Sie war eine unendlich liebenswerte, fürsorgliche Person gewesen… umso weniger konnte er Großvaters Worte mit ihr in Verbindung bringen. Es schien alles so… so absurd zu sein.


  Aber er hatte diese Kiste in Großmutter Bernadettes Garten gefunden.


  Dort, wo sie immer gern gesessen hatte.


  Genau dort.


  Es gab also wohl kaum eine andere Erklärung, als dass sie selbst diese Kiste dort vergraben haben musste, vor sehr langer Zeit. Und dass sie es offenkundig mit der klaren Intention getan hatte, damit Großvater diese Kiste nicht fand… oder wieder fand. Wie auch immer.


  Was immer sich darin befand, musste für Großvater außerdem einen ungeheuerlichen Wert besitzen, einen sehr emotionalen Wert. Vielleicht handelte es sich nicht um einen Schatz im landläufigen Sinn… aber um etwas, was ihm unendlich kostbar gewesen war.


  Und Bernadette Tasson nahm es ihm fort und gab es nicht zurück.


  Es war ein ganz unübersehbarer Akt der Grausamkeit von Bernadette gewesen, so zu handeln, und insofern hatten Antons Worte vielleicht wirklich ihre Berechtigung. Auch wenn das ebenso unleugbar andeutete, dass es… gewisse Dinge in der gemeinsamen Vergangenheit von Tasvons Großeltern gegeben hatte, von denen kaum jemand wusste. Dinge, die vielleicht Bernadettes Mildtätigkeit, ihre Freundlichkeit und das Bild, das Tasvon von ihr als perfekter Großmutter besaß, beschädigen würden.


  Gründlich beschädigen womöglich.


  Und doch… es gab keine andere Möglichkeit.


  Irgendwie mussten sie diese Kiste öffnen!


  Tasvon Salgarin wusste genau, er würde sonst keinen Schlaf finden. Unmöglich. Ein Blick in die feuchten, geweiteten Augen seines geliebten Großvaters zeigte ihm, dass er damit nicht allein war.


  Es war Antons eigener Wunsch, dieses Geheimnis zu lüften.


  Jetzt.


  „Bring mich… ins Arbeitszimmer“, flüsterte Anton Devorsin. Er nickte zur Kiste und brauchte keine weiteren Worte: Nimm sie mit, hieß das.


  Es gab nichts, was Tasvon lieber getan hätte.


  Und wenn sie dafür die übliche Schlafengehenszeit für Anton Devorsin weit überschritten, die Nacht zum Tag machten – es gab keinen besseren Moment dafür.


  Es galt, ein Mysterium zu lösen.


  3.


  Das Arbeitszimmer des Herrenhauses lag im Erdgeschoss des großen Gebäudes. Es war ein eleganter, rechteckiger Raum mit hohen Decken und zwei behaglichen Leseerkern, die vollkommen verglast waren und nach Westen hinausgingen. Das Nachmittagslicht glühte stets durch diese Fenster und verwandelte die Erker selbst dann, wenn es draußen bitterkalt war, in behagliche Oasen des milden Sommers. Tasvon Salgarin entsann sich nur zu gut all jener Tage in seiner frühen Kindheit, wo er hier mit angezogenen Beinen auf den Polsterbänken gesessen hatte, prächtig bebilderte Kinderbücher auf die Fensterbank gelehnt, weil sie zu schwer zum Halten waren, und wie er sich dabei die Sonne warm auf den Pelz brennen ließ. Der Duft der alten Bücher, der sie beide empfing, als sie den großen, mit Regalen gefüllten Raum betraten, war noch ganz so wie in seiner Kindheit, und er weckte unweigerlich nostalgische Erinnerungen in Anton Devorsins Enkel.


  Dies war der Raum der Wunder seiner Kindheit.


  Direkt gegenüber den Erkern befand sich die große Bücherwand seines Großvaters, der, ganz entgegen seiner eher schlichten Herkunft, ein ungemein belesener Mann gewesen war. Seine große Leidenschaft, auch als er hier Devorsin-Tasson betrieb und kaum mehr Zeit zum Lesen und Studieren hatte, war die Geschichte und die Mythologie gewesen. Märchenbücher aus allen Zeitaltern und allen Gegenden des Planeten gehörten zu dieser Liebhaberei, die über ein reines Hobby weit hinausging. Großvater Anton investierte erstaunliche Geldbeträge in den Kauf seltener, alter Bücher, die er über Hunderte von Meilen hinweg aus Bücherstuben und Antiquariaten schicken ließ.


  Und ja, natürlich erlaubte er seinem Lieblingsenkel Tasvon dann auch durchaus gern, sie sich anzuschauen – zumindest, wenn er artig und ordentlich mit den Büchern umging, das war natürlich die Voraussetzung. Und selbstverständlich holte immer Großvater die Bücher aus den Regalen. Tasvon hatte sie niemals aus den Regalen ziehen dürfen, die bis zur Decke reichten. Die beiden hölzernen Rollleitern waren für ihn immer tabu gewesen, und er hatte sich stets daran gehalten. Anfangs gern und aus Verständigkeit… weil die Folianten einfach unhandlich, groß und schwer waren. Später dann, als er sie hätte allein holen können, tat er es aus Respekt Großvater Anton zuliebe nicht. Diese Rollenaufteilung blieb unverändert bis heute.


  Ach, diese Zeit der unschuldigen Lektüre dieser alten Bände lag jetzt schon so lange zurück, und nun, wo Tasvon groß geworden war, kam es ihm ein wenig so vor, als sei das Arbeitszimmer seines Großvaters irgendwie geschrumpft. Dabei handelte es sich natürlich nur um eine Illusion. Er war einfach selbst gewachsen, so sahen die Dinge aus.


  Tasvon musste bei diesem Gedanken kurz schmunzeln.


  Der große, braune Schreibtisch mit der bronzenen Lampe in Form einer Fackel tragenden nackten Schönheit stand wie gestrandet mitten im Raum. Die wunderbare Lampe war glatt poliert im Laufe der Jahre, bestimmt von den vielen Reinigungen… und ein leichter Staubschleier hatte sich jetzt überall auf den Regalborden und auch auf den Kanten des mit Messingnieten beschlagenen Schreibtisches herabgesenkt. Selbst die alten, prächtigen Teppiche und Wandvorhänge schienen eine Säuberung vertragen zu können… nun, sein Großvater war seit Monaten nicht in diesen Räumen gewesen, und zweifellos hatten die Bediensteten es vergessen, ihn sauberzumachen. Sterbende alte Leute hatten keinen Bedarf mehr an Bibliotheken und Büchern, die viel älter waren, als sie jemals werden würden…


  Der greise Anton Devorsin merkte all diese Dinge überhaupt nicht.


  Er dirigierte seinen Enkel stattdessen mit knappen, aber zielstrebigen Gesten zum Schreibtisch und ordnete an, die Kiste dort abzusetzen. Dann wisperte er, ungewöhnlich konzentriert: „Die linke Leiter, Tasvon… Buchstabe S. Das achte Buch von links!“


  Tasvon runzelte die Stirn, kam aber ohne Rückfrage der Anordnung nach, die so klar und bestimmt aufklang. Er rollte die Leiter an die Wand, wo der Buchstabe S begann, der sich über drei Fächer ausdehnte. Hier standen direkt unter der Decke großformatige und schön restaurierte Bildbände mythologischer Natur. Sie würden auf Auktionen ein Vermögen erbringen, davon ging er aus. Aber… allein schon der Gedanke daran, diese wunderbare Bibliothek veräußern zu müssen, alles, was Großvater so mühsam über die Jahrzehnte hier zusammen gesammelt hatte, wieder in alle Winde zu zerstreuen, des schnöden Geldes wegen… der Gedanke bereitete Tasvon Herzschmerzen. Vermutlich würde ihm aber gar nichts anderes übrig bleiben, als genauso zu handeln. Keines der Kinder hatte vor, Devorsin-Tasson zu übernehmen. Zweiundzwanzig Kinder und Enkelkinder, und nicht ein einziges wollte hier bleiben… ein Jammer!


  „Tasvon! Bitte!“, krächzte der hilflose alte Mann von unten.


  Oh, er war in Gedanken gewesen.


  Tasvon tastete sich über die Bildbände und zählte sie ab. Das achte von links…? Mühsam zog er den hohen Folianten heraus, dessen Rücken völlig vergilbt war. Ein schweres Buch… zweifellos einer der wesentlichen Gründe, warum er es niemals in den Fingern gehabt hatte. Selbst jetzt war es unhandlich und schwer. Wuchtig genug, um jemanden damit zu erschlagen…


  „Sternenmythen“, murmelte er, den fremden Titel ablesend. Das Buch war ganz offensichtlich komplett in Alskorisch geschrieben und damit wenigstens vierhundert Jahre alt. Wirklich eine Rarität. Tasvon zweifelte, ob er viel mehr als die Bildunterschriften würde verstehen können. Er hatte auf der Schule die alten Sprachen abgewählt, sobald er es konnte – seine Sprachfähigkeiten waren äußerst beschränkt, was vielleicht ein Grund dafür war, dass er jetzt in einer Anwaltskanzlei arbeitete, die sich auf Binnenrecht spezialisiert hatte und nahezu vollkommen in der Gegenwart operierte. Der Fall mit der längsten Verweildauer in der Kanzlei hatte 44 Jahre in die Vergangenheit gereicht, das war Tasvon schon sehr lange erschienen.


  Im Vergleich zu diesem Buch war das gar nichts.


  Dieses Buch war bestimmt zehnmal so alt.


  Darüber konnte man gar nicht gescheit nachdenken!


  Tasvon trug den schweren Bildband mit einiger Mühe die schmale Holzleiter herunter und legte ihn neben der Kiste auf den Tisch. Es gab einen satten, dumpfen Ton, der von dem gediegenen Gewicht des Folianten Kenntnis ablegte. Er war mindestens dreimal so schwer wie die gefundene Kassette…


  „Achtundneunzig!“, schnauzte sein Großvater ungeduldig. „Schnell!“


  Verdutzt blätterte Tasvon die schweren, dicken Blätter des Bandes auf und sah, dass er wunderbare Illustrationen enthielt, teilweise mit Blattgold eingelegt. Die Schrift erwies sich als zierlich und sehr eng in drei Spalten gesetzt. Eine wunderbare Schriftsetzerarbeit, und hinreißend erhalten. Ein echtes Prachtstück.


  Seinen Großvater schien das alles gar nicht zu interessieren, und als Tasvon Seite 98 erreichte, wurde ihm auch klar, weshalb.


  Dort befand sich nämlich, sorgsam mit einem Faden verzurrt, zwischen den schweren Seiten ein kleiner, brauner Umschlag. Die Seiten waren so gut gepresst gewesen, dass der Umschlag keinerlei Chance gehabt hatte, sich zu bewegen. Als Tasvon ihn berührte und verschob, da sah er die dunklen Ränder, die der Umschlag auf dem Papier des Buches hinterlassen hatte. Offensichtlich war der Umschlag schon seit vielen Jahren hier drin, vielleicht seit Jahrzehnten.


  Und in dem Umschlag, den er auf Geheiß seines Großvaters aufriss, befand sich ein zierlicher, kleiner Sicherheitsschlüssel.


  Der Schlüssel für die Kiste auf dem Tisch.


  „Gütiges Licht!“, flüsterte der junge Mann benommen.


  Seine Gedanken waren also richtig gewesen – Großvater Anton kannte die Kassette nicht nur, sondern er war sehr vertraut mit ihr gewesen. Was immer sie enthalten mochte, es gehörte rechtmäßig ihm. Wie anders wäre sonst der Fundort des Schlüssels zu erklären gewesen?


  Er ließ sich den Schlüssel von seinem Großvater fortnehmen, musste dann aber letzten Endes doch einschreiten, als Anton Devorsin wütend zu schluchzen begann, weil seine fünf Versuche, den Schlüssel in das Schloss zu stecken, fehlschlugen. Er war einfach zu aufgeregt, zu nervös und ungeduldig, und es hätte nicht mehr viel gefehlt, dann hätte der alte Mann vielleicht auf die Kiste sinnlos einzuschlagen begonnen.


  Tasvon brauchte auch eine Weile, bis er das lange nicht benutzte Schloss aufschließen konnte. Er war allerdings ganz froh, dass er das Schloss vorhin schon ein wenig mit Öl geimpft hatte, damit der Schließmechanismus etwas gängiger wurde.


  Es war tatsächlich exakt der Schlüssel, der passte, und der Moment, als die Verriegelung nach so langer Zeit der Unberührtheit knackend aufsprang, versetzte den beiden Männern fast so etwas wie einen elektrischen Schlag vor Erregung.


  Anton Devorsin schob den Deckel fast zärtlich und vorsichtig zurück und brachte den Inhalt ans Licht: es handelte sich um einen daumendicken Stapel Papier, wie es schien, eingeschlagen in dunkles Ölpapier und mit Bindfaden geschickt verzurrt. Und unter diesem Bündel gab es einen weiteren, festen und gefütterten Briefumschlag, den der alte Mann nervös aufzunesteln begann. Auch hier musste Tasvon schließlich eingreifen und ihm helfen.


  Als der Inhalt zutage kam, weinte Anton Devorsin schon wieder, ja, er schluchzte wie ein kleines, untröstliches Kind. Es war peinigend für Tasvon, das mit anzusehen. Aber er wusste doch selbst nicht, was er tun sollte, er fühlte sich so hilflos, und er begriff nur sehr wenig von dem, was hier eigentlich geschah.


  Der Inhalt des Umschlags – auch er erwies sich schon als reichlich spröde wegen seiner langen, trockenen Lagerung – bestand in einem einzigen Gegenstand: es war eine lange, schimmernde Kette aus dunkelblauen Metallgliedern, an deren unterstem Punkt sich ein glänzender Stein mit einer zierlichen, offenbar von Gold eingefassten Öse befand.


  Ja, wenn das ein Stein war.


  Während der alte Mann wimmernd immer wieder über dieses Gebilde streichelte und die Tränen auf seine Beine und die Tischplatte tropften, fragte sich Tasvon rätselnd, was sich mit diesem Gegenstand wohl für eine Geschichte verbinden mochte.


  Ohne Frage stellte das Schmuckstück, grünlich glühend wie ein prächtig geschliffener Saphir, aber in seinem Innern von eigentümlich geometrischen Trübungen durchzogen, eine einzigartige Kostbarkeit dar. Wäre es Bernstein gewesen, hätte er sich diese Trübungen vielleicht als fossile Einschlüsse erklären können, doch so? Es hörte sich einigermaßen abwegig an, dass ein Juwelier einen so verunreinigten Edelstein so schön schleifen und einfassen würde. Dort wurde immer auf lupenreine Klarheit geachtet.


  Aber konnte das alles denn ausreichend sein, seinen Großvater so völlig jedweder Fassung zu berauben?


  Anton Devorsins Fassung hatte sich inzwischen so vollständig aufgelöst, wie Tasvon es niemals gesehen hatte, nicht einmal vorhin in der Halle. Sein faltiges, verwittertes Gesicht wurde wieder von Tränen überströmt, und er machte so überhaupt keine Anstalten, sie abzuwehren oder fortzuwischen. Und Großvater Anton umklammerte dabei das seltsame Amulett mit seiner Kette wie einen Rettungsanker, etwas, das so unendlich kostbar war, dass es dafür offensichtlich keine Worte mehr gab.


  Ach, wie tat er Tasvon leid!


  Wie sehr wünschte er sich, Großvater hätte jetzt gescheit reden können, um zu erzählen, was in seinem Kopf nun für Stürme der Erinnerung tobten, die ihn so ganz und gar wehrlos hin und her schleuderten wie ein Boot auf hoher See, das mit zerfetzten Segeln zum Spielball der entfesselten Elemente geworden war. Aber die immer wieder kommenden Tränenkaskaden erstickten jede Chance dazu. Der alte Mann konnte sich gar nicht wieder beruhigen. Und immerzu schluchzte er, weiterhin ganz und gar kryptisch: „Zu spät… zu spät… viel zu spät…!“


  Das alles dauerte sicherlich eine Stunde, und schließlich war der alte Mann völlig erschöpft. Erschöpft, ja, aber auf eine ganz eigentümliche Weise glücklich. Als die Tränenflut endlich abebbte und er sich das Gesicht abtrocknen ließ, glühte in seinen Augen eine unendliche Dankbarkeit und eine Seligkeit, die Tasvon Salgarin an ihm auch noch nie gesehen hatte. Und das tat so gut.


  Dann bestand der alte Mann herrisch, aber doch sanft darauf, dass Tasvon ihm die Kette umlegte und sie sorgsam unter seinem Hemd verstaute, damit Anton sie die ganze Nacht bei sich haben konnte und die Kühle des Steins auf seiner ledrigen, faltigen Haut zu spüren vermochte. Das schien ihm sehr, sehr viel zu bedeuten.


  Natürlich erfüllte der Enkel ihm diesen Wunsch.


  Und schließlich flüsterte er, als Tasvon ihn endlich gewaschen und bettfertig gemacht hatte, schon in seinem Schlafzimmer: „Junge… wenn du wissen möchtest… und ich sehe, dass das dein Wille ist… nimm das Bündel mit hoch und lies es. Dann weißt du Bescheid…“


  „Ja, Großvater, ganz wie du möchtest“, sagte Tasvon lächelnd. „Natürlich.“


  „Tu es… heute Nacht, Junge!“, drängte der alte Hausherr unnachgiebig. „Bitte! Ich will, dass du weißt… weißt… sonst verstehst du nichts…“


  In gewisser Weise hatte er natürlich Recht – Tasvon Salgarin war durch diesen Fund und die unglaublich emotional aufwühlende Reaktion seines geliebten Großvaters so unwiderstehlich neugierig geworden, dass er eigentlich an gar nichts anderes mehr denken konnte als an jenes Bündel Papiere in der Kiste, das noch drüben im Arbeitszimmer seines Großvaters lag, direkt neben dem alten Folianten, in dem die Jahre oder Jahrzehnte über der Schlüssel versteckt gewesen war.


  Er wollte wirklich wissen, was darin stand. Wenn Anton Devorsin sagte, das enthalte die Erklärung für alles, was er wissen wolle, dann konnte er es wohl kaum einfach so über Nacht liegen lassen. Tasvon kannte sich: er würde kein Auge zumachen, jetzt ganz sicher nicht mehr! Und da Großvater ihm die ausdrückliche Erlaubnis gab, das Manuskript zu lesen, da würde er es tun. Und morgen würde er ihm dann genauere Fragen stellen können. Er spürte, dass Großvater Anton das erwartete.


  Ach, er kannte seinen neugierigen, Bücher liebenden Enkel noch immer bestens.


  Als er also schließlich das Licht im Schlafzimmer seines Großvaters löschte und die Tür sanft zuzog – Anton Devorsin hatte schon die Augen geschlossen und wirkte ungemein friedvoll in diesem Moment im milden Mondlicht, das durch die hohen Fenster hereinfiel – , da ahnte Tasvon, dass diese Nacht noch lang werden würde. Aber er nahm zuversichtlich an, dass sie es wert sein würde.


  Dass sich in den nächsten Stunden sein gesamtes Leben ändern sollte, konnte er hingegen noch nicht wissen. Wenn man es ihm prophezeit hätte, hätte er sicherlich nur schief gelächelt.


  Doch in den Morgenstunden sollte sein Lächeln erloschen sein.


  Und die Welt würde nicht mehr dieselbe sein.


  4.


  Tasvon spürte die Nervosität, die von ihm Besitz ergriff, als er wenig später oben auf seinem Zimmer saß und das vergilbte Bündel Papier anstarrte, das er ein wenig zögernd aus dem Ölpapier befreit hatte. Es handelte sich bei dem Papier um Geschäftspapierbögen aus dem Arbeitsbetrieb seines Großvaters, und überall konnte er auf der linken oberen Seite die verschlungenen, ins Papier gepressten, edel vergoldeten Siegelbuchstaben von Devorsin-Tasson erkennen. Ein weiter Mantelbogen barg die nochmals sorgsam verschnürten Seiten und versteckte sie vor seinen Augen. Doch auf dem äußeren Mantelbogen selbst war mit schwarzer Tinte sorgfältig geschrieben: „Das Leben des Anton Devorsin aus der Provinz Taregashi“.


  Darunter war, mit etwas blasserer Tinte, also offensichtlich später, aber von derselben Person, nämlich Tasvons Großvater, eine Hinzufügung gemacht, die ihn ein wenig gruseln ließ, als er sie halblaut vor sich hinmurmelnd ablas: „Meine Frau würde gewiss sagen, ich solle diesem Bericht einen anderen Titel geben… sie würde ihn ‚Die schamlose Frau’ nennen. Aber so kann nur jemand reden, der von Neid und Eifersucht zerfressen ist und keine Ahnung von dem Wunder hat, das ich erlebt habe und niemals vergessen werde.“


  Tasvon legte das Bündel wieder zitternd zurück und fragte sich, während seine Hand nach der Schere tastete, um die trockenen Schnüre zu zertrennen, ob er das wirklich tun wollte. Er zögerte, oh ja. Und er wusste, weshalb.


  Seine Großeltern Anton und Bernadette… sie waren ihm immer wie der Inbegriff der Zufriedenheit und des stillen, jahrzehntelangen Glücks erschienen. Alle in ihrer weitläufigen Familie hatten das so gesehen, wirklich alle. Im Kreis der Onkels und Tanten kam es unablässig zu den typischen menschlichen Katastrophen – zu Scheidungen, Bordellskandalen, Liebschaften, unehelichen Kindern, Eifersuchtsdramen und dergleichen… aber Großmutter Bernadette und Großvater Anton waren einfach ein strahlendes, makelloses Vorbild der Harmonie und zugleich damit ein Zeichen, dass es auch anders möglich war.


  Ja, eine Ehe konnte vierzig, fünfzig Jahre währen und glücklich sein, allen Stürmen des Schicksals trotzen, alle Anfechtungen jüngerer Frauen oder attraktiver jüngerer Männer zum Trotz (meistens jedenfalls – inzwischen hatte Tasvon ja erfahren, dass sein Großvater durchaus den Reizen jüngerer Frauen nachgestellt hatte, aber er schien immer vergleichsweise diskret dabei gewesen zu sein. Der Tratsch hatte die Ländereien von Devorsin-Tasson nie verlassen, was ja für einige Diskretion sprach). Großmutter Bernadette und ihr Mann wirkten über Jahrzehnte hinweg als starke, unbeugsame, aber humorvolle und weise Menschen innerhalb der weitläufigen Familie. Sie waren für diesen so verständlichen Wunsch des dauerhaften Eheglücks, das jedermann suchte, das hehre, ja, strahlende Vorbild für den ganzen Rest des Clans.


  Bis heute.


  Vielleicht bis heute.


  Und dann starrte Tasvon erschauernd auf diesen Nachtrag seines Großvaters und fragte sich hilflos, ob das wohl bedeuten mochte, dass diese Person, „von Neid und Eifersucht zerfressen“, Großmutter Bernadette gewesen sein sollte. Die Wortwahl ließ eigentlich keinerlei anderen Schluss zu. Und das klang ja so aberwitzig.


  Er konnte es sich nicht denken. Das klang wirklich ungeheuerlich.


  Tasvon Salgarin hatte nicht den geringsten Ansatz oder Grund, sich so etwas auch nur vorstellen zu können. Es passte einfach nicht. Es gab keinerlei Berührungspunkt mit seiner eigenen Erinnerung, seiner Wahrnehmung von Großmutter Bernadette.


  Dann aber dachte er auch wieder an die unglaubliche Gefühlserregung seines Großvaters, die man wirklich nicht vortäuschen konnte. Diese unendliche Erleichterung, diese damit auf so beunruhigende Weise vermischte Seelenpein, diese Qual, dieses unablässige, rätselhafte „zu spät, viel zu spät…“ Er musste daran denken, wie Großmutter diese Kiste versteckt und BEWACHT haben musste.


  Daran, wie Anton Devorsin den Schlüssel dazu gehütet hatte, Jahre, Jahrzehnte lang…, offensichtlich.


  So ehrliche, überwältigende Gefühle.


  So unglaublich intensiv und doch völlig unverständlich.


  Das war der Grund gewesen, warum Großvater Anton unbedingt hierher hatte zurückkehren MÜSSEN! Er hatte diese Kiste finden wollen, um jeden Preis, selbst den der eigenen totalen physischen Erschöpfung.


  Dies musste der kostbarste Schatz sein, den Großvater Anton jemals besessen hatte.


  Und Großmutter hatte ihn verborgen, ihm entzogen, vielleicht für Jahrzehnte.


  Gütiger Gott des Lichts! Man konnte darüber gar nicht nachdenken!


  „Ich werde keine Ruhe finden, ehe ich nicht weiß, was das alles bedeutet, und Großvater hat das gespürt“, murmelte Tasvon beklommen und nahm die Schere. „Ich mag mich nachher dafür vielleicht verfluchen, aber… bei den Göttern des Lichts…, ich MUSS das wissen!“


  Dann… dann kam Tasvon noch ein zweiter Gedanke, und er verzögerte das Zertrennen der Fäden und das Aufschlagen dieses Konvoluts aus sauberen, leicht erdig riechenden Geschäftsbögen weiter, schob den entscheidenden Augenblick etwas hinaus. Er stand stattdessen auf und ging noch einmal leise in das Arbeitszimmer seines verehrten Großvaters und holte das dort immer noch auf dem Tisch liegende schwere Buch hinauf in sein Zimmer.


  Er fragte sich nämlich gerade, ob es womöglich einen bestimmten Grund gegeben haben mochte, ausgerechnet dieses Buch als Versteck auszuwählen. Anton Devorsin hatte das Versteck über all diese Jahre nie, niemals vergessen, vermutlich auch nie gewechselt. Er hatte sofort gewusst, wo der Schlüssel lag.


  Das zeigte unmissverständlich, wie oft er daran gedacht haben musste, vielleicht jede Woche, vielleicht jeden Tag.


  Ja, vielleicht war die Wahl des Verstecks mit einem Hintersinn verbunden.


  Tasvon beugte sich über das braune, geprägte Leder des Einbandes mit den goldenen, abgeriebenen Buchstaben und Bilddarstellungen. Ein alter alskorischer Bildband, offensichtlich märchenhaften Inhalts, wie es aussah.


  „Sternenmythen… Die Legenden von… nein… Die Legenden aus dem Sonnengarten… Von den Geschöpfen des Lichts, die… die unter Menschen wandeln“, las er, mühsam übersetzend, vor sich hin, den Finger auf dem Deckel des Folianten bewegend, während er die fremdartigen alskorischen Schriftzeichen nachfuhr. Selbst der Rücken des Buches war in Alskorisch beschriftet.


  Er hatte wirklich nicht gewusst, dass sein Großvater jemals Alskorisch gekonnt hatte. Anton Devorsin stammte doch aus relativ einfachen Verhältnissen und war erst zu Wohlstand und Ansehen gekommen, als er Bernadette Tasson geheiratet hatte. Und er konnte sich selbst auch nicht entsinnen, seinen Großvater jemals in diesen Büchern lesen gesehen zu haben. Dafür war doch meistens auch gar keine Zeit gewesen.


  Viele seiner Geschwister waren der geringschätzigen Ansicht, dass Anton Devorsin mit der Einrichtung seiner privaten Bibliothek nur das tat, was sich eigentlich „gehörte“. Zu einem stilvollen Gutsherrensitz gehörte eben eine nicht minder prächtige Bibliothek alter, erlesener Bücher. Das war allgemeiner Standard. Aber es galt auch als ausgemacht, dass üblicherweise nur die Geschäftsjournale „gelesen“ wurden und der Rest der Bücher einfach zur Zierde da stand. Um zu protzen, wenn man so wollte.


  Und ja, selbstverständlich, sie sahen ja auch prächtig aus, das ließ sich nicht bestreiten. Den Status repräsentativer Darbietung erfüllte die Bibliothek also in jedem Fall. Schwere, lederne Folianten mit braunem, schwarzem und weißem Einband, auf die Strukturen geprägt und Titelschriftzüge mit gediegenen Lettern gedruckt worden waren, oftmals mit Blattgold unterlegt wie hier auch. Aber das Buch hier, „Sternenmythen“, war in der Hinsicht durchaus schon ein wenig verwittert. Das Blattgold der Restauration ließ zu wünschen übrig, und das Leder wirkte recht abgewetzt.


  Doch, Anton Devorsin hatte dieses Buch sehr wohl in die Hand genommen, vielleicht sogar recht häufig. Ob er es auch hatte lesen können, ließ sich indes so nicht einfach beantworten. Vielleicht hatte er es auch allein der schönen Illustrationen wegen gekauft?


  ‚Nun, das kann ich ihn morgen früh fragen’, nahm Tasvon sich vor.


  Es würde niemand da sein, der ihn daran hinderte, und die Ruhe würde Großvater gut tun und seine Stimmbänder entlasten. Morgen früh, da war sich Tasvon ganz sicher, da würden sie ein unglaublich interessantes, tiefsinniges Gespräch führen können.


  Neugierig blätterte der Enkel das schwere Werk langsam durch, bewegte die störrischen, steif gewordenen festen und großformatigen Blätter und betrachtete die schier endlosen Kolonnen dreispaltig gesetzter Hieroglyphen. Das Buch hatte wenigstens vierhundert Seiten, allein das Inhaltsverzeichnis war drei Seiten lang.


  Und es stammte allen Ernstes aus dem Jahre 1482!


  „Fünfhundertundvier Jahre alt“, flüsterte er ergriffen und andächtig. „Gütiger Gott des Lichts! Großvater… das ist ein Schatz!“


  Das Buch musste ein Vermögen gekostet haben!


  Aber der größte Schatz von allen lag vermutlich auf dem Tisch und wartete auf seine zögerlichen Augen, darauf, von ihm gelesen zu werden.


  Großvaters Aufzeichnungen.


  Tasvon saß da und zögerte.


  Widersprüchliche Gefühle erfüllten ihn, und so sehr, wie seine Finger zuckten, nach den nachgedunkelten Seiten zu greifen, das Geheimnis zu lüften… auf der einen Seite. Auf der anderen… da zauderte Anton Devorsins Enkel.


  Irgendwie… es klang sicherlich ganz verrückt… aber… nun, irgendwie fühlte er sich noch nicht vollkommen bereit dafür. Bereit, das Wagnis einzugehen, jene Zeitreise, die diese Blätter enthielten.


  Sicher, ihm war natürlich tief drinnen schon klar, dass er sich selbst belog und im Grunde genommen die Furcht vor der ungewissen Offenbarung niederkämpfen musste, die in seinem Herzen nistete… denn wenn die Aufzeichnungen seines verehrten Großvaters tatsächlich wie erwartet Licht in Antons Leben brachten, dann würden dort natürlich auch gewiss Dinge zu lesen sein, die Tasvon vielleicht später zu wissen bereuen würde.


  Er schob den Zeitpunkt der Offenbarung durch die Beschäftigung mit dem alten Buch deshalb noch etwas hinaus. Und ihm war doch völlig klar: letztlich würde er der Lektüre nicht ausweichen können.


  Er würde es lesen müssen, und wenn es seinen Seelenfrieden kostete. Vorher fand er ganz bestimmt keine Ruhe mehr.


  Aber nicht sofort!


  Später! Daran wollte er jetzt nicht denken!


  Tasvon blätterte stattdessen lieber weiter in dem atemberaubend alten Folianten, der so wunderbar erhalten war und eher in eine Vitrine einer ehrwürdigen Bibliothek gehört hätte als hier auf den Herrensitz der Devorsin-Tasson. Und während er das tat, überlegte der junge Anwaltsgehilfe, was er eigentlich über die lange vergangene alskorische Zivilisation wusste, jene Kultur, aus deren Gedankengut auch dieses Buch entstanden war.


  Das Reich Alskor… also, das war alter Schulstoff. Infolgedessen erwies sich Tasvons Erinnerung schon als ein wenig verblasst. Doch in groben Umrissen waren die Fakten recht vertraut: Das starke, alte Reich Alskor, das auf dem Westkontinent Tasloon mehr als zweitausend Jahre Bestand gehabt hatte, war vor über dreihundert Jahren endgültig zugrunde gegangen. Zermürbt durch Krisen, Bürgerkriege und religiöse Zwiste, durch Degeneration und wegbröckelnde Provinzen hatte es sich schließlich in fast zwei Dutzend kleinere Staaten aufgelöst. Was letzten Endes blieb, gewissermaßen als sozialer Kitt, der den Untergang des Reiches überdauerte und fortbestand, das war der Kult um den Gott des Lichts, Oki Stanwer, und seine himmlische Tochter Sarai, die er mit dem Kosmos selbst gezeugt haben sollte, weshalb ihr Ruhm den seinen letzten Endes überstrahlte.[3] Dies war der zentrale Kultus des Reiches Alskor gewesen, und alle Nachfolgenationen hatten ihn als Einigungselement übernommen.


  Das alles lag wirklich lange zurück.


  Heutzutage, wo die modernen Wissenschaften und biologischen Entwicklungslehren den mythischen Elementen skeptisch gegenüberstanden und diese mehrheitlich als Wunschprojektionen des Harmoniebewusstseins eines normalen Menschen charakterisierten, war die Gesellschaft sehr viel säkularisierter und die Macht der verschiedenen Lichtkirchen viel geringer, als deren Hierarchie es gern wahrhaben wollte.


  Eigentlich konnte das niemanden überraschen. Es schien der Lauf der Welt zu sein, dass die Welt sich von einem eher animistischen und abergläubischen Stadium hin zu mehr Aufklärung, Wissenschaft, Technik und Fortschritt entwickelte. Mythen wurden entschleiert, Fabelwesen ins Reich der Märchen verwiesen, und statt Furcht vor dem Unbekannten trat die Neugierde und die rationale Erforschung.


  Tasvon verstand sich selbst nicht als sehr religiösen Menschen. Er war zwar durch die Lichttaufe in die Gemeinschaft des Kirchenvolks aufgenommen, selbstverständlich, das gehörte sich auch heute noch so… aber das war eigentlich ein mehr automatischer Akt, der ähnlich wie eine kirchliche Trauung heutzutage wenig spirituellen Gehalt besaß.


  Er wusste außerdem, dass auch sein Großvater und seine verstorbene Großmutter ihrerseits niemals sonderlich religiös gewesen waren. Deshalb verdutzte ihn dieses Buch hier nur umso mehr. Großvater Anton galt durch und durch als Pragmatiker und Realist… und Tasvon hatte immer geglaubt, dass die Sagen- und Märchenbücher, die so große Teile seiner Bibliothek im Arbeitszimmer ausmachten, eigentlich mehr für die große Kinderschar angeschafft worden waren.


  Bei diesem Band war er sich da nicht mehr so sicher.


  Das Buch war doch viel zu alt und zu kostbar, um es närrischen, unvorsichtigen Kinderhänden auszuliefern… und viel zu groß und zu schwer dazu. Er selbst hatte es nie in den Händen gehabt, das hätte Tasvon auch heute noch gewusst.


  „Ja, Großvater“, murmelte er unsicher. „Warum hast du dieses Buch gekauft? Es muss dich ein Vermögen gekostet haben, es zu erwerben…“


  Für die Kinder war so ein Werk nicht. Und Anton Devorsin hatte – soweit Tasvon das wusste – nie Alskorisch beherrscht. Lesen konnte er das Buch also nicht. Und für Mythologie hatte er keine Ader, religiös war er nicht…


  Noch ein Rätsel.


  Neugierig, fasziniert und ehrfürchtig blätterte er behutsam die großen Folioseiten aus verstärktem Papier um.


  Ja, auch dieser Band enthielt großformatige, prachtvolle Prägetafeln wie viele andere Bücher hier in der Bibliothek, doch strahlten sie einen anderen Charme aus. Im Vergleich hierzu wirkten die Illustrationen späterer Druckwerke wie billige Nachahmungen. Wer immer diese Bilder geschaffen hatte, ein vergessener alskorischer Maler von großer Meisterschaft, musste unübersehbar streng gläubig gewesen sein.


  Hier gab es ein Bild, das den Gott des Lichts in voller goldener Rüstung zeigte, Oki Stanwer selbst. Er war hier umgeben und überschwebt von den restlichen Göttern des Lichts, den so genannten sieben Urgeistern des Guten.[4] Und da… da war ja auch die Göttliche Sarai mit dem schmalen, asketischen Gesicht und der goldenen Flut langen Haars, das über ihr strahlend weißes Gewand floss… ein Gewand, das eine seltsame Mischung aus Ritualgewand und Kriegskleid zu sein schien.


  Die Alskorer waren eben ein Kriegervolk gewesen, rief er sich in Erinnerung.


  Hier gab es dann auf der anderen Seite in einer verbrannten und verwüsteten Landschaft die schwarzen, fast formlosen Gestalten mit ihren finsteren Kapuzen und den rot glühenden Augen zu sehen – die Dämonen von TOTAM, die ewigen Feinde des Lichts. Unsterblich, der Legende zufolge, nur zu schwächen und zu vertreiben, aber nicht auszulöschen… weswegen der Krieg des Lichtgottes Oki Stanwer ein ewiger war, wieder und wieder von neuem beginnend. Und deshalb fielen die Sterblichen in den gewaltigen Schlachten zwischen Licht und Finsternis, dahingemäht wie Ähren bei der Ernte. Deshalb die vielen, archaischen, heroisierenden Grabmäler und Friedhöfe, die in der alten alskorischen Architektur überall durchschimmerten und regelmäßig zu den Wandfriesmotiven gehörten.


  Ach ja, und hier, Tasvon blätterte lächelnd die Seiten um und staunte über die schöne Gestaltung der ganzseitigen Bildtafeln, hier sah man die himmlischen Wiesen des paradiesischen Sonnengartens, in dem die märchenhaften Botinnen des Lichts idyllisch lebten, die Sternenfeen…


  Er erinnerte sich allmählich immer deutlicher an all diese schönen Märchen aus der Kindheit, die er so lange nicht gehört und gelesen hatte. Vieles aus dem Mythenschatz der alten Alskorer war in die Volkskunst der nachfolgenden Reiche übergegangen, dort freilich zumeist des düsteren, grimmigen und kriegerischen Ursprungs entkleidet und… wenn man so wollte… weicher gezeichnet. Und die Bilder hier in dem prächtigen Folianten waren, auch wenn die Gesichter etwas streng und länglich wirkten und die Darstellungen oft an Holzschnitte erinnerten, doch von einer ästhetisch sehr ansprechenden Art. Zweifellos war dieses Buch auch direkt nach dem Erscheinen vor Jahrhunderten nicht eben preiswert gewesen und die Auflage sicherlich nur gering.


  Aber Tasvon sah so überhaupt keinen Grund, warum der Schlüssel zu der Kassette ausgerechnet in diesem Buch gelegen hatte. Vielleicht war es tatsächlich Zufall, und Großvater hatte das Buch ausgewählt, weil Großmutter Bernadette Alskorisch auch nicht konnte…


  „Ich mache mir bestimmt viel zu viele Gedanken“, sinnierte er und ertappte sich bei einem überraschenden Lächeln. „Ich denke viel zu rational. Am besten wird es sein, wenn ich Großvater morgen einfach danach frage, warum er sich damals so entschieden hat, dieses Buch zu nehmen. Wahrscheinlich hat es gar nichts zu bedeuten. Auf jeden Fall dürfte er dann bestimmt auch ruhiger sein.“


  Mit diesen Worten legte Tasvon Salgarin dann das schwere Buch zur Seite und rückte etwas dichter an den Tisch heran, um nun endlich den Faden aufzutrennen und den etwas vergilbten Mantelbogen aufzuschlagen.


  Endlich zu sehen, was darin war.


  Das Abenteuer begann.


  5.


  Der nächste Schock stand ihm schon auf der ersten Seite bevor, die er aufschlug.


  In der gestochen scharfen, ruhigen Handschrift, die Tasvon sofort als die seines Großvaters erkannte, weil er oft genug Geschäftskorrespondenz hier gesehen hatte oder auch aufgeschlagene Geschäftsbücher, in denen Anton Devorsin akkurat und bedächtig seine eleganten Eintragungen machte, mit dieser so vertrauten Schrift war die erste Seite von oben bis unten gefüllt. Zeile um Zeile, Seite um Seite. Alle Seiten – ein kurzes Durchblättern zeigte es ihm – waren beschriftet, und sie waren sauber nummeriert.


  Am bewegendsten fand Tasvon aber das Datum, das sein Großvater oben auf die erste Seite geschrieben hatte, ehe er mit seinen Aufzeichnungen begann. Er konnte es kaum glauben.


  „18. Sooy 1952? Großvater, das ist doch UNMÖGLICH!“, flüsterte er erschüttert.


  1952 lag… 34 Jahre zurück! Das war lange vor seiner Geburt gewesen! Damals war sein eigener Vater Aresh Salgarin gerade einmal… acht Jahre alt gewesen? Unglaublich!


  Benommen hielt er inne und atmete ein paar Male tief durch. Die Vorstellung, hier eine Aufzeichnung zu lesen, die weitaus älter war, als er selbst auf Zhailon wandelte, fand er atemberaubend. Und einmal mehr fragte sich Tasvon ratlos und verunsichert, was dieser Text wohl an Schlimmem enthalten mochte, dass Großmutter Bernadette ihn so gut versteckt hatte. Sie musste doch irgendeinen Grund gehabt haben. Und er sah wirklich so überhaupt kein Licht in diesem Mysterium.


  Er würde wirklich weiterlesen müssen.


  Das konnte Stunden dauern…


  Tasvon zögerte wieder etwas, riss sich dann aber zusammen. Wollte er das jetzt wissen oder nicht? Wollte er sich morgen früh von Großvater Anton als mutlose Memme verspotten lassen? Denn exakt das würde er tun, das wusste Tasvon. Großvater war niemand, der um den heißen Brei herumredete. Dafür besaß er auch gar keine Zeit mehr…


  „Oh Gott, ja! Die Zeit!“ Er schrak zusammen.


  Großvater STARB!


  Es konnte jeden Tag mit ihm zu Ende gehen… und dann würden alle Geheimnisse, die dieses Dokument vielleicht noch enthalten mochte, für immer Rätsel bleiben. Die einzigen, die davon vermutlich gewusst hatten, waren seine Großeltern. Und Großmutter Bernadette war bekanntlich schon nicht mehr unter ihnen.


  Wahrscheinlich hätte SIE aber auch, danach befragt, nichts erzählt.


  Der einzige, der noch reden konnte, war Tasvons todkranker Großvater Anton.


  Entschieden schob der Enkel seine kleinlichen, zaudernden Bedenken beiseite und begann mit der Lektüre.


  Furcht und Neugierde hielten sich gleichwohl die Waage, als er den ersten Bogen etwas genauer ins Licht hielt und die gestochen scharfe Schrift auf den sorgsam linierten Bögen las. Wie zu erwarten war, ließ sich die klare Schrift sehr leicht aufnehmen und verstehen. Die Worte seines alten, ehrwürdigen Großvaters nahmen ihn sofort mit und zogen Tasvon in ihren Bann. Es kam ihm beinahe so vor, als könne er die sanfte, dunkel-ironische Stimme seines Großvaters wieder hören, wie er ihm in der Kindheit Märchen erzählt hatte, wenn sie in der Erkernische in seinem Arbeitszimmer im warmen Sonnenglanz saßen. Und das machte alles vermutlich viel leichter.


  Denn der Bericht Anton Devorsins veränderte Tasvons Leben gründlich.


  „Was auch immer die Nachwelt über mich denken mag“, begann der Text, „eins wird man mir vermutlich nicht nachsagen können: dass ich meinen Weg nicht gemacht hätte. Dies war immer mein Wunsch und Wille, seit ich ein kleiner Junge aus einfachen Verhältnissen in der Provinz Taregashi war. Selbst heute noch, fast vierzig Jahre nach meiner Geburt, erscheint mir das, was mir zwischendurch widerfuhr, wie ein Wunder, und ich danke den Göttern des Lichts dafür, dass sie mich so segneten.


  Ja, ich denke, wer immer diesen Text einstmals zu lesen bekommt, wird diese letzte Bemerkung mit besonderem Befremden aufnehmen. Ich bin nicht als jemand bekannt, der sehr religiös ist, und wahrhaftig, das war ich eigentlich auch nicht. Jedenfalls nicht bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich Gloria kennen lernte, das Glück meines Lebens… das ist ja der Grund, warum ich das alles eigentlich hier niederschreibe. Einmal Bernadettes wegen, dann zu meiner eigenen Sicherheit… mehr aber noch, um es jederzeit wieder auffrischen zu können, falls durch irgendwelche Zufälle eines Tages einmal das Amulett verloren geht… denn was ist wohl wunderbarer als die Realität, nicht wahr? Selbst jetzt, wo ich diese Zeilen schreibe, muss ich immer wieder zu dem Amulett sehen, das über der schönen Lampendame hängt und mich verlockend anfunkelt, wie Glorias herrliche Augen.


  Ich habe nie verstanden, warum die Götter des Lichts ihr solche Schönheit geschenkt haben, so köstliche Fähigkeiten, so unendliche, unerschöpfliche Liebeslust… aber sie hat mich die Frage nie lange wiederholen lassen, niemals… ich war letzten Endes immer nur dankbar dafür, dass sie da war, dass ihre Schönheit unvergänglich blieb und sie mir solche Gnaden erwiesen hatte…


  Nun, ich verliere mich in hilflosem, schwärmerischem Gestammel. Eigentlich sollte man denken, dass ein gestandener Patron von Devorsin-Tasson, der ich heute bin, gesegnet mit acht prächtigen Kindern, im Alter von 38 Sommern aus solch einer Situation längst entwachsen sei. Doch täusche dich nicht, unbekannter Leser der Zukunft, täusche dich nicht, diese Situation ist auf eine Weise gegenwärtig, immer gegenwärtig, wie es für dich völlig undenkbar ist.


  Gleichwohl merkt man mir wohl an, dass ich ein Mann der Geschäftsbücher bin. Ich habe nicht die Ader und Inspiration, schwelgerisch zu beschreiben, wie es ein Literat tun würde. Man sehe mir darum eine gewisse Sprunghaftigkeit und mitunter schlichte Kürze nach. Ich möchte natürlich versuchen, mich so ausführlich zu entsinnen wie nur irgend möglich, und manchen Dialog zwischen Gloria und mir habe ich nach all den Jahren besser im Kopf bewahrt als zahllose Dispute mit meiner schönen Bernadette, doch kann es natürlich sein, dass ich an manchen Stellen einfach flüchtiger bin, als es wünschenswert ist.


  Am besten, so scheint es mir, beginne ich einfach bei meiner Biografie. Dann ergibt sich alles Weitere wie von selbst, bis hin zu Gloria, der Liebe meines Lebens…“


  Tasvon ließ den Bogen erschauernd sinken.


  Gloria?


  Die Liebe seines Lebens?


  Großvater hatte nie, niemals davon gesprochen, dass es vor Bernadette Tasson in seinem Leben eine Frau gegeben hatte, niemals! Im Gegenteil, bei jeder Gelegenheit, an die sich der junge Enkel Anton Devorsins entsann, wann auch immer die Frage auf die Liebe kam, war es so gewesen, dass die beiden alten Leute einander angeschaut hatten und dann fast unisono antworteten, nein, natürlich seien sie von Anfang an zueinander hingezogen, füreinander bestimmt gewesen sogar. Jeder wisse das, und alles andere sei einfach dummes Geschwätz. Die Skeptiker sollten doch einfach mal gescheit nachdenken und nachrechnen:


  Anton Devorsin war im Alter von 18 Jahren im Sommer des Jahres 1932 in der Provinz Ushkoored angekommen, kurz vor der Sommerernte. Und natürlich habe er erst einmal seine Arbeitskraft einsetzen müssen, um sich eine Unterkunft zu erwirtschaften, ein solides Fundament zu erarbeiten, von dem aus er langfristig daran gehen konnte, eine Heirat anzustreben. Da sei wirklich keine Gelegenheit zu irgendwelchen Liebeleien gewesen. Er habe sich immer von den Liebeshäusern und freizügigen Schankdamen ferngehalten, weil das zwar kurzweilige und angenehme Gesellschaft versprach, aber zugleich Geld kostete, das er einfach nicht besaß.


  Bernadette Tasson feierte in jenem Jahr gerade ihren fünfzehnten Geburtstag und war ein bildhübsches, schlankes Mädchen, wie es alte Fotos in den Familienalben auswiesen. Viele ihrer gemeinsamen Töchter mit Anton waren das genaue Ebenbild der Mutter geworden, und Tasvon entsann sich lebhaft, wie atemberaubend und einfach unglaublich schnippisch sie gewesen waren, als er selbst noch weniger Jahre zählte. Blitzgescheit, wundervoll gewachsen, sehr leidenschaftliche Personen, so waren Antons und Bernadettes Töchter. Jeder in der weitläufigen Verwandtschaft wusste das.


  So konnte es also wohl auch gar nicht verblüffen, fand Tasvon immer, wenn er davon hörte, dass Großvater Anton sich auf der Stelle in Bernadette verliebte, als er sie eines Tages auf dem Nachhauseweg von der Schule in Ushkoor sah. Tatsächlich hatte Großmutter Bernadette gern die Anekdote erzählt, wie Anton ihr heimlich den ganzen steilen Zickzackpfad zwischen den Weinreben hinauf gefolgt war, fast bis zum Tasson-Anwesen über dem Tal des Sainaar.


  „Ich hatte ihn natürlich schon längst entdeckt, als er noch versuchte, sich vor meinen Blicken hinter den Wegkehren zu verstecken“, pflegte sie zu kichern, und ihre schwarzen Augen blitzten schelmisch, während Großvater sich ostentativ abwandte und gelassen meinte, wenn sie glaube, es sei so gewesen, könne sie das gern weiter denken.


  Ach, sie neckten sich gern auf diese Weise, die Großeltern, und Tasvon fand das wunderbar erfrischend. Sie wirkten dabei so überhaupt gar nicht alt!


  Soweit er sich also erinnerte, gab es nirgendwo in den frühen 30er Jahren auch nur einen Platz für ein Mädchen namens Gloria, und die bloße Vorstellung, Großvater Anton könne jemals ein anderes Mädchen als Bernadette als „Liebe seines Lebens“ bezeichnet haben, klang schlicht absurd.


  Aber hier stand es, schwarz auf Weiß!


  Rätselnd las der Enkel weiter. Und schnell kam er aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  6.


  „Ich bin nicht sehr geübt mit den Worten, und deshalb lasse ich mir mit diesem Bericht auch alle Zeit der Welt und schreibe nur ein paar Seiten am Tag, wenn ich Muße habe. Das wird dem Schriftbild gut tun und außerdem die Verlockung im Zaum halten, wie ich hoffe. Die Götter des Lichts wissen, dass man selbst ein Gott sein müsste, um DIESER speziellen Verlockung zu widerstehen… nachher wirst du diese Andeutung verstehen, Leser, ich versichere es dir.


  Nun, fangen wir also mit dem Anfang an. Mein Name ist Anton Devorsin. Ich entstamme der kleinen und inzwischen leider vollkommen ausgestorbenen Familie des Vaslor Devorsin aus der Provinz Taregashi am Westufer des Kontinents Tasloon. Mein Vater Vaslor, dessen Ehefrau Yalida ich am 8. Soor 1914 geboren wurde, als jüngster von drei Brüdern, meinte einstmals zu mir, als ich heranwuchs, in unseren Adern flösse das Blut der alten Alskor. Hier nach Taregashi seien damals die Soldatenlords emigriert, und an vielen verfallenen Burgsitzen könne man das heute noch ablesen. Und sie hätten einst ihren Samen weithin unter den leidenschaftlichen Frauen der Region verstreut.


  Von daher kam wohl mein Wunsch, ich sei zu Höherem geboren als Schafhirt und Bauer zu sein. Gewiss, mehr als eine bescheidene Grundbildung im Lesen und Schreiben sowie im Rechnen, worin ich ein gewisses Talent zeigte, erhielt ich nicht. Das war eine Geldfrage. Mein fünf Jahre älterer Bruder Salved sollte dereinst unseren kleinen Hof übernehmen, und Gonjaar, mein anderer Bruder, zwei Jahre vor mir geboren, sollte der erste Vorarbeiter werden. Für mich blieb darum nicht viel, was ich tun konnte.


  Also hütete ich Schafe, pflügte Äcker, sammelte Feuerholz in den nahen Waldungen, ich fing Fische, besserte Zäune in der Umgebung aus und erwarb mir im Laufe der Jugendjahre eine gewisse Geschicklichkeit im Umgang mit dem Werkzeug, so dass ich auch auf Nachbarhöfen bei Reparaturarbeiten – beispielsweise auf schadhaften Dächern – zu einer gefragten und bezahlten Arbeitskraft wurde.


  Dennoch… als ich den sechzehnten Sommer erreichte, waren meine Brüder alt genug geworden, um die maßgeblichen Arbeiten auf dem Hof selbst zur vollsten Zufriedenheit zu übernehmen. Mein Vater stellte mit Hilfe eines befreundeten Rechtsanwaltes vorsorglich das Testament aus, und darin wurde ich mit einer kleinen Summe Geld abgefunden.


  Als ich dann 1931 meinen siebzehnten Geburtstag feiern konnte, wurde er zugleich zu meinem tränenreichen Abschied von meinen Eltern. Während Salved und Gonjaar es gar nicht ungern sahen, dass ich in die Welt hinausging, sondern sich höchstens um das Geld ärgerten, das sie mir auszahlen mussten, ging der Abschied natürlich meiner Mutter sehr ans Herz, und ich erinnere mich noch, wie sie sich weiterhin die Tränen abwischte, bis sie außer Sicht geriet, weil ich über den Hügel in den Hohlweg einbog.


  Ach ja, und heute darf ich es ja verraten, da ist daran nichts Ehrenrühriges mehr: die nächsten zwei Tage hockte ich nur wenige Kilometer entfernt im Wald und weinte selbst nicht wenig… und ja, ich konnte mich nicht überwinden, weiter weg zu gehen. Erst, als meine Wandervorräte bedrohlich geschwunden waren, fasste ich mir ein Herz und sagte mir, dass ich meiner verehrten Mutter keinen Gefallen tun würde, wenn ich zurückkäme. Ein Sohn, dessen Abschied von der Familie schon lange feststeht, der aber nicht die Kraft besitzt, sich endgültig zu lösen, der gilt als jemand ohne Charakter und Ehrgefühl, als jemand, der wimmernd am Rockschoß der Mutter klammert. Ein Kind, ganz gleich, wie alt er werden mag.


  Ja, und ich musste dann natürlich an meines Vaters Worte über die Soldatenlords der Alskor denken, deren Blut in meinen Adern strömen sollte. Das Blut, das mich zu Höherem berief, wie er mir immer wieder unermüdlich klar gemacht hatte. Ich sei nicht der Mensch, für den Rest meines Lebens an eine Erdscholle gekettet zu sein, schon gar nicht in der halben Unmündigkeit, in der er sein Dasein zugebracht habe und die sich an seine älteren Söhne vererben würde. Nein, ich solle es wirklich zu etwas bringen.


  Er schlug mir damals schon vor, ich solle mich nach Süden orientieren, in Richtung des fruchtbaren, breiten Sainaar-Tales. Dort gebe es große Güter, auf denen man durch tüchtige Arbeit aufsteigen könne, zum Vorarbeiter beispielsweise. Und dass ich gut und hart arbeiten konnte, das wusste jeder, auf dessen Hof ich das unter Beweis gestellt hatte. Inzwischen war ich ein kräftiger, geschmeidiger und hoch gewachsener Arbeiter von knapp sechs Fuß Körpermaß, mit breiten Schultern und braungebrannter Haut, kräftig im Zupacken bei jederlei Art von Arbeit, ein guter und kraftvoller Schwimmer und ein ausdauernder Feldarbeiter.


  Und die Städte im Sainaar-Tal, das hörten wir immer wieder von durchreisenden Händlern und Kaufleuten, das waren feste, alte Städte mit steinernen Gebäuden, solider Wirtschaft und einem stabilen Sozialsystem. Es gab hier so gut wie niemals Hungersnöte oder Banditentum, Unterschlagung war nicht allzu weit verbreitet, das Rechtssystem funktionierte angeblich ausgezeichnet, und die Wirtschaft wuchs. An Arbeitskräften bestand insbesondere zu Erntezeiten stetiger Bedarf.


  So kam ich dann also nach monatelanger Wanderschaft, wobei ich natürlich immer wieder Wochen und Monate hier und dort auf dem langen Weg in den Süden Halt machte, um Geld zu verdienen und mir die Ersparnisse einmal mehr aufzufrischen, im Frühling des Jahres 1932 im Tal des Sainaar an. Den genauen Tag kann ich nicht mehr angeben, als ich das Stadttor von Ushkoor durchschritt, um mich beim Magistrat als Wanderarbeiter und Saisonkraft für die Ernten registrieren zu lassen, aber es muss etwa im Zhawend gewesen sein, viel später keinesfalls.


  Ushkoor gefiel mir ausnehmend gut. Ich hatte noch nie eine so prächtige, solide und saubere Stadt gesehen. Die Leute waren freundlich zu den Saisonarbeitern, und ich fand, selbst die Liebesmädchen besaßen mehr Liebreiz als bei uns in der Küstenprovinz. Schöner und sauberer waren sie sowieso. Mehr als einmal fiel es mir schwer, gebe ich offen zu, mich den Armen eines solchen Mädchens nach einer herrlichen Nacht wieder zu entwinden.


  Nein, ich war kein Kind von Traurigkeit, das kann ich nicht behaupten, und die Frauen schätzten mich und meine Kraft und Ausdauer sehr, vor allen Dingen aber meine natürliche Freundlichkeit, die mir meine Mutter beigebracht hatte. Sei lieb zu den Frauen, mit denen du dich einlässt, Anton, hatte sie mir damals mit auf den Weg gegeben. Frauen sind sehr empfindsame Herzen, und sie nehmen dir selbst kleinste Verletzungen übel, wenn sie so veranlagt sind.


  Nun, ich bekam später leider reichlich Gelegenheit, die Wahrheit dieser Bemerkung kennen zu lernen. Auf solche Erfahrungen legt kein Mann Wert, glaube mir!


  Liebesmädchen sind etwas Schönes für eine Nacht, aber es sind doch, bei allem Respekt gegenüber ihrer Freigebigkeit und ihrem Liebreiz flatterhafte Geschöpfe, denen zwei Dinge abgehen, die mir sehr wichtig sind: Treue einerseits und Status andererseits. Liebesmädchen sind Frauen, die einfach schlichte Wesen sind und die kaum selbst Besitz haben. Sie SIND der Besitz jener Männer, die für ihre Gunst bezahlen, und werden sie alt und unansehnlich, ich habe es oft in den Städten feststellen können, durch die ich kam, dann sieht man sie gramgebeugt und verwittert, vorzeitig gealtert und in Lumpen gekleidet, am Straßenrand sitzen und betteln.


  Kaum der dauerhafte Umgang für jemanden, in dessen Adern das Blut von Soldatenherrschern strömt, nicht wahr? Für kurzfristiges Amüsement sind die jungen Dirnen sehr schön zu gebrauchen, und sie sind für köstliche Wonnen gut. Aber sie sind nichts Langfristiges, und das wissen sie schon selbst.


  Status erlangen sie nicht einmal dann, wenn sich reiche Leute in sie vergucken und den Fehler begehen, diese Geschöpfe zu heiraten. Auch davon hörte ich genügend Geschichten: zu oft zerrinnt ihnen dieser unerwartete Reichtum zwischen den Fingern, weil sie ihren neuen Liebsten überfordern oder von ihm unterfordert sind, weil sie sich gedankenlos Liebhaber anlachen oder aber durch diese unstandesgemäße Liaison den Ruf ihres höhergestellten Galans in den Schmutz ziehen… meist geschieht alles in wilder Mischung.


  Nein, wenn ich wirklich aufsteigen wollte, das wusste ich, dann musste ich ein Mädchen von Stand heiraten, eine wirklich schöne, gebildete junge Dame, deren Herz ich gewinnen konnte. Doch ehe ich mir Hoffnungen machen durfte, soweit zu kommen, musste ich zunächst selbst etwas aufbauen. Ich würde wohl kaum mit leeren Händen oder ein paar Stücken Silber bei ihr auftauchen dürfen und naiv hoffen, dass sie einen einfachen Landarbeiter ehelichte, nicht wahr? In diesem Fall wäre ich die Person unter Stand gewesen, halbgebildet nur und zweifellos nicht akzeptabel für die wohlhabenden Eltern. Und selbst im günstigsten Fall, dass ehrliche und aufrichtige Liebe uns verbände… wir wären höchstens das Gespött der Leute gewesen.


  So verbrachte ich also Monate um Monate damit, mich wie in meiner Heimatprovinz für einfache Arbeiten zu verdingen, und das Schicksal wollte es, dass ich dann in meinem zweiten Jahr hier im Sainaar-Tal auch Landarbeiter im Weinberg der Familie Tasson wurde…“


  7.


  „Und so lerntest du dann Großmutter Bernadette kennen“, vermutete Tasvon lächelnd. Amüsiert und neugierig las er weiter. Ob wohl etwas dran war an dieser Legende mit dem Serpentinenweg im Weinberg, den Großmutter immer schelmisch angebracht hatte? Er war gar zu neugierig, das zu erfahren.


  Leider schrieb Anton Devorsin dazu nichts, wenigstens auf den Anfangsseiten des Textes nicht. Doch das war ja so schnell auch gar nicht zu erwarten gewesen. Wie Großvater Anton schon anfangs erwähnt hatte, hielt er sich in manchen Passagen seines Berichts recht nüchtern. So beschrieb Tasvons Großvater auf den folgenden zwei Seiten relativ knapp, wie sich seine Arbeitseinsätze auf den Ländereien des Tasson-Clans entwickelten, wie er sich dort in der Hierarchie der Arbeiterschaft durch engagierte Aktivität und eingebrachte Verbesserungsvorschläge schließlich soweit empor arbeitete, bis Anton auf den Hügelländereien im Hinterland des großen Tasson-Anwesens eine kleine, verlassene Kate als Lehen bekam und daran gehen konnte, sie zu renovieren.


  Er beschrieb eher kurz und bündig seine anstrengenden Arbeitstage, die siebzehn oder achtzehn Stunden währten, weil er nach der Feldarbeit natürlich noch daranging, das Dach des alten Gebäudes zu renovieren, schadhafte Dachbalken in Gemeinschaft mit seinen Kameraden zu erneuern und außerdem noch eine kleine Gartenparzelle, die völlig verwildert war, wieder in Ordnung zu bringen und mit neuen Saaten zu bevölkern.


  Wahrlich, es gab viel zu tun, und Großmutter Bernadette spielte hier offenbar überhaupt keine Rolle. Tasvon sah freilich auch gar nicht, wo sein Großvater auch nur die ZEIT hätte hernehmen sollen, um dem schönen Mädchen den Hof zu machen. Er schien von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang nur zu schuften und nachts traumlos tief zu schlafen, um sich wenigstens ein bisschen zu regenerieren. Aber auch Anton Devorsin ging ja davon aus, dass er alle Zeit der Welt haben würde und einer Frau natürlich ein ansprechendes Zuhause bieten musste, wenn es denn erst einmal soweit war, dass er sich darum Gedanken machen konnte. Diese Grundvoraussetzungen hatten also in seinem Denken und Handeln absolute Priorität, ehe er auch nur daran denken konnte, irgendwelche Gedanken in Richtung Vermählung und Familie zu spinnen.


  Die kleine Kate, ein einstöckiger Bau mit bescheidenem Stall, die im Wesentlichen aus drei Zimmern bestand – ein Wohnzimmer, das zugleich als Schlafzimmer diente, eine winzige Küche sowie ein Vorratsraum – , forderte, was Sanierung, Einrichtung und Pflege anging, Anton Devorsins gesamte Freizeit. Das Haus lag rund eine Meile von den Stallungen des Hauptbesitzes entfernt auf dem Hügelkamm und gehörte zu einer Reihe von kleinen Anwesen, die früher einmal Bauern beherbergt hatten.


  Seit die Siedlung Ushkoor im Tal erst zu einer stattlichen Ortschaft geworden und schließlich zu einer prosperierenden Stadt angewachsen war, hatten sich die Bauern lieber in deren Umfeld angesiedelt, verlockt durch höhere Preise für ihre Erzeugnisse und günstige Pachten für fruchtbarere Ländereien. So war es nach und nach dazu gekommen, dass die anderen kleinen Katen hier oben auf den Bergkuppen und Hügelkämmen sämtlich verwaisten und langsam verfielen. Auf den vormaligen Ländereien der Bauern breitete sich wieder Wildnis aus, und nach einem guten halben Jahrhundert der Vernachlässigung war beispielsweise dicht bei Antons Kate ein solider kleiner Wald emporgeschossen.


  Anton Devorsin, das schrieb er ausführlich in seinem Bericht, nutzte diesen Wald dazu, um sich Feuerholz zu besorgen, und natürlich war er auch hilfreich – ebenso wie die anderen baufälligen Gebäude – , wenn es darum ging, Bauholz zu gewinnen. Das Recht dazu hatte er dank seiner harten Arbeit vom Patron des Tasson-Clans, Toskoor Tasson, zugestanden bekommen.


  Es musste für den jungen Taregashi eine schöne Zeit gewesen sein, voller Arbeit einerseits, ja, aber auch befriedigend, wenn man nach dem Tagewerk deutlich die Verbesserungen zum Vorher feststellen konnte, wenn man merkte, dass die eigene Arbeit Früchte trug. Außerdem ging aus Antons Text deutlich hervor, dass er ein schlichter Mann war, der mit wenig auskam und keinen Luxus für existenznotwendig hielt. Auch musste er nicht zwingend immerzu Gesellschaft haben.


  Aus solchen Gründen ließ es sich hier oben in der Abgeschiedenheit, in der Anton Devorsin sich seine Existenz aufbaute, auch ganz gut leben. Am Saum des Waldes wuchsen beispielsweise zudem prächtige Felder fruchtbarer, schmackhafter Thaasch-Beeren, die Anton eimerweise ernten konnte, um sie dann gegen ein kleines Zusatzentgelt auf dem Anwesen abzugeben. Die Köchinnen waren dafür stets sehr dankbar, und zu ihnen hatte Anton ein ausgezeichnetes, freundschaftliches Verhältnis. Ebenso stand es mit allen anderen Arbeitern des Anwesens, den fest angestellten ebenso wie den anderen Saisonarbeitern. Seine anerzogene Höflichkeit zahlte sich allseitig aus.


  In den früheren Fischteichen, die inzwischen zu verschwiegenen Waldseen geworden waren, gab es außerdem reichhaltige Fischpopulationen. Ein Quellbach barg sogar essbare Muscheln in mäßiger Zahl… und wenn also keine Feldarbeitssaison war, wenn dann die drückende Hitze über dem Land der Tasson lag und Anton wie auch die meisten seiner Kollegen für ein paar Monate aus seinem befristeten Arbeitskontrakt entlassen wurde, dann besaß er dank seines kleinen Hauses und der fruchtbaren Umgebung eine angenehme Rückzugsbasis, in der er sich gründlich von den Strapazen der Arbeitssaison erholen konnte.


  Tasvon las bewundernd und angerührt davon, wie der junge, kraftvolle Anton Devorsin in den kühlen, erholsamen Teichen badete und schwamm, um bei Kräften zu bleiben, wie er die verlassenen Wälder durchstreifte, Fallen stellte und Kleinwild erjagte, um den Speiseplan aufzubessern. Gelegentlich war er dann auch zu Besuch bei der Familie der Tasson, die ihren jungen, starken und intelligenten Arbeiter sehr zu schätzen wusste und ihn unweigerlich mit jeder neuen Saison wieder anstellte.


  Es würde wohl nur eine Frage der Zeit sein, das drückte Anton Devorsin in seinen Zeilen hier sehr deutlich aus, bis er sich eine Position erarbeitet hatte, die es ihm ermöglichen sollte, in die kleine Gruppe der Vorarbeiter aufzusteigen. Vielleicht, so schrieb er hier, vielleicht floss ja in seinen Adern tatsächlich das alskorische Soldatenherrscherblut. Von der Tatkraft und der Entschlossenheit, mit der er seine Pläne realisierte, schien das durchaus nicht undenkbar. Tiefe Zufriedenheit klang in dem Text mit.


  Alles sah also bestens aus.


  Bis zum Herbst des Jahres 1934.


  Denn dann trat Bernadette Tasson in sein Leben.


  8.


  „Heute ist meine Seele zwiegespalten“, las der Enkel an dieser Stelle, an der der Bericht dann wirklich faszinierend, aber auch durchaus beunruhigend wurde, „aber damals, im Saaved 1934… nein, da erfüllte nur ein einziges Gefühl mein Herz, und das gebe ich auch unumwunden zu: Liebe. Reine, abgöttische, hingebungsvolle Liebe.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich tiefe Gefühle für Frauen kaum gekannt, das gestehe ich. Mädchen, auch die leichten Liebesmädchen des Westens, die ich kennen und deren Körper und schöne Fertigkeiten ich sehr schätzen gelernt hatte, waren von mir immer respektvoll behandelt worden, aber ich hatte mit ihnen natürlich auch manche leidenschaftliche Balgerei gehabt und sie im Liebeskampf oft zum Schluchzen gebracht. Welcher Mann kennt das nicht? Die Herzen der Frauen sind empfindsame Schöpfungen, und die Seelen des sanften Geschlechts, so schreiben es die Poeten jedenfalls, sie gleichen den zartesten Geweben, die die Natur oder die Webstühle der Meisterinnen der Webkunst hervorzubringen vermögen, und sie sind extrem verletzlich.


  Dennoch fand ich damals immer noch, dass das lustvolle Drängen der Geschlechter von den innigen, leidenschaftlichen Regungen des Herzens grundverschieden sei. Dass beides nur selten zusammenfiel, das wusste ich leider von meinen Eltern her. Es ist nicht so, dass mein Vater Vaslor seine Yalida nicht liebte, das möchte ich nicht behaupten, denn es wäre unredlich, den Verstorbenen böse Dinge nachzusagen… dennoch wusste ich natürlich darum, wie schnell der erste Ansturm der heißen Verliebtheit verflog, sobald man dann erst verheiratet war und eine gewisse Gewöhnung im Eheleben eintrat.


  Das war ein häufiges Gesprächsthema unter uns Arbeitern, wie man sich denken kann, und manche meiner Kollegen machten keinen Hehl daraus, dass sie deshalb die Gesellschaft der leichtlebigen, jungen Dirnen vorzogen… unkompliziertere Beziehungen, nicht wahr? Wir diskutierten eher akademisch darüber, wie rasch es gehen konnte, bis der Ehealltag erkaltete und sich letzten Endes nur noch in Jahrzehnten des gegenseitigen Respekts stabilisierte. Jeder kannte dafür irgendwelche finsteren Beispiele, und die meisten meiner Kollegen unter den Landarbeitern hielten das für eine Art von Naturgesetz. Der Reiz der jungen Verliebtheit verflog halt, die Frauen welkten dahin, sie würden mürrisch, zänkisch und dann wohl auch kalt im Bett werden, und der Mann suchte schließlich seine Befriedigung in der Umarmung jüngerer Frauen…


  Nun, ich war damals noch jung, ein Mann von gerade mal 20 Jahren und voller idealistischer Wunschvorstellungen. Wundert es da, dass ich rebellisch blieb bei solchen Reden? Dass ich mich ereiferte und meinte, das müsse eine Täuschung sein, und die wahre, die hehre und heiße und ewige Liebe in der Ehe, die gebe es ganz sicher doch… selten vielleicht, aber sie sei durchaus erreichbar? Denn genau das war meine Ansicht. Und was meinst du, Leser ferner Tage, wie ich verlacht wurde!


  Man spottete darüber, nannte mich naiv und weltfremd. Meine Kollegen zogen mich stets auf, ich solle ihnen doch nach dem Arbeitstag einfach mit hinunter nach Ushkoor folgen, sie wüssten so den einen oder anderen kleinen Liebestempel, wo man gegen geringes Entgelt viel mehr Enthusiasmus und warme, fügsame Leiber und deren absolute Willfährigkeit erkaufen könne, als jede Ehe biete…


  Allein, ich hielt mich zurück. Ich schützte, darin aber nur teilweise ehrlich, immerzu vor, ich müsse mich doch um mein Anwesen kümmern, den Garten wässern und dergleichen. So ging ich also nie mit hinab nach Ushkoor und erfreute auch seit dem Tag meines Dienstantritts bei Lord Toskoor Tasson keine der leichten Mädchen dort unten mit meiner Liebeskraft.


  Ach, was wurde ich bemitleidet, im Ernst!


  Landarbeiter jener Tage, und glaube mir, heutzutage sind die meisten nicht viel anders, dachten einfach, eine Kate, wie ich sie mir instand gesetzt hatte, sei allein ein Klotz am Bein. Ich würde mir törichte Hoffnungen machen und mir später wünschen, es ihnen gleichgetan zu haben… weiter gewandert zu sein, meinten die anderen Landarbeiter, unbeirrt von närrischen Traumschlössern ewiger Liebe. Ich pflegte derlei Reden zu ignorieren. Ich kann sehr stur sein, das ist allgemein bekannt, und hier war ich es wirklich aus tiefster Überzeugung.


  Landarbeiter, sollte ich vielleicht zu der Entlastung meiner damaligen Arbeitskollegen anfügen, waren und sind bis heute rauhe, unstete Gesellen, doch auch herzensgut. In jeder einzelnen Feldsaison sah ich unzählige neue Gesichter, und selbst heute, wo ich Herr auf Devorsin-Tasson bin, kann ich nach einem Blick in die Beschäftigungsbücher sagen, dass nur sehr selten Landarbeiter mehr als fünf oder sechs Ernten bei uns bleiben.


  Landarbeiter sind Zugvögel, sie wandern mit dem Wind, zumal dann, wenn sie jung und ungebunden sind, und sie brechen die Herzen der arglosen Mädchen ohne Reue und Scham. Sie suchen nur Arbeit, deftiges Essen, sinnliches Vergnügen für einzelne Nächte, und sie wandern mit leichtem Gepäck über ganz Tasloon, von einer Provinz in die nächste. Sie denken nicht langfristig, jedenfalls sehr selten über die nächste Arbeitssaison hinaus, und besonders schnell sind sie verschwunden, wenn die Mädchen, mit denen sie sich amüsieren, dicke Bäuche bekommen… ich habe es oft genug mitbekommen, war aber wohl selbst – gottlob – nie der Grund dafür. Jedenfalls meine ich das zuversichtlich sagen zu können.


  Ich selbst fiel da ansonsten eher aus dem Rahmen eines üblichen Landarbeiterklischees. Ich hatte so etwas wie einen strukturierten, weittragenden Zukunftsplan. Aber das Entscheidende dafür fehlte mir natürlich noch – wenn ich mich wirklich hier verwurzeln wollte, und die Götter des Lichts mögen meine Zeugen sein, dass es mich tatsächlich sehr hier in dieser Gegend hielt, weil das Sainaar-Tal und die umliegenden Güter einfach eine wunderschöne Region unserer Welt Zhailon sind…, also, wenn ich das wirklich anstrebte, dann brauchte ich natürlich in irgendeiner Weise eine standesgemäße Heirat. Ohne eine Gattin war ich nicht wirklich dauerhaft in der Gesellschaft der Provinz Ushkoored angekommen.


  Und mir war natürlich auch klar, dass ich eine passende Frau sicherlich nicht in den Bordellen von Ushkoor finden würde. Schlimmer noch: der Umgang mit solchen Frauen würde meine künftigen Chancen auf eine gescheite Heirat eher schmälern, und das meine ich nicht nur rein ökonomisch. Es ist auch eine Frage des Rufes.


  Denn inzwischen hatte ich mir durchaus einen solchen erarbeitet. Ich als der Wanderarbeiter Anton Devorsin aus der Provinz Taregashi, den die Leute gern „den Taregashi“ nannten, weil ich der einzige so weit gewanderte war, ich war außerordentlich gern gesehen, und selbst ältere Arbeiter, die weniger beschlagen waren als ich, suchten unverhohlen meinen Rat, wenn es um neue Probleme ging. Ich galt als jemand, der pfiffig war, als ein Mann mit Tatkraft, Stärke und vor allen Dingen Charakter.


  Der alte Toskoor Tasson, Bernadettes Vater und Herr vom Gut Tasson, der mir die Kate bewilligt hatte, war sehr von mir angetan, das brauche ich gar nicht vorzuspiegeln. Ich gefiel ihm als jemand, der bodenständig war, der etwas aus sich machen wollte. Und selbstverständlich wollte ich ihm damals anno 1934, besonders gefallen.


  Im Saaved 1934 geschahen dann die Ereignisse, die das alles fast zerstörten und die meine Zukunft beinahe ruinierten… es ist schwierig, darüber zu schreiben, weil das alles heute so unglaubwürdig und seltsam klingt. Jedermann heute kennt mich als außerordentlich nüchternen Herrn von Devorsin-Tasson, doch damals… selbst meine Eltern hätten den Narren nicht wieder erkannt, den ich aus mir machte.


  Es war so absurd, so lächerlich, dass bald alle Arbeiter darüber spotteten, wie ich mich selbst zum Trottel machte und offensichtlich vergaß, dass ich über so etwas wie ein Gehirn verfügte…


  Bernadette, ja.


  Siehst du, unbekannter Leser, wenn du einmal Fotos der schönen Bernadette Tasson in der Blüte ihrer Jugend gesehen hast, lass dir gesagt sein, dass sie nur einen matten Abglanz darstellten von ihrem wirklichen jugendlichen Wesen, von ihrer raumfüllenden Präsenz, die von Toskoor und seiner Gattin Sayada und allen anderen Geschwistern kaum wahrgenommen wurde. Ich… hatte ernstlich Schwierigkeiten, das zu fassen, als es mir allmählich klar wurde. Aber das war natürlich der Zauber der Verliebtheit.


  Das ist ein Ausnahmezustand, der das gesunde Denken außer Kraft setzt und Männer wie Frauen wirklich in Kinder zurückverwandelt. Ich habe das seither so oft miterlebt, dass ich heute darüber schmunzeln kann. Damals war es eine Naturgewalt, die mich einfach fortriss.


  Bernadette Tasson ging in Ushkoor an die Eliteschule von Haslay und war in diesem Jahr gerade knapp siebzehn Sommer alt, als ich erstmals auf sie aufmerksam wurde. Fünf Fuß und zwei Zoll groß, gertenschlank und stets tadellos gekleidet, unterschied sie sich von ihren vier jüngeren Schwestern ganz erstaunlich dadurch, dass sie viel reifer, überlegter und gelassener wirkte, auch wenn sie nur wenige Lebensjahre trennten. Wann immer sie alle zusammen auftraten, führte Bernadettes energische Stimme stets dazu, dass die anderen Schwestern sich zusammenrissen und darum bemühten, es ihr ein wenig recht zu machen.


  Sie war die unübersehbare Leitfigur unter den Schwestern, und das hatte natürlich mit der Rolle zu tun, die ihre Eltern ihr als der Erstgeborenen zugedacht hatten. Sie würde dereinst das Tasson-Land erben und den Betrieb ihrer Eltern weiterführen, und wie du dir denken kannst, ferner Leser, ist das ein Anspruch, der die moralische und seelische Reife eines Mädchens sehr rigiden Anforderungen unterwirft.


  Ich sah sie vielleicht das erste Mal, als sie diesen Landspaziergang machte, aber ich zweifle daran, dass sie mir viel mehr als einen flüchtigen Blick schenkte. Ich war eben nur einer der zahllosen halbnackten, in Schweiß gebadeten Arbeiter, die die Äckerränder mit den schweren Hacken bearbeiteten und begradigten, wo die Zugtiere mit ihren Pflügen nicht hinkamen.


  Allerdings beruhte diese Wahrnehmung definitiv nicht auf Gegenseitigkeit… es war ein heißer, klarer Tag, die Sonne brannte vom Himmel, wie ich noch genau weiß, und ich war schon wohlig erschöpft von Stunden harter Arbeit, als dieses göttliche Geschöpf einfach so vorbeischlenderte, ganz in Weiß gekleidet, mit dem warmen, brustlangen braunen Haar, einem breitkrempigen weißen Hut auf dem Kopf und, um eventuell durchdringende Sonnenstrahlen doch noch zu behindern, auch noch einem weißen kleinen Sonnenschirm angetan, den sie fast schon kokett in den weiß behandschuhten, zierlichen Händen bewegte.


  Meine Kollegen meinten später, ich hätte einfach dagestanden, völlig regungslos, und mir habe die Zunge aus dem Mund gehangen, während ich Bernadette nachstarrte wie einer himmlischen Vision. Sie fanden das natürlich zum Schreien komisch und haben zweifellos mächtig übertrieben. Aber in einem hatten sie Recht – von jenem Moment an war mein Herz verloren. Und ich hatte diese uralte, unausrottbare Krankheit entdeckt, die früher oder später jedes sensible Männerherz befällt: die Liebe.


  Wie ich schon sagte, war ich auch zuvor kein Kind von Traurigkeit gewesen und wusste wirklich mit Mädchen einiges anzufangen, zum beiderseitigen Vergnügen. Aber ich erwähnte auch, dass man die fleischliche Leidenschaft meiner Ansicht nach nicht mit den Liebesregungen des ehrlichen Herzens gleichsetzen kann, und dieser Ansicht bin ich noch heute. Was ich für die vorherigen Mädchen empfunden hatte, war diese brünstige Leidenschaft gewesen, eine wilde, brennende Momentbegierde, die rasch gestillt werden kann.


  Bernadette jedoch… sie erweckte in mir das Gefühl, dass diese Person es wert sein würde, jedes Risiko für sie auf mich zu nehmen, einfach alles wert wäre, um ihre Aufmerksamkeit zu erwecken. Nicht nur für den Augenblick, sondern dauerhaft. Sie zu erobern, mein zu machen, für immer.


  Gloria meinte später lächelnd zu mir, diese Gefühle seien einfach das Schicksal, das unserer Rasse zugedacht sei, der Preis, den wir unserer Sterblichkeit zu zahlen hätten – wunderbare Emotionen, aber vergänglich und kurz – , doch ich vermute, das ist möglicherweise nur ein Vertuschen der Tatsache gewesen, dass sie selbst ihre Einsamkeit bemänteln wollte, vielleicht auch Ausdruck eines diskreten Neidgefühls… aber von Gloria möchte ich noch nicht reden. Die Reihenfolge der Ereignisse sollte eingehalten werden.


  Bernadette war also wie eine Axt, die mein sorgsam gepanzertes Herz aufbrach und empfindsame Gefühle in ihm freilegte, deren ich mir vorher nicht bewusst gewesen war. Ja, ich weiß, ich hätte vielleicht schon viel zeitiger Notiz von Bernadette nehmen sollen, schließlich war sie doch die ganze Zeit bereits Bewohnerin des Herrenhauses von Tasson, und im Grunde genommen hätte sie mir jederzeit über den Weg laufen können.


  Aber die Wahrheit ist eben die: ich sah sie nicht. Oder wenn, dann hatte sie für mich, solange wir beide jünger waren, irgendwie den Stellenwert eines unerreichbaren Mädchens, und eines Kindes zudem noch, denn sie war ja doch um einiges jünger als ich und vom Heiratsalter deutlich entfernt. Außerdem befasste sie sich mit ihrer Bildung, um dem Bildungsideal ihrer Frau Mutter nachzueifern, und das ließ ihr nicht viel Freiraum dafür, über die Ländereien zu wandern.


  So kam es also, dass ich sie wirklich erst jetzt zu Gesicht bekam, wo sie zu einer Heiligen gereift zu sein schien. Auf diese Weise verklärte die Verliebtheit wenigstens meine Sicht auf sie, und ich denke, das Gefühl wird jeder ehrlich und frisch Verliebte kennen und mir hier wohlwollend zunicken. Man sieht nur das Positive am Geliebten oder der Geliebten, und man ist ganz unfähig, irgendwelche Makel an ihnen zu erblicken. Das kommt erst später.


  Die Eliteschule von Haslay würde in diesem Herbst Bernadettes Schulbildung abschließen, soviel bekam ich rasch heraus – ihren Namen natürlich sowieso – , und mir wurde klar, dass anschließend die Eltern sicherlich alles daran setzen würden, um eine standesgemäße Partie für Bernadette zu finden. Und ich bin ehrlich genug, zuzugeben, dass mich das in eine gewisse Form von Panik versetzte.


  Verstehe das aus der Perspektive des Damals, ferner Leser: in mir war das Feuer der Leidenschaft mit nie gekannter Hitze aufgelodert, wie es die Poeten formulieren, denen wesentlich bessere Worte zur Verfügung stehen als mir, ich bediene mich hier nur einiger ihrer Redewendungen, die hilfreich sind, um die Tiefe meiner damaligen Gefühle zu beschreiben… jener Gefühle, möchte ich betonen, die ich für die absoluten und innigsten hielt, die ich zu empfinden imstande wäre. Ich täuschte mich darin, aber das war mir damals natürlich nicht vorstellbar. Ich hätte niemandem auch nur zugehört, der mir etwas anderes hätte einreden wollen.


  Der Gedanke jedenfalls, Bernadette womöglich in wenigen Monaten schon für immer aus dem Blick zu verlieren, verdüsterte mein gesamtes Dasein in einer Weise, wie ich das nicht gewohnt war. Ich suchte von nun an unablässig ihre Nähe, und wahrhaftig, anfangs fiel ich ihr als der tapsige Trottel auf, der keinen gescheiten Satz ohne Stottern hervorbrachte, sobald sie mich anschaute… ich weiß, dass das heute seltsam und unwahrscheinlich klingt, aber genau so war es.


  Heute ist mir klar, dass es genau diese Hilflosigkeit war, die ihr Herz rührte. Sie hatte selbstverständlich schon von mir Notiz genommen, aber meine Zielstrebigkeit, die ehrgeizige Energie, mit der ich meine Ziele verfolgte, wirkten auf sie natürlich einschüchternd – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich „unter Stand“ war, und das sollte auch wirklich das ernsteste Problem der Zukunft werden. Bernadette Tasson fand schon Gefallen an den muskulösen, kraftvollen Körpern der Arbeiter, und das war ja auch der uneingestandene Grund, warum sie in den nachfolgenden Monaten, als ihre Schulausbildung abgeschlossen war und sie dauerhaft auf dem Gut Tasson blieb, um ihre handwerklichen und hauswirtschaftlichen Kenntnisse unter Anleitung von Gouvernanten und natürlich ihrer Frau Mutter zu vervollkommnen, immer wieder Gelegenheit fand, Landspaziergänge zu machen.


  Ja, sie gab sogar vor, sich für Fragen des Ackerbaus und der Gartenkunst zu interessieren, was ihr natürlich die Möglichkeit gab, mich öfter als statthaft zu sehen – schließlich bewirtschaftete ich ja meinen eigenen kleinen Garten und besaß hier deshalb einige, wenn auch pragmatische Kenntnisse.


  Nein, es war natürlich völlig ausgeschlossen, Bernadette Tasson meinen eigenen bescheidenen Garten zu zeigen, das wäre niemals erlaubt worden – zu viele schlimme Dinge hätten geschehen können, wenn Bernadette mit mir allein gewesen wäre, fern dem Haupthaus… alle Welt wusste doch, was für geile Kerle die Landarbeiter waren, und selbst wenn ich ein einigermaßen gebildeter und zweifellos disziplinierter Landarbeiter war, so stellte doch Bernadette eine überaus köstliche Verlockung für die Männlichkeit dar… also, so etwas war natürlich absolut ausgeschlossen.


  Indes muss ich mit einem Lächeln sagen, dass Bernadette selbstverständlich immerzu mit mir nach der Arbeit nach Hause kam, wenn auch nur in meinem Geiste, und dass sie es war, die mir die Gartenarbeit später vor dem Hereinbrechen der Dunkelheit leichter fallen ließ und mir manches muntere Lied über die Lippen fließen ließ, das ich während meiner Landarbeiterzeit gelernt hatte. Ihr Gesicht und ihre Stimme waren mir stets präsent, und das war ein kostbarer Schatz, mit keinem Gold der Welt aufzuwiegen.


  Die Liebe, das brauche ich niemandem zu erklären, der sie selbst kennt, motiviert die Liebenden in jederlei Beziehung und überstrahlt das gesamte Dasein, durchlodert es mit einer Kraft und Energie, die ich früher für unmöglich hielt. Natürlich macht sie aus Männern und jungen Frauen auch Narren und kichernde Puten, das ist nicht zu leugnen, aber das verfliegt, sobald sie die Gelegenheit bekommen, sich ernsthaft miteinander zu befassen.


  Nun, im Herbst 1934 begann ich bald zu spüren, dass ich in dieser Hinsicht keine Chance bekommen würde, jemals zum Zuge zu kommen. Eine unerwartete Aussprache mit dem alten Toskoor Tasson, die von seiner Seite gesucht wurde und mir unter vier Augen ultimativ klar machte, dass ich mich seiner Tochter wegen keinerlei Illusionen hingeben solle, war geeignet, all meine Hoffnungen zu vernichten.


  Und ja, ich litt sehr darunter, wirklich sehr. Aber damals verstand ich natürlich auch die wahre Intention dieses Gespräches nicht. Mitunter werden Gespräche mit Worten geführt und mit Zielrichtungen, die denen, die eigentlich angestrebt werden, vollständig entgegengesetzt sind. Das war freilich eine raffinierte, diplomatische Form des Gesprächs, die sich zu diesem Zeitpunkt meinem Begreifen vollkommen entzog.


  Ich denke, so musste es niemanden verwundern, dass ich am Boden zerstört war.


  Als auch noch Bernadette, der ich mich zaghaft nach und nach anvertraute, zwar Verständnis für meine Wünsche äußerte, aber sie ihrerseits nicht bestärken konnte – und auch diese Gespräche trugen ganz denselben widersprüchlichen Charakter, den ich noch nicht zu verstehen imstande war – , da verwandelte sich das helle Lodern der Herzensglückseligkeit in das genaue Gegenteil: in das finstere, schmerzhafte Brennen der Seelenqual, das von nun an mein Dasein überschattete und das Leben zur Hölle machte. Ich nahm die Worte so, wie sie kamen, und das war selbstverständlich das Falscheste, was ich hätte tun können.


  Dann kam die Zeit der Herbsternte und ging vorbei, und im Anschluss wurden wir Landarbeiter wieder wie üblich saisonal entlassen. Meine Kameraden zogen unten nach Ushkoor, um sich zu vergnügen, mit ihren Liebschaften anzubändeln, ihren Lohn zu vertrinken, andere Gelegenheitsarbeiten in umliegenden Ortschaften anzufangen… und ich? Nun, ich zog mich natürlich in mein Häuschen auf dem Gutsbesitz der Tasson zurück und versank in finstere Grübeleien.


  Und ich überlegte, ob ich nicht mein Haus aufgeben und von hier fortgehen sollte, wo es offensichtlich keine glückliche Zukunft mehr geben würde.


  Glücklicherweise war dies der Moment, in dem mir die Götter gewogen waren und Gloria in mein Leben eintrat. Und sie veränderte alles.“


  9.


  Tasvon Salgarin hob blinzelnd den Blick von den engen schwarzen Zeilen und fragte sich, ob er das gerade richtig verstanden hatte: der alte Vater von Großmutter Bernadette, Toskoor Tasson, ZERSTÖRTE Antons Hoffnungen auf die Hand seiner Tochter? Und sie selbst… sie tat DASSELBE?


  „Das macht doch keinen Sinn“, murmelte er ratlos und ungläubig.


  Er las die Zeilen noch einmal und entdeckte nun erst den sorgsam verborgenen Hintersinn, der sich in der Folge des Berichts noch bestätigen sollte, und es lief ihm kalt den Rücken herunter, als er sich noch einmal die Situation seines Großvaters vergegenwärtigte.


  Im Herbst des Jahres 1934 war Anton Devorsin 20 Sommer alt, etwas jünger als er selbst nun, und er war schließlich ein einfacher Landarbeiter, der immerhin um die Hand der ältesten Tochter seines Arbeitgebers anhalten wollte. Nun, und er hatte hinreichend geschrieben, was für Schwierigkeiten eine solch unstandesgemäße Verbindung mit sich brachte.


  Aber auf der anderen Seite… Großvater HATTE Bernadette geheiratet, und zwar sehr bald danach, nämlich keine zwei Jahre später. Und NUN begann er zu berichten, er hätte eine andere Frau namens Gloria kennen gelernt, von der er niemals zuvor erzählt hatte…?


  „Aber… wenn er hier schreibt, dass die Gespräche mit Toskoor und Bernadette zwar geführt wurden, der abweisende Sinn der Worte jedoch genau das Gegenteil von dem zeitigen sollte, was ausgesprochen wurde, dann heißt das doch, dass… dass Toskoor WOLLTE, dass Anton sich DENNOCH weiter um Bernadette bemühte! Und sie wollte es AUCH!“


  Gütiger Gott des Lichts, war das haarsträubend kompliziert!


  Warum musste das so umständlich sein? Warum konnte man nicht einfach… nun… gerade auf die Familie und die Geliebte zugehen und sein Herz öffnen, ehrlich und offen sein? Hing das wirklich nur mit den Standesschranken zusammen? Weshalb dieses verbale Versteckspiel, diese grausamen Enttäuschungsmanöver…?


  „Armer Großvater“, murmelte Tasvon mitfühlend. „Ich hoffe sehr, dass du nicht lange gelitten hast. Aber zwei Jahre in diesem Zustand müssen die Hölle gewesen sein.“


  Und dann war immer noch offen, wie er Großmutter errungen hatte – denn die Standesschranken bestanden immerhin weiter, nicht wahr? Und wie passte diese rätselhafte Gloria dort hinein, die Großvater noch nie erwähnt hatte, außer in diesem Dokument? Mochte sie eine weibliche Angestellte des Tasson-Haushaltes sein? Die Tochter eines Bauern aus der Umgebung vielleicht? Oder, was der Himmel verhüten mochte, gar eine der von Anton gering geschätzten Dirnen von Ushkoor?


  Es gab hier ganz unübersehbare Fragezeichen, die mit der ihm bislang bekannten Familiengeschichte nicht im Mindesten in Einklang zu bringen waren. Wenn er herausfinden wollte, was sich dahinter tatsächlich verbarg, war es unumgänglich, Großvater Antons Bericht weiter zu lesen, und neugierig genug war Tasvon Salgarin darauf wirklich. Er war sich sicher, dass das alles mit dieser geheimnisvollen Gloria zu tun hatte, über die Anton Devorsin ansonsten absolutestes Stillschweigen bewahrte.


  Neugierig blätterte der Tasvon die Seite um und begann mit dem nächsten Abschnitt, dessen dunklere Tinte anzeigte, dass sein Großvater hier eine Pause gemacht haben musste, um ihn in Angriff zu nehmen. Vielleicht lagen zwischen dieser und den vorherigen Seiten ein paar Tage. Es war kaum anzunehmen, dass Großvater mehr als einige Seiten pro Tag hatte schreiben können, weil er das ja alles neben der üblichen Geschäftstätigkeit und der Betreuung der Kinder hatte machen müssen. Und Anton sagte ja eingangs selbst auch, dass er sich Zeit lassen wolle mit der Abfassung dieses Berichts.


  Warum hatte er ihn überhaupt geschrieben? Irgendwie war dieser Sinn noch nicht klar geworden… und auch nicht, warum Großmutter Bernadette ihn später gestohlen und vor Antons Augen verborgen hatte.


  Rätsel, Rätsel…


  Doch, Tasvon gestand sich selbst ein, dass er wirklich sehr gespannt war auf diese geheimnisvolle Frau namens Gloria.


  Und als er jetzt weiterlas, öffneten die Mysterien ihre Pforten und rissen ihn fast buchstäblich von dieser Welt fort.


  10.


  „Ich bin kein religiöser Mensch. Jeder, der mich kennt, weiß das, und wenn ich auch gelegentlich die Lichtkirche besuchte, so stand doch recht schnell auch auf dem Gut Tasson fest, dass ich eigentlich nicht als gläubig gelten konnte“, fuhr Tasvons Großvater in seinem schriftlichen Bericht mit ruhiger, klarer Schrift fort. Die Gleichmäßigkeit zeigte an, dass ein neuer Tag begonnen haben musste und er frisch und erholt ans Schreiben ging. Vermutlich hatte Anton damals hier im Bibliothekszimmer am Wochenende gesessen, sich strikte Ruhe und Ungestörtheit ausbedungen und dann seine Gedanken gesammelt und weiter an dem Text gearbeitet. „Damals machte ich mir wenig aus Legenden, Mythen, Göttern und allem, was dazu gehörte. Heutzutage, wo ich diesen Bericht schreibe, da hat sich meine Einstellung dazu gründlich verändert, und der Grund dafür trat in Gestalt von Gloria in mein Dasein.


  Ich sollte anfügen, dass Gloria natürlich nicht ihr wahrer Name ist… es ist der Name, den ich ihr gegeben habe, auf eigenen Wunsch hin. Leser, du wirst das bald verstehen, denn ich breite das alles etwas weiter unten aus, damit du begreifen lernst. Glauben lernst, könnte ich auch sagen, ganz so, wie ich es auch lernte. Oh, und wie ich es lernte… das werde ich nie, niemals wieder vergessen können oder auch nur wollen!


  Natürlich, manches von meinem weiteren Bericht wird dir so unglaubwürdig und phantastisch vorkommen, wie es das für mich gewesen wäre, wenn mir jemand so etwas berichtet haben würde… und einstmals, da habe ich immer bei den Legenden der Geschichtenerzähler geschmunzelt oder als Kind sogar respektlos gekichert und mir so manchen Rüffel und barsche Rügen eingehandelt… ah, und zu Recht, wie ich heute weiß, so sehr zu Recht.


  Heute ist mir so gut klar, dass die Welt um Zhailon, ja, die sternendurchflammten Weiten unserer Galaxis Beltracor so gigantisch sind, so unglaublich fremdartig und zugleich von einer beispiellosen, bezaubernden Schönheit, dass ein Menschenleben unmöglich ausreichend wäre, um auch nur einen Bruchteil dieser Faszination erlebbar zu machen. Und ich gebe dir mein Ehrenwort, dass ich heute nicht Herr von Devorsin-Tasson wäre, wenn Gloria nicht in mein Leben eingetreten wäre, ganz sicher nicht.


  Was wäre dann geschehen? Das ist für mich ganz eindeutig: Ich hätte im Herbst 1934 entmutigt aufgegeben, hätte schweren und wunden Herzens meiner Leidenschaft für die schöne Bernadette Tasson entsagt und alle Hoffnungen und Erwartungen enttäuscht. Ich hätte damit nicht nur ihr Herz gebrochen, sondern auch das des Patrons, ihres Vaters. Ganz zu schweigen natürlich davon, dass ich künftighin vielleicht nie glücklich geworden wäre – eine fruchtlose, träumerische Liebe ist für jeden jungen Mann eine schwere Hypothek auf die Zukunft, und manche verkrüppeln dadurch ihre Seele für immer.


  Doch um hier ins Sainaar-Tal zurückzukehren: es stimmt wirklich – der alte Toskoor schätzte mich sehr. Er hatte mich gar so lieb gewonnen wie einen verlorenen Sohn. Nicht umsonst durfte ich am Tisch der Familie mitessen, durfte mit den wunderschönen Kindern spielen und zulassen, dass sie mich bewunderten und anhimmelten wie einen sehr viel älteren Bruder… Toskoor wusste längst tief in seinem Herzen, dass ich der geeignete Gatte für Bernadette war, ohne Zweifel.


  Aber er zerstörte meine Hoffnungen, magst du einwenden! Warum war er so grausam?


  Siehst du, das stimmt nur zum Teil.


  Du musst es folgendermaßen sehen, ferner späterer Leser: Patron einer großen, angesehenen Familie mit einem durch die Jahrhunderte zurückreichenden Stammbaum zu sein, bringt gewisse Verpflichtungen mit sich. Verpflichtungen, die mit den eigenen Wünschen nur sehr bedingt etwas zu tun haben und jemanden bisweilen zwingen, dem eigenen Sehnen Gewalt anzutun. Er liebte mich wie einen verlorenen Sohn, ja. Und jeder, der Augen im Kopf hatte, um zu sehen (ich konnte es bekanntlich nicht, liebesblind, wie ich war!), dem war klar, wie die Dinge standen und dass er mit seiner Ablehnung nur den Traditionen Genüge tat.


  Toskoor wollte wissen, wie wagemutig ich war, und dafür musste er vorsichtig sein. Es stand viel auf dem Spiel, sollte ich hier vielleicht noch andeuten. Sehr viel, nämlich nichts Geringeres als die Zukunft des gesamten Besitzes der Tasson.


  Was würde ich wohl tun, fragte sich Toskoor Tasson – durchaus selbstquälerisch, würde ich schätzen, denn aus eigenem Munde habe ich dergleichen nie gehört – , um Bernadette zu erringen? Wie ernst war es mir? Wollte ich wirklich nur eine Liebelei anfangen und ihr Herz gedankenlos und des kurzen Vergnügens wegen zerreißen? Das nahm er nicht unbedingt ernsthaft an, schließlich begann ich mich ja hier zu verwurzeln… aber es gab ja noch weitere Schwierigkeiten, die er nicht wegschieben konnte.


  Etwa diese: Gehörte ich zu den Leuten, die Bernadette nur aufgrund ihres Ranges und der familiären Blutsbande wegen, im Grunde genommen also wegen ihres Reichtums, nachstellten? Eine reale Gefahr in vielen Fällen, wie ich zugeben muss.


  Oder war da echte Liebe im Spiel? Das wäre ihm am liebsten gewesen, aber Lippenbekenntnisse von meiner Seite wären hier nicht hilfreich gewesen, um Gewissheit zu erlangen. Er musste mich richtig und ernsthaft prüfen. Und das, obwohl ich seine Sympathie durchaus sehr genoss.


  Mehr noch: ich hatte mich schließlich längst als tauglicher Arbeiter erwiesen und war inzwischen in die Gruppe der Vorarbeiter aufgestiegen. Es sah darum wirklich ganz so aus, als sei ich überaus fähig, Verantwortung zu übernehmen und genau die Art von Geschäftsführer des Tasson-Betriebes zu werden, die hier fehlte – denn Toskoor und seine Gattin besaßen ausschließlich Mädchen als Nachkommen, was die Lage sehr erschwerte.


  Seinen Verwandten auf der mütterlichen wie väterlichen Seite traute Toskoor eher nicht über den Weg, sie galten als zu skrupellos und zu wenig traditionsbewusst. Da war er, wie ich heute weiß, äußerst realistisch veranlagt. Es gibt da viele sehr machtgierige und habgierige Gesellen, die nur zu gern in das Gut eingeheiratet hätten, um es zu übernehmen und wahrscheinlich – gemessen an dem bei ihnen eher wenig ausgeprägten Geschäftssinn – auch rasch zugrunde gerichtet hätten.


  Sowohl sein Gespräch als auch die folgenden mit Bernadette waren darum Tests.


  Nenn es grausam, Leser, aber es geschah aus vernünftiger Berechnung. Er wollte seine Tochter und sein Anwesen nicht an einen unzuverlässigen, flatterhaften und womöglich habgierigen Tunichtgut aus der Provinz verschleudern, und das wenigstens sollten wir ihm zugute halten.


  Gleichwohl, ich sagte es ja, war ich nach diesen Gesprächen wirklich wie am Boden zerschmettert… und als dann die saisonale Entlassung mich wieder auf meine kleine Parzelle nahe dem Waldrand zurückwarf und ich mich die nächsten Monate selbst versorgen musste, da kann man sicher verstehen, dass meine Seelenverfassung furchtbar aussah.


  Ich hatte wirklich alles getan, um mich hier zu verwurzeln, hatte mir Rang und Anerkennung erarbeitet, und das Herz der schönen Bernadette zu erringen, wäre die wunderschönste Krönung von alledem gewesen. Doch gerade dies war mir verweigert worden, zunächst von ihrem Vater und dann von ihr noch einmal selbst.


  Sie sagte bedauernd, mit unseren Standesunterschieden gäbe es wirklich so gar keine Möglichkeit, zueinander zu kommen, und ich solle besser mich von hilflosen Illusionen lösen. Freunde könnten wir natürlich bleiben… als wenn mir das irgendwie geholfen hätte!


  Mein Herz kam sich vor wie mit einem rostigen Rechen zerharkt, wirklich.


  So verbrachte ich also zwei trübsinnige Wochen in meinem Garten, vertrödelte die Tage und raffte mich eher mühsam dazu auf, mein kleines Tagewerk zu schaffen, im Haus Ordnung zu halten und gelegentlich mal einen Fisch zu fangen, um nicht völlig auf pflanzliche Kost angewiesen zu sein.


  Nein, ich verspürte so gar keinen Wunsch, das Herrenhaus der Tasson zu besuchen, weil ich dort doch nur Ablehnung, Verweigerung und Seelenschmerz für mich erwartete. Was sollte ich auch anderes denken? Unfähig, einfach das Weite zu suchen – ich war niemals jemand, der die Flucht ergriff, Feigheit in jeder Weise bin ich immer schon abhold gewesen, und ja, ich bin ein sehr verantwortlicher Mensch, was auch immer meine liebe Bernadette Gegenteiliges von mir denken mag – , aber erst recht unfähig, den Mut zu finden, meinem Arbeitgeber zu widersprechen oder gar Bernadette…


  Später erzählte sie mir, sie hätte davon geträumt, dass ich sie während dieses so abweisenden Gesprächs einfach brüsk in die Arme gerissen und geküsst hätte, so sehr… und das wäre etwas gewesen, was sie ihrem Vater GERN erzählt und er auch GERN gehört hätte… also, unfähig, die eine oder andere Option zu wählen, verharrte ich in einem in jederlei Hinsicht völlig unbefriedigenden Schwebezustand.


  Ich nehme einmal an, dass auf dem Tasson-Herrensitz zu dieser Zeit auch eher Enttäuschung und Gram darüber herrschte, dass ich mich so ganz anders verhielt als erwartet… aber natürlich habe ich auch das niemals herausbekommen. Weder Bernadette noch ihre Eltern sagten dazu irgendein Wort. Es war mir zu dieser Zeit aber auch gleichgültig. Ich sah nur mich selbst, am Grunde eines tiefen, finsteren Loches, ohne Ausweg nach oben. Ein grässliches Gefühl.


  Nach zwei Wochen wurde das anders.


  Ich kann schlecht sagen, ob es ein himmlisches Zeichen war, jedenfalls erwachte ich an jenem Morgen, dem 7. Saaved 1934 – ein wirklich ganz und gar unvergesslicher Tag in meinem Leben – in einem Glanz von strahlendem Sonnenlicht. Am Abend hatte ich, deprimiert und niedergeschlagen, wie ich war, vergessen, die Fensterläden zu schließen, und das gleißende Sonnenlicht leuchtete hell wie das Götterfeuer in meinen Schlafraum hinein und blendete mich vollständig. Natürlich wachte ich davon auf, um kurz nach sieben, denke ich.


  Aber während ich so dalag und von der strahlenden Sonne gewärmt und geblendet wurde, einen Arm über dem Gesicht, weil ich nicht aufstehen wollte, da veränderte sich irgendetwas. Plötzlich nahm ich im Glanz des Lichts wahr, wie grau und braun meine Hände waren, weil ich sie nicht gewaschen hatte nach der Arbeit im Garten. Ich sah die staubigen Borde ringsum, den Tisch mit dem ungewaschenen Geschirr der letzten Tage. Ich sah die unordentlich auf den Boden geworfenen, nachlässig behandelten Kleider.


  Und in diesem Augenblick, da erfasste mich ein unglaublicher Ekel.


  Ein Ekel auf mich selbst.


  Es war ein ganz erstaunlicher, grimmiger Zorn. Fast meinte ich meinen Vater zu hören, wie er spöttisch herablassend sagte: „So, und das wird also aus dem stolzen Blut der Soldatenherrscher von Alskor? Ein heruntergekommener Lump, der sich völlig verlottern lässt? Ein schöner Aufstieg, mein Sohn, fürwahr!“


  Und das Schlimmste war, selbst wenn ich mir das alles nur einbildete, dass er Recht hatte. Und dass ich es wusste.


  Ja, ich ließ mich gehen.


  Ja, ich ließ es an jeder erdenklichen Sorgfalt mangeln.


  Ja, ich verlotterte, und es war unbestreitbar, dass dafür nur eine einzige Person eine Verantwortung trug, und zwar ich selbst.


  An diesem Morgen erwachten meine Widerstandsgeister wieder zu neuem Leben, und anstatt fatalistisch, niedergedrückt und deprimiert zu sein, stand ich auf, erfüllt von einem schwelenden, tiefen Zorn, einem Zorn auf die Familie Tasson und auf mich selbst. Der Kampfgeist, für den mich Toskoor Tasson sonst so bewunderte, erwachte von neuem. Und ich traf die Entscheidung, die mein Leben für immer verändern sollte, auch wenn ich sie anfangs noch für so ganz unspektakulär hielt. Sie führte mich zur rechten Zeit an den rechten Ort in meinem Leben und veränderte es für immer, das kann ich ohne Übertreibung so nennen.


  Es dauerte nicht lange, bis ich mir die saubersten Sachen angezogen hatte, die ich noch besaß, ein frugales vegetarisches Mahl eingenommen und alle schmutzige Wäsche in einen Rucksack verstaut hatte. Dazu nahm ich das Waschbrett, einen kleinen Laib Brot und Käse, mein Arbeitsmesser und die Seife mit, um den Waldsee anzusteuern.


  Ich musste sauber werden! Ich fühlte mich widerwärtig, ganz und gar widerwärtig in meiner dreckigen Haut, und auch meine Kleidung brauchte dringend eine Wäsche, die ich schon seit vielen Tagen vor mir herschob.


  Zum Teufel noch mal mit Bernadettes Ablehnung.


  Zum Teufel mit der Ablehnung des Patrons!


  Ich war immer noch Anton Devorsin aus der Provinz Taregashi, und niemand sollte mich in solch einer Angelegenheit so zerschmettert sehen, so demütigen… ich würde es einfach nicht zulassen! Es gab sicherlich auch noch andere Mädchen! Ja, fremder Leser, ich war fest entschlossen, es der Familie Tasson zu zeigen, dass man mich nicht einfach so vor den Kopf stoßen konnte.


  So ging ich also mit dem festen Vorsatz in den Wald, mich dort erst selbst zu waschen, außerdem meine Kleidung gründlich zu säubern und aufzuhängen und schließlich mit der Angel, die ich dort stets an einen Baum hängte, weil es ja keinen Sinn machte, sie immerzu mitzuschleppen, einen Fisch zu fangen, über dem Feuer zu rösten und ihn zu Brot und Käse zu verzehren. Wasser gab es genug zu trinken…


  Oh ja, ich war sehr entschlossen, mich ab sofort wieder in einen zivilisierten Zustand zu versetzen und dieses entwürdigende Herumhängen und Vegetieren zu beenden. Vielleicht würde ich dann in den nächsten Tagen auch mal tatsächlich ins Sainaar-Tal hinabsteigen, um mich in Ushkoors Herzhäusern, wie die Liebestempel der leichten Mädchen genannt wurden, ordentlich auszutoben. Denn wahrhaftig, mir war klar, dass ich gründlich auf andere Gedanken kommen musste, und Zeit besaß ich dafür auch, nicht wahr? Also wäre der willige Schoß eines Liebesmädchens und ihr biegsamer, gehorsamer Körper eine sehr passende Abwechslung für mich gewesen.


  Das Schicksal hatte andere Pläne, ganz andere.


  Anfangs kam ich mit meinen Vorsätzen gut voran. Ich entschied, zunächst meine schmutzige Wäsche zu waschen und hatte wirklich gut einzuseifen und zu schrubben – das tat ich am Abfluss des Teiches, damit das Wasser nicht längerfristig verunreinigt wurde, das ich schließlich nachher auch noch zum Trinken brauchte. Anschließend hängte ich die Wäsche wie üblich in den Bäumen auf und hatte mir dann gerade das Hemd ausgezogen, um mich nun im Anschluss um meine eigene Haut zu kümmern… als ich die Geräusche hörte und sich alles änderte.


  Geräusche… ach, ich höre es heute noch, als wäre es gestern gewesen.


  Es war eine hohe, wunderbare Frauenstimme, die ein mir unverständliches Lied munter vor sich hin zu trällern schien, gar nicht weit von mir entfernt. Nicht an dem Teich, an dem ich mich hier befand, aber an einem der beiden Nachbarteiche, da war ich mir ganz sicher.


  Eine Weile stand ich nur ungläubig da, verwirrt und ratlos, weil hier sonst NIEMALS jemand herkam. Dann kam ich auf verrückte Gedanken, allerdings nur sehr kurze Zeit lang… auf die reichlich abwegige Vorstellung etwa, dass sich Bernadette, ungeachtet ihrer abweisenden Worte hierher geschlichen haben könnte, und zweifelsohne gab das den Ausschlag dafür, dass ich mich entschied, in meiner Arbeit innezuhalten und dem Gesang nachzugehen… doch als ich vorsichtig über den zugewachsenen Pfad auf die Quelle des Gesangs zuwanderte, wurde mir rasch bewusst, dass es sich nicht um Bernadettes Stimme handelte, unmöglich. Und das Plätschern in den Gesangspausen deutete ziemlich klar an, dass die Person, wer auch immer es sein mochte, hier in der Waldeinsamkeit badete. Und das löschte nun restlos jede meiner vorherigen Vorstellungen gründlich aus, ohne freilich meiner Neugierde Abbruch zu tun.


  Keine Frau von Stand badete jemals in einem Waldteich!


  Das war wirklich eine unmögliche Vorstellung… aber ich war an diesem Tag ziemlich durcheinander und hatte meine Pläne inzwischen vollkommen vergessen. Um die Wahrheit zu sagen: ich folgte dem Sirenengesang der hellen, fröhlichen Stimme zwischen den Bäumen und den hohen Farnhalmen bis zu dem benachbarten, flachen Teich, in dem kleine, blitzgeschwinde Salmer lebten, die man außerordentlich schwer fangen konnte, und mich trieben auch ganz unverhohlen erotische Gedanken, das möchte ich auch nicht in Abrede stellen.


  Es leuchtete mir natürlich noch immer nicht recht ein, dass jemand in diesem Teich baden könnte. Er maß vielleicht zwölf Meter im Durchmesser und war kreisrund. An seiner Südseite befanden sich die Ruinen eines Gebäudes, das nur noch aus den Grundmauern bestand und schon seit Jahrhunderten vergessen war. Wenn man nicht WUSSTE, dass es sich dort befand, konnte man diese zusammengesunkenen Schuttreste auch für einen von Efeu überwucherten Hügel halten.


  Nun, für mich war das eine ideale Stelle, um mich zu verstecken, zumal ich aus dieser Richtung kam, und von hier aus würde ich auch aus sicherer Deckung zuschauen können, was sich hier eigentlich ereignete. So verhielt ich mich dann auch… na ja, keine Ahnung, was ich konkret erwartet hatte. Vielleicht, dass sich einer meiner Kollegen mit einer abenteuerlustigen Stadtdirne hierher ins Grüne zurückgezogen haben könnte, um sich zu vergnügen – auch wenn das sehr unwahrscheinlich klang, weil man dafür schließlich den Berg hierauf zum Tasson-Anwesen – ebenfalls durch Tasson-Land – hätte erklimmen müssen, und das alles nur für ein wenig Vergnügen? Das hörte sich nicht einmal annähernd realistisch an, und sicherlich hätte jedes Liebesmädchen Ushkoors ihren Freier bei einem solchen Vorschlag einfach nur ausgelacht.


  Die Wahrheit, die ich zu Gesicht bekam, erwies sich als sehr viel schöner. Von einem Moment zum nächsten fand ich mich im köstlichsten Märchen wieder, das sich meine Phantasie auch nur auszumalen imstande war. Und das war ja alles erst der Anfang…


  Mitten im flachen Wasser, dicht am Ufer, saß eine wunderbare Frau im Teich, wobei ihr der Pegel des kühlen Wassers nur bis dicht über den Bauchnabel reichte. Darüber war sie völlig nackt, und sie hatte den phantastischsten Busen, den ich jemals gesehen hatte. Voll und fest, nahtlos gebräunt, von prächtigen rosigen Kuppen gekrönt und umgeben von weichen Vorhöfen, die sich nun in der Kühle des Wassers zusammengezogen hatten und einfach unendlich aufregend aussahen. Ich scheue mich nicht zu gestehen, dass meine Finger verlangend zuckten, als ich diese herrlichen Brüste anstarrte… vermutlich wäre es jedem Mann in meiner Situation so ergangen.


  Die fremde Frau besaß langes, bis fast ins Wasser hineinreichendes Haar von goldblonder Haarfarbe, wie sie hier auf dem ganzen Kontinent kaum bekannt war. Die weitaus meisten Frauen, meine spätere Gattin Bernadette und unsere Töchter auch, besaßen und besitzen braunes, schwarzes oder rotbraunes Haar, ganz selten einmal dunkelblondes… aber das hier… solch ein Haar hatte ich wirklich noch nie zu Gesicht bekommen.


  Der flammende, helle Sonnenschein badete die Frau in einem Licht, dass sie wirkte, als sei sie geradewegs einer himmlischen Legende entstiegen und zu Fleisch und Blut geworden. Ein schieres Märchenwesen.


  Es war ein Anblick wie ein Wunder, und es verschlug mir einfach die Sprache.


  So entdeckte ich also Gloria… die Liebe meines Lebens.
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  Ich… kann nicht sagen, wie lange ich im Schutz der Vegetation und der Ruine einfach so dastand am Ufer und der badenden Schönheit zuschaute, die versonnen mit geschlossenen Augen das Sonnenlicht und das wohlig kühle Wasser genoss und munter in einer fremden Sprache vor sich hinträllerte, mit einer Stimme, die jedem Singvogel Konkurrenz zu machen verstand. Ich war einfach völlig unfähig, meine Blicke abzuwenden.


  Jeder Gedanke an Bernadette, wegen der ich in den letzten Wochen solchen Kummer gelitten hatte, löste sich einfach in Nichts auf. Und ja… ich genierte mich nicht wenig, als ich merkte, wie sehr meine Manneszierde auf dieses schamlose Weib im Wasser reagierte. Denn so war es, und ich denke, es kann kaum verblüffen. Ich hatte seit Monaten mit keiner Frau mehr geschlafen, weil ich einzig und allein Blicke und Gedanken für Bernadette Tasson übrig hatte…


  Und nun also dies!


  Die wunderschöne Blondine saß so, dass ich sie von der Seite her aus einer Distanz von vielleicht sechs Metern genauestens betrachten konnte, und während ich so atemlos und unfähig, irgendeinen klaren Gedanken zu formulieren, zusah, begann sie, den Gesang in ein munteres Summen verwandelnd, damit, mit sehr ruhigen, aber unglaublich aufregenden und lasziven Bewegungen Wasser über ihre Arme und ihren Busen zu verteilen, wobei sie seufzend die Augen schloss und das Gesicht himmelwärts reckte…


  Ach, dieses Bild kann man überhaupt nicht so wunderbar beschreiben, wie es war… das reinste Himmelreich auf Erden. Ich wünschte mir mehr als alles andere auf der Welt, dass es MEINE Hände wären, die sie liebkosten, dass anstelle der Wassertropfen meine Küsse ihre Haut berühren könnten, überall berühren könnten, und ich versichere, da gab es überhaupt keinen Gedanken mehr an Bernadette Tasson, die Kalte und Abweisende, wirklich gar keinen mehr!


  Es war einfach ein Wunder, und ich genoss jede Minute, in der ich dieser prächtigen, schamlosen Frau zuhörte und zusah.


  Nein, in jenen Augenblicken fragte ich mich nicht, woher sie wohl gekommen sein mochte, ich genoss einfach ihre Gegenwart und fühlte mich geadelt durch diese unglaubliche Schönheit.


  Alles an dieser Frau schien einfach vollkommen zu sein. Die wohl proportionierten Arme, die kräftigen Schultern, die von unbändiger Kraft zeugten, aber den Körper durchaus nicht unattraktiv werden ließen. Der kleine Mund mit den roten, sinnlichen Lippen, die makellosen Wangen, die perfekte Symmetrie ihres Antlitzes… und ich wagte mir überhaupt nicht vorzustellen, was für hinreißende Wunder wohl das Wasser noch vor meinen Blicken verbergen mochte…


  Ich war gerade soweit in meinen Gedanken gekommen, als sich die Schöne etwas bewegte und dann völlig ungeniert ihre linke Hand im Wasser versenkte und sie zielstrebig zwischen ihre Beine führte, um mit rhythmischen Bewegungen zu beginnen und mit der Rechten ruhelos über ihren Oberkörper zu streicheln, ebenso entlang der sich wohlig erschauernd bewegenden Flanken.


  Noch immer hatte sie die Augen geschlossen, aber ihr Mund öffnete sich nun zu einem hinreißenden, sehnsüchtigen Stöhnen, das mir klar signalisierte, dass dieses Weib nun wirklich genau das tat, was mein Unterbewusstsein schon vermutet hatte (ja, ich hatte manches Liebesmädchen auf meiner Wanderung ins Sainaar-Tal gekannt, das solche Techniken anwandte, meist im Angesicht der männlichen Gäste, um in Stimmung zu kommen, weil sie natürlich wussten, dass ihre Kunden oftmals egoistisch nur ihre eigene Lust kannten und die Mädchen unbefriedigt zurückließen – so aber fanden sie danach meist köstlichen Genuss für beide Teile… bürgerliche Frauen kannten meines Wissens derlei „hurenhafte“ Techniken nicht, was wahrscheinlich ein wesentlicher Grund ist, warum viele von ihnen so unglücklich in der Ehe sind): diese schöne Fremde besorgte es sich selbst, hier, direkt vor meinen Blicken, vollkommen hemmungslos im Wasser sitzend, und ich… ich konnte es einfach nicht glauben. Vielmehr meinte ich, meine harte Rute in der Hose müsse bersten vor geiler Leidenschaft, die in mir aufstieg und mir zugleich die Schamröte in die Wangen trieb.


  Ja, der Gott des Lichts selbst mag mein Zeuge sein, dass ich mich vielleicht sittsam hätte abwenden sollen… aber wenn du sie gesehen hättest, mein Leser späterer Tage, dann wäre dir auch klar geworden, dass ein Mann nicht wegsehen KANN, wenn ein Wesen wie dieses sich selbst so unverfroren und vollends schamlos der eigenen Wonne hingibt, ganz Frau wird, köstlich und rücksichtslos die eigene Lust auslebt.


  Die Götter wussten, warum sie Gloria mit einem so prächtigen Körper schufen, fürwahr…


  Um es kurz zu machen: sie täuschte nichts vor, und sie war hinreißend laut und schluchzte vor Vergnügen, als es ihr mit Macht kam. Es war unübersehbar, dass sie ihren Körper liebte und bestens kannte. Sie befriedigte sich oft und gern. Jeder Beobachter, der diesen Augenblick miterlebt hätte, wäre davon so überzeugt gewesen wie ich. Und ich… ja, ich hielt mich schnaufend an einem Ast fest, weil ich dringend irgendeinen Halt brauchte. An einem Ast, der just in dem Moment nachgab und lautstark brach, als die Badende sich gerade wieder beruhigte.


  Gütige Götter, der Knall hallte wie ein Pistolenschuss über den Teich hinweg! Was habe ich mich erschrocken, und wenn ich nicht um mein Gleichgewicht hätte kämpfen müssen und dagegen an, dass ich einfach so Hals über Kopf in den Teich stürzte, dann hätte ich bestimmt Fersengeld gegeben.


  Einen Moment später war das nicht mehr möglich.


  Die schöne Blondine drehte nämlich einfach sehr gelassen den Kopf zu mir herum, öffnete die strahlenden, dunkelblauen Augen und lächelte mich an! Es schien so, als hätte sie längst schon geahnt, dass sich jemand genähert hatte… ja, es kam mir auf unglaubliche Weise so vor, als habe sie die ganze eigene Lust nur inszeniert, um mich auf eine herrliche Weise zu verlocken und zu verführen.


  Damit lag ich natürlich ganz richtig, aber das erklärte sie mir erst eine ganze Weile nach diesen Geschehnissen, dann, als es für alles andere zu spät war.


  Während ich nun nämlich noch erschrocken, bestürzt, verlegen und erregt dastand – wirklich, alles geschah exakt zur gleichen Zeit! Eine unglaubliche Empfindung! Ich war völlig durcheinander und konnte mich folgerichtig kaum mehr bewegen – , während ich also so ratlos und reglos dastand, machte die wunderbare Nymphe aus meiner Hilflosigkeit zu ihrem eigenen Vorteil eine Tugend.


  Sie stand auf, und da der Teich flach war, stand ihr das Wasser nun nur noch bis zur Mitte der Oberschenkel… und dann kam sie ungeniert durch den Teich direkt auf mich zu. Und so wahr mir die Götter helfen mögen – sie trug wirklich und wahrhaftig keinen Faden am Leibe! Ich konnte bis zu ihren Schenkeln hinab alles von ihr sehen, wirklich alles – die glatten, geschmeidigen, langen Beine, die schmale Taille, die prächtige, seidige Hüfte und die aparte, aufreizende Rundung, die zwischen ihren Schenkeln verschwand, wo ihre schöne Liebespforte von einem kurzen, goldenen Flaum nur wenig verborgen wurde.


  Ach, und sie war so schamlos.


  Schamlos und göttlich, absolut natürlich auf ihre überwältigende Art und Weise.


  In dieser Hinsicht, aber wirklich nur in dieser Hinsicht, und auf eine völlig positive, natürliche und unendlich weibliche Art und Weise, hätte meine liebe Bernadette schon ein wenig recht mit ihren Vorwürfen. Ansonsten aber versteht sie davon rein gar nichts. Sie hat Gloria niemals so erlebt wie ich.


  In jenem magischen Augenblick war mir das alles egal.


  Ich konnte keinen Gedanken an Bernadette Tasson verschwenden, weil mich die zielstrebige Handlungsweise dieses goldmähnigen Himmelsgeschöpfes so sehr verwirrte und zugleich unendlich erregte. Ich dachte auch nicht mehr daran, dass ich recht eigentlich gerade schäbig und ungewaschen war, dass ich mit blankem Oberkörper im knietiefen Gras am Ufer stand… ich konnte sie nur anstarren und nicht glauben, dass das alles jetzt tatsächlich geschah.


  Das musste einfach ein sündiger, wunderschöner Traum sein. So dachte ich in dem Moment. Gloria sollte mich noch lange mit dieser Szene necken…


  Sie selbst versteckte jedenfalls nichts von ihrer prächtigen Schönheit, sondern ihre hinreißenden, roten Lippen kräuselten sich nur ein wenig vor stillem Vergnügen, während sie gemächlich auf mich zuwatete und all diese vor Liebeslust gleichsam glühenden und Glück verheißenden Körperpartien mir immer näher kamen. Ich konnte nicht übersehen, dass sie ihre Wirkung auf mich sehr genoss – auch wenn ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können, was noch folgen sollte und wie weit sie gehen würde, um ihre eigenen Wünsche zu befriedigen.


  War es mir vorher schon schwer gefallen, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen, so ging es nun überhaupt nicht mehr. Ich starrte diese unglaubliche Frau an wie ein Gestalt gewordenes Wunder, und dabei kam mir immer noch nicht zu Bewusstsein, wie ich wohl selbst ausschauen mochte: bekanntlich war ich selbst noch nicht zum Baden gekommen, und meine eigene Hose war auch noch schmutzig. Das Hemd hatte ich ausgezogen und am anderen Teich gelassen, und ganz unübersehbar reckte sich mein Liebesstab drängend von innen gegen den Stoff der Hose, als sei er ein wildes Tier, das ins Freie wollte.


  Ach, das war so beschämend… und doch, ich war außerstande, zurückzuweichen. Und eigentlich WOLLTE ich auch gar nicht zurückweichen, sondern wissen, was dieses schamlose Weib hier tat… woher es kam… und so weiter. Ich konnte keinen Ton über die Lippen bringen. Gar keinen.


  Sie ließ mich auch gar nicht dazu kommen.


  Stattdessen machte sie so gar keine Geste der Verhüllung und legte vielmehr wunderbar schmunzelnd einen ihrer langen, schönen Finger auf die Lippen und blinzelte mich schelmisch und unverschämt verschwörerisch an.


  So aus der Nähe wirkte ihr Gesicht noch viel aufreizender als aus der Distanz. Die mandelförmigen, klaren und dunkelblauen Augen waren wirklich an Perfektion nicht zu übertreffen, ihre dichten, dunklen Brauen überwölbten sie auf fast kokette Weise… und ja, sie war einfach vollkommen.


  Besonders aber, das kann man nicht oft genug betonen, weil es tatsächlich Glorias zentraler Wesenszug war, ganz besonders war sie absolut schamlos und absolut zielstrebig. Anders lässt sich das nicht ausdrücken.


  Ehe ich nun irgendetwas sagen konnte, stand die goldblonde Göttin nun unmittelbar am Ufer, bis zu den Oberschenkeln noch im Wasser, und damit war ihr Gesicht direkt auf der idealen Höhe meiner Hüften. Lächelnd strich sie sich nun feuchte Haare aus dem Gesicht, leckte sich frivol über die Lippen, perlweiße Zähne enthüllend… und dann zog sie frech und blitzgeschwind meine Tuchhose über die Hüften herunter, um den Grund meiner Demütigung zu enthüllen.


  Ich dachte, ich sterbe vor Scham!


  Und im nächsten Moment glaubte ich, dies sei ein Traum, ein sündiger Traum von so kostbarer, köstlicher und exquisiter Vollkommenheit, dass er nie, niemals aufhören möge…


  Sie öffnete nun nämlich einfach ihren lockenden, lüsternen Mund und beugte sich vor, dann beleckte sie meine rot geschwollene Mannbarkeit ungeniert und sog sie endlich, als ich halb erschrocken, halb schluchzend vor jäher Wonne aufkeuchte und zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war, ungeniert in ihren Mund ein und hielt meine Hüften fest, damit ich auch ja nicht zurückweichen konnte.


  Oh, die Götter mögen meine Zeugen sein, ich hatte nicht die geringste Absicht in dieser Richtung, und mein Körper erst recht nicht! Und so ungeheuer aufgestachelt, wie ich war, gab es für mich auch überhaupt keine Chance, irgendeine Barriere gegen den heißen, schmerzhaften Dorn der ultimaten Lust zu errichten, der mich wie ein Blitzschlag durchraste. Es überwältigte mich einfach vollkommen.


  Ich kam so schnell, dass es wehtat und ich einen lauten Schrei ausstieß, halb Seelenqual, halb Befriedigung vor solcher Wonne, die ich nie erwartet hätte, schon gar nicht von einer mir vollkommen unbekannten, hinreißend schönen Fremden.


  Sie hielt mich fest und spielte auf eine sündige Weise mit meinem Schwengel, dass ich mich gar nicht zurückziehen konnte. Und so setzte sie ihrer Schamlosigkeit noch eine Krone auf und sog meinen ganzen Samen mit einer Bereitwilligkeit auf und schluckte ihn, dass eine Hure in Ushkoor bestimmt neidisch geworden wäre. Sie war wunderbar talentiert, auch wenn ich mir noch nicht im Traum vorstellen konnte, woher sie diese Fertigkeit besaß. Das sollte ich erst später auf schockierende Weise feststellen.


  Ich krallte nun jammernd und stöhnend vor unbändigem Genuss meine Hände in ihr prächtiges, geschmeidiges Haar und genoss einfach, ah, und wie ich das genoss, diese süße, fast unerträgliche Liebesqual, und ja, ich genoss es ebenso, wie sie die Saat meiner Leidenschaft in sich aufnahm und trank, als wäre es Götternektar, wie es die Dichter schreiben.


  Und ich versichere, mein Leser, das alles war erst der Anfang!“
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  Tasvon Salgarin starrte atemlos auf diese Zeilen und merkte, dass die Helligkeit der Tinte darin mehrmals wechselte. Es ließ sich leicht vorstellen, dass Großvater diese Stelle nicht in einem Rutsch niedergeschrieben hatte, sondern sorgsam und bedächtig, vielleicht sogar genüsslich nach Worten suchend, hier die Seite gefüllt haben musste. Auch nach all der langen Zeit, die seit jenen Tagen verstrichen waren, stand ihm der lustvolle Moment der unerwarteten Vereinigung mit dieser schwärmerisch beschriebenen blonden Frau plastisch vor dem inneren Auge.


  „Unglaublich“, murmelte Tasvon beeindruckt.


  Dass Großvater Anton davon niemals etwas erzählt hatte, wurde allmählich verständlicher – Großmutter Bernadette wäre gewiss schrecklich neidisch gewesen. Die Fülle der Formulierungen und Attribute der unbekannten Schönheit, die angeblich auf den Namen Gloria hörte, später jedenfalls, zeigte unübersehbar, dass Anton Devorsin äußerst begeistert von dieser Frau gewesen war.


  Tasvon ertappte sich dabei, dass er so gern ein Foto dieser Schönheit gesehen hätte, um sich von der prächtigen Gestalt dieser Frau zu überzeugen, die seinen Großvater derartig in den Bann geschlagen hatte. Sie musste jedenfalls unzweifelhaft eine Hure sein, ihrem Benehmen nach zu urteilen… wenn auch vermutlich die schönste der Region.


  ‚Das müsste es doch eigentlich leichter machen, sie zu finden’, sinnierte der Enkel interessiert und durchaus ein wenig aufgeregt. ‚Und wenn das wirklich schon so lange her ist, dann hat sie bestimmt inzwischen Kinder, könnte ich mir vorstellen… nun, und die Töchter dieser Frau kennen zu lernen, dürfte sehr interessant sein.’


  Vielleicht, dachte Tasvon weiter, lebte die alte Gloria ja mit ihren Kindern unten in Ushkoor? Aber nein, das klang zu schlicht, zu unwahrscheinlich. Damals war sie vielleicht von dort gekommen, denn irgendwo sehr nahe musste ja ihre Familie damals gelebt haben. Aber es wäre bestimmt äußerst problematisch gewesen, hier zu bleiben, als Anton Bernadette Tasson heiratete. Zumal das dann niemals innerhalb der Familie geheim geblieben sein könnte.


  Ach, vielleicht war sie von ihm ein wenig für ihre Liebesdienste alimentiert worden und dann in eine Nachbarstadt oder Nachbarprovinz ausgewandert…? Das klang dann schon plausibler und nachvollziehbarer.


  Schade, wenn es sich so verhielt, würde er schon ihren Nachnamen brauchen, um sie ausfindig zu machen. Ach, und es galt ja noch zu bedenken, dass Gloria womöglich nicht ihr wahrer Name war – Anton hatte schließlich geschrieben, er habe ihn ihr auf ihr eigenes Drängen hin gegeben. Das deutete natürlich an, dass es gute Gründe der Geheimhaltung gab. Gleichwohl, es reizte Tasvon wirklich sehr, dieser rätselhaften, faszinierenden Spur nachzugehen. Jetzt, wo Großmutter tot war, würde das bestimmt unproblematischer sein als noch zu Großmutter Bernadettes Lebzeiten.


  Ja, Großmutter und Gloria… da schien es auch noch ein Geheimnis zwischen den beiden Frauen zu geben. Und dann konnte er auch diesen faszinierenden Anhänger nicht vergessen… das Manuskript seines Großvaters war noch umfangreich. Es versprach offensichtlich eine ganze Reihe sehr prickelnder weiterer Enthüllungen. Vielleicht – so stellte sich Tasvon das momentan jedenfalls vor, doch handelte es sich dabei natürlich nur um eine Hypothese – vielleicht war Großmutter auf Antons so intime und intensive Erinnerungen neidisch gewesen und hatte deshalb die Kiste mit diesen Erinnerungen so gut weggeschlossen?


  Es klang allerdings nicht sehr überzeugend. Und das begründete erst recht nicht Anton Devorsins manische Suchleidenschaft nach dieser Schatulle. Da musste es irgendwie noch sehr viel mehr geben, was im noch nicht gelesenen Teil des Manuskripts stand. Er vermochte sich nicht vorzustellen, was das wohl sein würde.


  Lächelnd, noch neugieriger als zuvor und außerdem ganz unumgänglich erregt und spürbar erhitzt von der unerwartet frivolen Lektüre blätterte Tasvon die Seite um und las weiter.
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  „Sie war wie eine Naturgewalt“, schrieb Anton Devorsin weiter, bedächtig und nur gelegentlich etwas schwungvoller werdend, wenn die Leidenschaft in der Erinnerung mit ihm etwas durchging. Dann wurde seine gestochen scharfe Schrift lebhafter und schwungvoller, bis er sich wieder beim Schreiben zügelte, Tinte nachfüllte und entspannter formulierte. „Es ging alles unglaublich schnell. Gloria – zur Namensgebung komme ich nachher noch genauer – erwies sich tatsächlich als eine enorm kräftige Frau, und sie wusste ganz genau, was sie wollte. So genau.


  Nach ihrem hemmungslosen Liebesdienst beeilte sie sich nämlich, mir die Kleidung vollends vom Leib zu zerren, und im Nu war sie aus dem Wasser heraus und dann direkt über mir. Ach, und ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, meine Hände waren fast genauso schnell auf ihren prächtigen, überaus willigen Körper, und sie erkundeten zielstrebig alles genauestens, was zuvor nur meine Blicke gesehen hatten.


  Oh, und die hemmungslose Blondine stöhnte, befeuerte mich, wand sich lustvoll in meinen Griffen, ermunterte mich in jeder nur vorstellbaren Weise, und es war uns daher rasch völlig egal, dass wir über Gras rollten und unsere Haut mit zerdrückten Gräsern und Beeren einfärbten. Ebenso ließ es uns vollkommen kalt, dass wir uns an dem dummen abgebrochenen Ast stießen oder uns in störrischen Rankenpflanzen verhedderten… das alles brachte uns höchstens zum übermütigen, lustvollen Kichern. Nichts spielte mehr eine Rolle als allein unsere lustvoll angespannten Körper und ihre vollkommene sinnliche Befriedigung, die wir beide ersehnten. Ich glaube, ringsum hätte vermutlich die ganze Welt untergehen können, ohne dass ich das auch nur bemerkt hätte, so völlig war ich von Glorias Schönheit, Wildheit und heißblütiger Liebessehnsucht gefesselt.


  Es schien eine wahre Ewigkeit zu dauern, aber dieser wunderbare Ringkampf führte gleichwohl schnellstens dazu, dass ich über ihr lag, ihre willigen Schenkel spreizte und meinen Sporn genau dort versenkte, wo sie ihn erwartete. Und es war noch weitaus köstlicher, als ich es erhofft hatte… Gloria war die reine, flammende Offenbarung, die vollständige Hingabe und zugleich der feurige Stachel, der mich zu neuen Taten immerzu anfeuerte. Ihr Heißhunger auf meinen sehnigen Arbeiterkörper war unstillbar…


  Ich weiß wirklich nicht mehr, wie oft wir es miteinander trieben, weil die Erinnerungen dieses Tages sich mit den späteren Erinnerungen wild vermischen, aber soviel ist gewiss… sie brauchte es wenigstens so dringend wie ich, und unsere lauten Schreie und Wonneschluchzer hallten ungehemmt durch den Wald, dass ich meinte, man müsse sie bis zum Herrensitz der Tasson hören. Sie stand meinen Lustrufen wirklich nicht nach, diese erotische Naturgewalt, die jede Frau übertraf, mit der ich jemals intim gewesen war.


  Mir war allerdings ganz und gar gleichgültig, ob man uns hörte, gleichgültig, ob das, was wir taten, schicklich oder auch nur erlaubt sein mochte. Mir war das ganz egal in diesem Moment.


  Es war mir alles gleichgültig!


  Der in diesem Moment noch unbegreifliche Zufall hatte mir eine blonde Liebesgöttin geschenkt, eine vollkommene, sinnlich feurige Frau, die mir absolute Willfährigkeit demonstrierte, und ich nahm sie mit aller Kraft, zu der ich fähig war, während wir noch kein gescheites Wort miteinander gesprochen hatten. Und jeder einzelne Moment ihrer Umarmung, jeder Seufzer, Schluchzer und aus tiefem Herzen kommende Wonneschrei war mir ein weiterer Impuls, ihr noch mehr Genuss zu schenken und mich gleichermaßen an diesem Prachtkörper zu erfreuen, den sie mir großzügig anbot. Sie verdiente jeden sinnlichen Zuspruch, dessen ich fähig war, und sie genoss meine Hände, meine gierigen Küsse, meinen tief in ihr vergrabenen Sporn, so sehr… wundervoll!


  Es war solch ein Vergnügen, und wir kicherten, lachten, stöhnten, keuchten, während wir uns selbstvergessen und stürmisch liebten… ach, ich konnte ALLES über diesen Moment vergessen, selbst die Tatsache, dass ich eigentlich Fische hatte fangen, meine restliche Kleidung hatte waschen wollen…, in diesen Momenten war ich schlicht glücklich und kam mir rasch wie neu geboren vor.


  Am Ende landeten wir dann beide im See – meine göttliche Nixe zum zweiten Mal, ich hingegen zum ersten Mal, und wie kleine Kinder spritzten wir einander ungeniert nass, wuschen uns gegenseitig kichernd die Gesichter und die ganzen Leiber, was wir natürlich beide für diverse lustvolle Attacken nutzten. Über manches davon breite ich den Mantel des Schweigens, weil Gloria wirklich so unendlich schamlos war, dass sie jedes Liebesmädchen an Heißblütigkeit und Unverfrorenheit übertraf, das ich je gekannt hatte. Bei ihr war das aber nichts Verkommenes oder Dirnenhaftes, sondern es wirkte einfach völlig normal. Ich komme nicht umhin, das nachdrücklich noch einmal zu versichern: So, wie sie sich bei dieser Begegnung gab, wirkte sie auf mich unendlich natürlich, geschaffen für die eigene Lust und die jenes Mannes, den sie sich erkoren hatte.


  Und das war ich, wenigstens in diesem Moment.


  Eine Königin des Sex´, lustvolle Herrscherin und zugleich bereitwillige Sklavin männlicher Leidenschaften… und doch behielt sie stets die Kontrolle über alles, das sollte ich noch erfahren. Die Gründe dafür traten dann später auf eine Weise zutage, die ich niemandem geglaubt hätte, wenn ich sie nicht persönlich erlebt haben würde.


  Für den Moment war ich im Paradies, und sie versüßte es mir, sie WAR mein Paradies und gab sich mir hin, schenkte mir alle Wonnen, die ich mir nur denken konnte… wie also hätte ich nicht selig sein sollen, sag selbst? Wie hätte ich nicht schlagartig alle Sorgen vergessen sollen, die mich bis dahin plagten? Wenn du dabei gewesen wärst, ferner Leser, da bin ich mir vollkommen sicher, du hättest dich ebenso in Gloria verliebt, wie ich es an jenem Tag tat. Wesen wie sie haben einfach diesen Einfluss auf uns Menschen.


  Und schließlich, als wir dann grinsend und beide nackt, die Schenkel ineinander verhakt, am Ufer gegenüber saßen, da begann ich dann natürlich damit, Fragen zu stellen. Wer sie denn sei, wie es möglich wäre, dass sie hier bade und woher sie käme… solche Dinge eben. Und ich machte ihr selbstverständlich Komplimente, streichelte ihre langen, wundervollen Schenkel, genoss ihr wohliges Seufzen und wusste: das ist der richtige Weg zu ihrem Herzen, das mag sie, dies ist eine Frau, die den Sex genießt, als würde sie ihn tagtäglich als Medizin zu sich nehmen. In einer gewissen Weise lag ich ganz richtig damit. Und doch rührte ich damit nur ganz an der Oberfläche all jener Mysterien, die Gloria verkörperte und in sich barg… weiter unten erfährst du mehr davon, mein Leser, ich verspreche es.


  Eine ganze Weile lang schwieg sie mich freilich nur lächelnd an und versuchte zwischendrin immer wieder, meinen Körper zu streicheln, als wenn sie einfach unentwegt mit dem Sex weitergemacht hätte… was tatsächlich stimmte. Aber das begriff ich erst etwas später, als mir klar wurde, wem ich hier eigentlich begegnet war.


  Jedoch erst, als ich meinen eigenen Namen genannt hatte und ein bisschen von mir erzählte, um daran anschließend meine Fragen zu wiederholen, da sah sie mich schelmisch von der Seite her an und erwiderte, ich weiß es noch ganz genau, ein wenig in Abwandlung meiner Fragen: „Ich bin hier zum Vergnügen. Und du kannst mir jeden Namen geben, der dir gefällt.“


  „Aber du musst doch einen eigenen Namen haben!“, vermutete ich.


  Sie lächelte nur dazu und blieb beharrlich dabei, ich solle ihr einen Namen geben. Später sollte ich verstehen, was das zu bedeuten hatte. In diesem Moment glaubte ich, wie du vermutlich auch, ferner Leser, ihre wahre Identität sei ein Geheimnis, und wenn ich mir einen Schutznamen für sie ausdachte, bestünde weniger Gefahr für sie…


  Nun, ich hätte mit dieser Mutmaßung wirklich nicht falscher liegen können. Aber es war für diesen Moment und für den Ort, an dem ich diese Vermutung hegte, natürlich eine durchaus plausible Möglichkeit. Damals war ich ein Kleingeist, das gestehe ich bereitwillig ein. Ich bin indes lernfähig.


  Also, diese Erklärung mit der Geheimhaltung hörte sich dann später so unendlich albern an, dass Gloria mit Recht darüber lachte, als ich ihr von diesem Gedanken berichtete. Aber das lag noch eine ganze Weile in der Zukunft. Und den Ort, an dem ich ihr das erzählte, werde ich auch nie in meinem ganzen Leben vergessen… ich werde davon weiter unten schreiben und denke, es wird dir sehr ähnlich gehen, mein Leser. Manche Wahrheiten sind so ungeheuerlich, dass man sie beim besten Willen nicht fassen kann, falls man keine handfesten, manifesten Zeugnisse für diese Realität geliefert bekommt.


  Ich sollte sie erhalten, recht bald sogar.


  Im Moment machte ich mir allerdings Illusionen und legte mir die Dinge zurecht, wie sie scheinbar passten. Wie ich sagte – ich war damals ein Kleingeist, ein einfacher Landarbeiter aus Taregashi, wie du weißt. Das, was ich gerade erlebte, lag gänzlich jenseits meiner Vorstellungskraft, und selbstverständlich maß ich dieses Erlebnis an dem, was ich kannte.


  So fügte ich mich also ihrem Wunsch. Und ich meinte dann an jenem Nachmittag, der für mich so ganz überraschend absolut paradiesisch wurde, ein passender Name zu ihrer goldenen, strahlenden Schönheit sei Gloria, was in meiner Heimat auch der Name einer schönen Zierblume mit goldenen Blütenstempeln ist. Die Goldlilie. Gloria ist ihr botanischer Name. Ich habe später viele Goldlilien gepflanzt und konnte dann stets lächeln, wenn ich sie sah, ganz egal, welchen Stress ich mit Bernadette auch immer hatte.


  Oh, sie ist nicht dumm, sie weiß ganz genau, was die Blume für mich bedeutet, und es missfällt ihr natürlich… aber es ist nun einmal definitiv eine schöne Pflanze, zugleich verführerisch unverdächtig, wenn man nicht die Dinge weiß, die ich weiß. Sie ist im Grunde genommen wirklich nur Zierrat, aber in alten Legenden wird sie als Zutat für einen Liebeszauber genannt.


  Nun, man kann ja wohl behaupten, dass Gloria mich verzaubert hatte, nicht wahr? Und die Liebe passte auch hervorragend, gerade zu mir als unglücklich Verliebtem, den die Erwählte UND deren Vater gerade zurückgestoßen hatten.


  Als ich meiner schönen Gespielin also die Zusammenhänge ihres neuen Namens erläutert hatte, da lachte sie vergnügt, gab mir einen frechen Kuss und „akzeptierte“ diesen Namen. Ihren wahren Namen habe ich nie erfahren. Vielleicht besitzt sie tatsächlich keinen… oder aber deren Tausende, was wohl näher an der Realität sein dürfte. Wer immer später diese Aufzeichnungen liest, wird möglicherweise Gelegenheit finden, das herauszubekommen. Ich komme dazu noch.


  Von diesem Moment an hieß jedenfalls meine persönliche Liebesgöttin Gloria – aber ich ahnte nicht besonders deutlich, dass ich in diesem Augenblick auch mein Schicksal gefunden hatte. Ein Schicksal, das mich von der überwältigenden Masse der anderen sterblichen Menschen auf unserer Welt Zhailon absondert und adelt. Ein Schicksal, für das ich ewig dankbar bin. Es hätte jeden Mann der Region treffen können, wie ich weiß, aber Gloria traf ausgerechnet auf mich…


  Nach einer Weile fragte ich, ein wenig zaghaft natürlich, denn ich sehnte mich danach, diesen göttlichen Moment festzuhalten, ja, sie festzuhalten, wollte zugleich aber auch nicht zu Besitz ergreifend wirken…, also, ob sie wohl noch ein bisschen Zeit habe… ich sei eigentlich zum Wäschewaschen hier an den Teichen und außerdem hergekommen, um einen Fisch zu fangen. Außerdem hätte ich auch eine Kleinigkeit zum Essen dabei… wahrscheinlich stotterte ich wie ein unreifer Jüngling im Angesicht einer feurigen, versierten Dirne, aber Gloria sah es meinen flehenden Augen schon deutlich an, dass es mich sehr nach einer Fortsetzung dessen gelüstete, was wir bisher miteinander getrieben hatten.


  Ach, und sie war wirklich herrlich unkompliziert. Denn was ich damit andeutete, entsprach wirklich sehr ihren eigenen Intentionen. Sie mochte den Sex außerordentlich, ich hatte ihr zu gefallen gewusst und mich als recht ausdauernd, phantasievoll und nicht gar zu egoistisch erwiesen, und das genügte Gloria wirklich für den Moment.


  Natürlich habe sie Zeit, gab sie also lächelnd zu. Sie sei schließlich zum Vergnügen hier, und die Art des Vergnügens, nach der ihr der Sinn stehe, fuhr Gloria schelmisch fort, mit einem Lächeln, das man wirklich nicht mehr in Wort fassen kann, so unendlich lustvoll verheißend war es, diese Art des Vergnügens hätte ich gerade erlebt. Selbstverständlich könnten wir das wiederholen. Und ja, ihr habe sehr gefallen, was wir gemacht hatten. Das könnten und sollten wir so rasch als möglich fortsetzen.


  Ich war so selig, dafür gibt es wirklich kaum Worte!


  Ich hatte nicht nur jeden finsteren Gedanken an die kalte, schroffe Bernadette vergessen, sondern eine wahre Himmelsgöttin gefunden, eine unglaubliche, liebesdurstige und überwältigend schöne Frau, die ganz ohne jeden Lohn die sündigsten Liebesspiele mit mir spielen wollte, und das noch weitere Stunden…


  Ein Traum sei das, magst du denken, Leser, vielleicht eine Art von Märchen, wie man es manchmal an den Lagerfeuern der Wanderarbeiter während der Saison zu hören bekommt, wenn die Aufschneider von ihren ausschweifenden, angeberischen Liebesabenteuern fabeln. Ja, es war selbstverständlich ein herrlicher, doch zugleich auch ein absolut realer Traum, der sich für mich hier erfüllte. Und genau genommen hatte er noch nicht einmal begonnen. Doch ich konnte mir in meinen kühnsten Phantasien nicht ausmalen, wie er sich fortsetzen würde. Niemand konnte das.


  Gloria strafte alle Spekulanten mühelos Lügen, glaub mir.


  Das, was andere Angeber sich ausdachten, um neidische Kerle zu beeindrucken, war für sie blanke Realität, und es machte ihr einen unbändigen Spaß, die abenteuerlichsten Phantasien in die Wirklichkeit umzusetzen und den Mann, den sie liebte, in die höchsten Sphären des Genusses und der Wonne zu versetzen.


  Doch ich muss meine schwärmerischen Worte zügeln. Oki Stanwer mag mein Zeuge sein, es fällt mir sehr schwer, mich zu bremsen. Lass mich stattdessen etwas nüchterner in meinem Bericht fortfahren.


  Ich beeilte mich nun also damit, mich anzuziehen, sehr bereit, ihr noch ein wenig mehr zu imponieren und mit meinen Fähigkeiten zum Fang des Essens nachdrücklich zu demonstrieren, dass ich nicht ausschließlich etwas vom Sex verstand (ich sollte bald erfahren, dass Gloria von meinen anderen Talenten längst hinreichend in Kenntnis war – auf eine Weise Kenntnis besaß, die unsereins sich nicht vorstellen kann). Als ich dann in die Schuhe schlüpfte, ging ich eigentlich wie selbstverständlich davon aus, dass mich Gloria nun zu ihren eigenen Kleidern führen würde, damit sie sich ebenfalls anziehen konnte. Was sollte ich auch anderes denken…?


  Aber meine Verwirrung und gelinde Bestürzung, die bald folgten, kannten keine Grenzen, als sie sich lächelnd bei mir einhakte und einfach so mit mir kam!


  Nackt.


  Splitterfasernackt!


  Ja, Bernadette hat in dieser Hinsicht durchaus nicht völlig Unrecht, wenn sie Gloria eine schamlose Frau nennt. Aber in allen weiteren Vermutungen und Vorwürfen geht sie vollständig an der Wahrheit vorbei. Meine liebe Gattin hat nicht einmal entfernt verstanden, was es heißt, ein solches Wesen wie Gloria zu kennen, zu umarmen, zu lieben und von ihr geliebt zu werden…


  Wo um alles in der Welt denn ihre Kleider seien, fragte ich natürlich erschrocken, als mir aufging, dass sie nicht im Traum daran dachte, sich anzukleiden.


  Oh, erwiderte sie kokett, sie laufe immer so herum.


  „Wie, so? Du meinst… äh… nackt?“ Es wundert wohl kaum, dass ich mir das nicht vorzustellen vermochte. Nicht einmal die Liebesmädchen tun das jenseits ihrer eng umgrenzten Liebesräumlichkeiten in den Herzhäusern. Dass hingegen eine prachtvolle, goldmähnige Schönheit wie meine üppige, rassige Gloria hier oben splitterfasernackt im Wald wandelte, fand ich zwar atemberaubend. Was sie mit ihren Worten sonst so andeutete, hielt ich freilich für unmöglich. Und ja, selbstverständlich dachte ich, sie nehme mich ein wenig auf den Arm und treibe schelmische Scherze auf meine Kosten. Ich irrte mich so vollständig, dafür gibt es keine gescheiten Formulierungen.


  Ich sagte ja, zu der Zeit war ich noch ein Kleingeist. Aber ich lernte rasch. Allerdings noch nicht an diesem Tag, wenn ich genau bin. Da war ich viel zu sehr durcheinander.


  „Natürlich“, lachte Gloria vergnügt, und sie schien es vollkommen ernst zu meinen und meine zunehmende Verwirrung sehr zu genießen. Ah, das kann man natürlich begreifen. Ich meine, Frauen LAUFEN einfach nicht völlig nackt durch den Wald, das… also, das gehört sich nun wirklich nicht. Weder damals noch heute, nicht wahr? Selbst Liebesmädchen machen das höchstens mal spaßeshalber und für ein paar Minuten. Und natürlich nur, wenn man sie dafür anständig bezahlt. Alles andere ist… ja, schamlos eben.


  Aber meine Gloria fand tatsächlich nichts dabei, hüllenlos zu sein und mir ihren herrlichen Körper unverfroren und ständig in paradiesischem Ursprungszustand zu präsentieren. Und selbst, als ich darauf bestand, den Saum des Sees abzugehen, um ihre Sachen zu finden und sie mitzunehmen – sie hinderte mich nicht, sondern folgte mir mit schelmischem Schmunzeln – , fand ich keinerlei Spuren von Kleidung, nicht einmal von Schuhwerk. Das irritierte mich beträchtlich. Gloria amüsierte sich wirklich prächtig, und mir sollte das bald klar werden. Damals indes herrschte in meinem Verstand mehr und mehr Konfusion.


  Dass ich verstanden hätte, was mir hier gerade widerfuhr, kann ich nicht behaupten. Das dauerte noch eine geraume Weile, und ich denke, erst nach der REISE wurde mir bestürzt klar, auf was ich mich hier eigentlich eingelassen hatte… aber dazu später mehr.


  An diesem Tag regierte allein Verwirrung und Verlegenheit meinen Geist.


  Sie schmunzelte nur und wiegte unendlich kokett ihre verführerischen Hüften, als ich ergebnislos suchte, und ja, sie nannte mich vergnügt einen Kleingeist, der ruhig ihren Worten Glauben schenken könne. Wie gesagt: Sie fand das alles offenbar mächtig belustigend und amüsierte sich köstlich. Auch das sollte ich später verstehen.


  Und als ich mich dann endlich wieder zu ihr gesellte, um Gloria ein paar wirklich kritische Fragen zu stellen, da wurde ich Zeuge des ersten Zauberkunststücks, von denen sie mir noch einige zu sehen geben sollte, und ich schwöre beim Gott des Lichts, dies vertrieb jeden klaren Gedanken und erst recht jede Frage aus meinem Verstand, jedenfalls für eine ganze Weile: Gloria strich sich nun nämlich mit einem absolut verheißungsvollen Lächeln über ihren wunderbaren blanken Leib, und ich konnte sehen, wie die auf ihrer Haut noch haftenden Wassertropfen vor ihren Fingern nach unten in Richtung Erdboden davon flüchteten!


  Binnen von wenigen Augenblicken war Gloria vollkommen trocken. Es reichte auch aus, dass sie mit den Händen durch ihr feuchtes Haar fuhr, um einen zischenden Schauer von Wassertröpfchen zu versprühen. Und gleich darauf war das Haar trocken! Mehr noch, es sah aus, als sei es niemals nass oder verwirrt oder durch die gemeinsame Liebesraserei verfilzt gewesen.


  Ich stand nur sprachlos und mit offenem Mund da und stierte. Das fand sie unendlich komisch und lachte gut gelaunt.


  Mir kam das freilich wie Zauberei vor – allerdings hatte es damit nichts zu tun. Sie erläuterte später, wie das ging, und ich denke, unsere Wissenschaftler würden sich vor Begeisterung überschlagen, wenn sie gewusst hätten, was Gloria allein zu ihrer Körperpflege an ganz unglaublichen physikalischen Effekten einsetzte. In jenem Moment jedoch begriff ich überhaupt nichts. Ich musste wirklich davon ausgehen, entweder einer Sinnestäuschung erlegen zu sein (ein Gedanke, der nur bis zu ihrer nächsten Umarmung andauerte, wo ich ja spüren konnte, dass ihr Körper tatsächlich trocken war!) oder aber praktizierte Magie gesehen zu haben.


  Und dabei ist Magie, nebenbei bemerkt, etwas, woran ich niemals geglaubt habe. Heutzutage bin ich davon überzeugt, dass das, was wir mit dem Begriff „Magie“ eher unscharf bezeichnen, die Ausnutzung von physikalischen Effekten darstellt, die wir zwar anwenden, aber nicht wirklich verstehen können. Noch nicht. Die Zukunft mag uns da noch manche Erkenntnis bescheren. Aber bedenke bitte auch, ich war ein einfacher, junger und vor allen Dingen liebeskranker Saisonarbeiter aus der Provinz Taregashi… man kann nicht annehmen, dass ich solche Sachverhalte damals schon durchschaute. Vieles von meinem heutigen Wissen habe ich mir erst sehr viel später angeeignet.


  Ich stand darum nur da und konnte nicht glauben, was ich sah. Wirklich, so gar nicht. Es machte mich sprachlos – und es gab, vielleicht abgesehen von Bernadette Tasson zu jener Zeit – tatsächlich nicht viele Dinge, die mich in einen solchen Zustand versetzten.


  Meine schöne neue Geliebte aber lachte nur weiterhin warmherzig und gutmütig über meine „süße Verstörung“, wie Gloria das nannte. Dann nahm sie meine Hand und forderte mich auf, mir doch jenen anderen Teich zu zeigen, an dem ich meine Kleidung gewaschen hatte.


  Ich konnte wirklich, benommen, wie ich jetzt war, nichts anderes tun, als zu gehorchen.
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  Gloria stellte ein absolut atemberaubendes Geschöpf dar, und die Wunder ihres Wesens kannten keine Grenzen. Das wurde mir bald klarer. Als ein weiteres, kleines Wunder zeigte sich beispielsweise die Tatsache, dass sie mühelos blanken Fußes über jede Art von Untergrund gehen konnte. Selbst dort, wo die Wege entlang der Teiche steinig waren, so steinig, dass ich die harten Kanten des Schotters durch meine Schuhsohlen unangenehm spüren konnte, machte Gloria das überhaupt nichts aus.


  Ihre Haut, ich prüfte das später nach, erwies sich dabei allerdings als so sanft, weich und nachgiebig wie normale Frauenhaut, das galt auch für die Empfindsamkeit gegenüber Berührungen von Männerhand… ich habe sie da oftmals gekitzelt und beknabbert, was ihr wunderbar angenehme Gefühle bereitete und hinreißendes Gelächter auslöste. Aber abgesehen vom ersten Eindruck denke ich, sie hätte auch durch Feuer und über glühende Kohlen laufen können, ohne irgendwelche Probleme dabei zu empfinden.


  Gloria war und ist eben ein durch und durch wunderbares Geschöpf. Das hängt mit ihrer Herkunft zusammen, zu der ich noch kommen werde. An jenem Nachmittag kam ich aus dem Staunen jedenfalls gar nicht mehr heraus. Das war eine Reaktion, die ihr nur zu vertraut war. Auch das sollte ich beizeiten noch erfahren.


  Sie sah mir bald danach lächelnd zu, wie ich für uns an „meinem“ Teich einen Fisch fing, einen wirklich großen, als wäre mir heute rundum das Glück hold. Und sie gab zu, als ich ihn später in einem Blättermantel in der heißen Asche des kleinen Feuers gar buk, das ich entzündet hatte, dass er verführerisch roch und auch gut aussah. Das natürlich erst, als der Fisch nachher wieder freigelegt war.


  Gleichwohl, und das erwies sich dann als die nächste Absonderlichkeit bei ihr, dennoch wollte Gloria nichts essen. Nichts essen und auch nichts trinken.


  Anfangs hielt ich das noch für eine seltsame Laune, eine Art Diät vielleicht, mit der sie diese hinreißende Eieruhrfigur erreicht hatte, die sie mir prächtig in ihrer vollkommenen Perfektion und schamlosen Schönheit präsentierte. Aber über derlei Bemerkungen meinerseits lachte sie natürlich ebenfalls nur. Offenbar fand sie meine Vermutungen süß, ah, und mit jedem Recht!


  So aß ich also, mit ein wenig schlechtem Gewissen, die Hälfte des Fisches allein, und dann umarmte mich Gloria, rang mich zu Boden und machte sich einmal mehr an meiner Manneszierde zu schaffen. Das war nicht weiter schwierig, schließlich war ich nach wie vor höchst erregt. Und ihr ging es, wie ich entdeckte, ganz genauso. Sie schien sogar so heißblütig und wild zu sein wie ganz zu Beginn… damit hatte ich Recht, aber dass ich das verstanden hätte, könnte ich nicht behaupten. Heute bin ich auch diesbezüglich schlauer. Und nein, auch das hat mit Zauberei rein gar nichts zu tun, sondern mit Physik, diesmal freilich mit der speziellen Physik, die Gloria innewohnt. Ich denke, ich werde dazu weiter unten noch mehr sagen.


  Diesmal jedenfalls, da vernaschte sie mich nach Strich und Faden, aufregend auf mir sitzend und lustvoll reitend, und ich bediente mich ihrer rassigen Attribute und feuerte diese blonde Dirne begeistert vor Wonne zu verstärkten Liebesdiensten an. Ach, und einmal mehr war es ein absolut sinnliches Vergnügen, das mir den Atem und fast das Bewusstsein raubte, wenn sie sich dann dazu herabließ, mir mit ihren sündigen Lippen Liebesdienste angedeihen zu lassen. Für derlei Dienste hätte ich in meiner Heimat und zweifellos auch unten in Ushkoor ein Vermögen bezahlt.


  Gloria bediente mich ganz umsonst.


  Mehr noch: als meine Sachen dann endlich trocken waren – ja, auch die, die ich zuvor selbst getragen hatte, denn ich hatte sie gewaschen und aufgehängt, während das Essen in der heißen Asche briet, und danach hatten wir uns ja wieder wild geliebt und die Kleidung wäre nur im Weg gewesen – und ich den Rückweg zu meinem kleinen Haus antreten konnte, da erklärte Gloria sich wie selbstverständlich bereit, mit zu mir zu kommen.


  Es war ein wirklich unbeschreiblicher Glückstraum, ich konnte das überhaupt nicht fassen! Meine Begeisterung erfuhr allein durch eine einzige Entdeckung eine beunruhigende Eintrübung, die ich immer noch nicht verstehen konnte: Gloria folgte mir nämlich splitterfasernackt aus dem Wald zu meinem kleinen Haushalt! Noch immer war von ihrer eigenen Bekleidung – ich nahm ja nach wie vor an, dass sie welche besäße und nur vorspiegelte, keine zu haben – keine Spur zu sehen, und sie lehnte auch weiterhin jedes von mir angebotene Kleidungsstück kategorisch ab, das geeignet gewesen wäre, ihre Blößen zu bedecken.


  Das sei ihr unangenehm, sie sei gern die ganze Zeit lang so natürlich, und ob ich wohl ein Problem mit ihrer Schönheit hätte…, fügte sie kichernd hinzu.


  Was selbstverständlich nicht der Fall war, gütige Götter!


  Dann fragte ich sie ein wenig bang, möglicherweise sogar etwas flehend, weil ich nicht wollte, dass diese phantastischen Stunden mit Gloria so schnell endeten, ob sie vielleicht… nun… eine Weile bei mir bleiben könne. Ich hätte jetzt gerade Saisonende gehabt und die nächsten zwei Monate würde ich nun einfach hier am Waldrand von dem Ertrag des Waldes leben und von dem, was mein Garten hergab.


  Ich gestehe, die Vorstellung, mich von Gloria wieder zu lösen und nichts als die feurigen Erinnerungen zurückzubehalten, war mir damals unerträglich. Jeder Mann, dem Gleiches widerfahren wäre, hätte mich sofort verstehen können, lieber Leser der Zukunft. Eine Frau wie Gloria kann man nicht vergessen, niemals, und jeder Moment ohne sie, zumal dann, wenn man jung und unglücklich verliebt ist, wäre ein Äon der Seelenfinsternis gewesen.


  Ja, ich war sehr daran, mich Hals über Kopf in diese fremde Schönheit zu verlieben, wenn ich es nicht sowieso schon war.


  „Ich sagte doch“, wiederholte sie dann und wirkte ein wenig verstimmt, wobei sich Gloria ganz so anhörte, als sei sie verärgert und der Ansicht, ich hätte nicht genau zugehört, „ich bin zum Vergnügen hier! Hörst du mir eigentlich nicht zu? Ich bleibe hier bei dir, solange es mir gefällt, damit du es nur weißt, Anton Devorsin!“


  Für sie war die Angelegenheit damit offenbar abschließend geklärt.


  Ich selbst konnte das alles indes irgendwie gar nicht recht fassen, dieses unglaubliche Glück, ein so wundervolles Geschöpf getroffen zu haben, das meine romantischen Träumereien bezüglich der abweisenden Bernadette Tasson vollkommen übertraf.


  Oh, und was sie zu tun beabsichtigte, während sie mir Gesellschaft leistete, das zeigte sie mir einmal an diesem Abend und mehrmals während der Nacht, und ich versichere, es war ein lustvoller Traum von einer Intensität, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte.


  Aber zu diesem Zeitpunkt wusste ich nach wie vor nicht, was Gloria war und woher sie eigentlich gekommen sein mochte.“
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  Ja, fragte sich Anton Devorsins Enkel Tasvon Salgarin ratlos, während er diese Zeilen las und sie nicht so recht zu fassen vermochte, ja, woher mochte diese Gloria wohl gekommen sein? Er ließ das zuletzt gelesene Blatt auf den Tisch herabsinken und legte eine Lesepause ein, um ein wenig zu grübeln. Angesichts der vor Liebeswonne durchloderten Zeilen ließ sich nicht daran zweifeln, dass diese rätselhafte Gloria existiert hatte. So etwas hätte sich Großvater Anton niemals ausgedacht, das entsprach nicht seinem Naturell.


  Die unverhohlene Begeisterung glühte in Anton Devorsins Zeilen überdeutlich, und der Enkel wusste, dass sein Großvater hier voller Hingabe und Begeisterung geschrieben hatte, viel, viel intensiver und leidenschaftlicher, als er früher Briefe oder Grußkarten verfasste. Schreiben war nicht eben Großvater Antons Leidenschaft gewesen, er blieb halt lieber der Mann der Tat und half pragmatisch mit auf dem Land und bei anstehenden Arbeiten – was ja mit ein Grund war, warum er bei seinen Arbeitern in so hohem Ansehen stand, selbst heute noch.


  Im Gegensatz zu dem vormaligen Patron Toskoor Tasson galt Anton Devorsin von Anbeginn an als ausgesprochener Mann der Praxis, wohingegen Toskoor sich als typischer Landherr geriert hatte, solange er lebte. Das Höchste der Gefühle blieb für den alten Tasson eine Wanderung über die Ländereien, wo die Arbeiter schufteten, gelegentlich sprach er dabei ein anerkennendes Wort. Die Distanz zwischen seinem Stand und dem der Arbeiter war damals immer gewahrt worden, so hatte Tasvon es in Erzählungen gehört. Denn Toskoor Tasson hatte er selbst nie kennen gelernt.


  Anton Devorsin hingegen neigte als neuer Gutsherr von Devorsin-Tasson dann dazu, sich mit den Arbeitern gemein zu machen, Probleme zu erfragen und bei ihrer praktischen Lösung zu helfen. Das lag einfach nahe, weil er ja selbst aus einfachen Verhältnissen stammte und früher in der gleichen Lage wie die Arbeiter auch gewesen war. Er war im Herzen einer von ihnen, und das verband natürlich.


  Tasvon riss sich zusammen und blinzelte wieder auf die Aufzeichnungen, die so völlig von dem abwichen, was er eigentlich angenommen hatte. Und einmal mehr überlegte er, ob sein Großvater sich wohl getäuscht hatte.


  Natürlich konnten Frauen nicht einfach so wochenlang splitternackt durch die Weltgeschichte laufen, das gehörte sich nicht, und das blieb ganz gewiss nicht unbemerkt, schon gar nicht, wenn man so bildhübsch war wie Gloria (oder wie immer sie auch hieß).


  Natürlich mussten auch so schöne Frauen irgendetwas essen, um bei Kräften zu bleiben. Alles andere war doch in höchstem Maße unnatürlich!


  Auch diese seltsame Trockenaktion der schönen Gloria konnte eigentlich nur eine Täuschung sein. Es war Sommer, nicht wahr? Und wenn es auch im Innern des Wäldchens schattiger und kühler sein mochte, so war Gloria doch vielleicht allein durch die Wärme der Luft getrocknet… und was ihre Haare anging… du liebe Götter des Lichts, da hatten Frauen sowieso so ihre Tricks parat, um sie rasch wieder in Form zu bringen… dazu brauchte man wahrhaftig nicht die Physik zu bemühen…


  Und selbstverständlich musste diese Gloria irgendeine Heimat haben, eine Familie, aus der sie stammte, und man musste sie hier doch irgendwie kennen… Anton Devorsin aber schien von dieser Frau zuvor noch niemals gehört zu haben, und das klang doch nicht sehr realistisch. Nun, einerseits. Andererseits wurde er von seinen Arbeiten auf dem Tasson-Gut sehr beansprucht, wie er selbst geschrieben hatte, und da konnte es schon sein, dass eine schöne Frau, die etwa in Ushkoor lebte, ihm entging… ja, aber auch allen anderen Menschen in der Umgebung? Wenn Gloria so eine herausragende, optisch völlig vom üblichen Typus der Provinzmenschen verschiedene Person darstellte, ließ es sich doch kaum verstehen, dass sie sonst überhaupt nicht bekannt war. Und wieso sollte sie dann ausgerechnet den Berg ersteigen und oben auf den Höhen in einem Waldteich baden, damit Anton sie entdecken konnte?


  Das klang alles sehr seltsam.


  Wie dem auch sein mochte – es gab eine Menge sehr eigenwilliger Rätsel, und Tasvon ertappte sich bei einem brennenden Interesse, das immer stärker wurde. Es würde spannend sein, herauszubekommen, was sein Großvater über Gloria noch so alles geschrieben hatte.


  Aufgeregt und gespannt blätterte er wieder um und las weiter. Und als würde das Manuskript mit seinen im Geiste bewegten Fragen korrespondieren, kam Anton Devorsin gleich auf die entscheidenden Gesichtspunkte zu sprechen.
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  „Selbstverständlich bewegten mich Glorias Rätsel weiter“, schrieb Anton Devorsin nachdenklich. Der Schrift nach war er sehr entspannt gewesen und hatte zu den vorherigen Absätzen erkennbar eine Schreibpause eingelegt, die vielleicht nach Tagen zu rechnen war. „Die folgenden zwei Wochen stellten für mich allerdings zunächst das vollendete Liebes-Himmelreich auf Erden dar. Ich war wie befeuert von Glorias Gegenwart, und es erwies sich wirklich als schwierig, nicht immerzu mit ihr ins Bett zu gehen… sie blieb die ganze Zeit bei mir, spürte aber deutlich, wenn ich mir mehr erotische Heldentaten zuzumuten versuchte, als ich eigentlich leisten konnte – in solchen Momenten, die sich mitunter zu Stunden ausdehnten, bestand sie energisch darauf, dass ich mich um die Pflanzen kümmerte, Nahrung sammelte, die Jagdfallen leerte und Fische fing…


  Sie konnte sehr resolut sein, glaub mir, ferner Leser.


  In der ganzen Zeit aber blieb sie an meiner Seite, köstlich nackt, immerzu sehr bereit für meine Küsse und Berührungen, und auch sündig genug, um es sich oftmals an jenen Tagen selbst zu besorgen, wenn ich mich erholen und etwas ausruhen musste. Alle meine anfängliche Sorge, sie könne verschwunden sein, wenn ich kurz wegginge, erwies sich als gegenstandslos. Meine dementsprechende Nervosität ließ darum bald nach.


  In Wahrheit hatte diese zeitweilige Distanz klare Zwecke. Es war leicht zu spüren, dass sie nicht aus bösem Willen ein wenig Distanz zwischen meinen Liebesspender und sich legte, sondern es wirklich gern stundenlang an jedem Tag mit mir getrieben hätte… aber sie hatte schon Recht mit ihrer Einstellung. Denn das Dasein bestand wirklich nicht nur aus Sex, so phantastisch er mit ihr auch immer war, außerdem sah ich nach einigen solchen durchliebten Tagen und Nächten wirklich schon schmaler und hohlwangiger aus als zuvor.


  An solchen Tagen, an denen sie mich lächelnd, aber rigoros auf Abstand hielt, mir sonst aber durchaus jede andere Genugtuung erwies – etwa meinen nimmersatten, streichelnden Händen, unter denen sie wonnig schnurrte – da zeigte Gloria mir überdeutlich, wie versiert sie mit ihrem schönen Körper war, wie geübt und was für einen unbeschreiblichen Appetit auf Sex sie hatte.


  Jeder Mann weiß zwar, wenn auch vielleicht nur selten aus eigenem Erleben, weil solche Geschöpfe wahrlich sehr selten sind, dass selbst Nymphomaninnen irgendwann unweigerlich an ihre Leistungsgrenzen kommen, weil sie nun mal wund und ermattet sind… aber das sind Dinge, die einem Wesen wie Gloria vollkommen fremd waren. Begreiflicherweise hatte ich am Anfang dafür kein rechtes Auge. Ich war doch noch wie hypnotisiert von ihr und ihren freizügigen Reizen, ließ mich gern und oft wollüstig verschlingen und zu neuen sexuellen Taten verleiten.


  Ich sollte aber noch erleben und begreifen, dass Gloria gerade in dieser Hinsicht, bezüglich der Rücksichtnahme auf ihre Geliebten, eine sehr ausgedehnte Erfahrung besaß, insbesondere darin, wie sie ihre Liebhaber dazu bringen konnte, mit ihren Kräften Haus zu halten… es war einfach eine zwingende Notwendigkeit, und sie war für meine schöne Geliebte nicht ohne eine gewisse bittersüße Tragik.


  In jenen frühen Tagen unserer köstlichen Liebesbeziehung, ich wiederhole es noch einmal, war ich für derlei Feinheiten allerdings vollkommen blind, und jeder, der diese Erfahrung gleich mir macht, wird es verstehen können. Eine Frau wie Gloria, schön wie der aufgehende Morgen der Sonne Silaan, glühend vor Begeisterung, schamlos und hingebungsvoll zugleich… sie ist einfach die perfekte, vollkommenste Geliebte, die man sich denken kann, sie raubt selbst einem sonst ganz und gar nüchternen und rationalen Mann auf vollendet weibliche Weise jeden klaren Gedanken. Menschen wie ich können ihr daraus keinen Vorwurf machen. Sie können ihr eigentlich nur verfallen, und das genau war es, was auch mir in diesen Tagen widerfuhr.


  Wahrhaftig, es war eine einzige Wonne, dieser schamlosen Person zuzusehen, wie sie sich lasziv vor mir auf dem Boden, dem Bett, dem Rasen oder sonst wo räkelte und sich dann mit einer Bereitwilligkeit und Raffinesse selbst vor meinen ungläubigen Augen befriedigte, dass ich mehr als einmal mühsam auf Abstand gehalten werden musste, weil mich die Begierde beinahe unweigerlich dazu hinriss, ihr vollkommene Genugtuung zu geben und meine Lust ebenfalls zu stillen… jeder, der sie in diesem Zustand der wonneschluchzenden Enthemmung gesehen hätte, wäre darüber im Klaren gewesen, dass sie das alles schon seit vielen Jahren tat.


  Und die Götter des Lichts mögen meine Zeugen sein: mit einem solchen Prachtkörper hatte Gloria den besten Grund, sich an sich selbst zu erfreuen! Sie war wirklich für die Liebe geschaffen – und damit kam ich den zentralen Wahrheiten ihrer Person sehr nahe, auch wenn ich mir das zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch nicht vorstellen konnte. Niemand hätte das gekonnt.


  Die Wahrheit über Glorias Existenz überstieg indes mein Vorstellungsvermögen bei weitem, und ich denke, ferner Leser, das wird dir ebenfalls so gehen. Dennoch komme ich nicht umhin, von genau diesen Dingen nun zu sprechen, so eigentümlich und phantastisch sie auch klingen mögen. Es ist unumgänglich, weil du sonst nicht verstehen kannst, womit du es hier zu tun hast – mit einer schicksalhaften, göttlichen Offenbarung.


  Nein, halte das nicht für eine Übertreibung, geboren aus Verliebtheit. Es ist weit mehr, ich werde es erklären.


  Als ich mich eines Tages, noch ein wenig wund von ihren heißen Liebesdiensten, nach dem Gießen der Pflanzen im Garten auf die Bank vor dem Haus setzte – sie selbst hatte sich bäuchlings auf die heißen Steinplatten des kleinen Vorplatzes geaalt, über die ich ohne Schuhe gar nicht gehen konnte… wie gesagt, Gloria fand daran überhaupt nichts – und ihr wieder einmal ein wenig ratlos die Frage stellte, wie sie das denn aushalte, soviel Liebe, so unentwegt, da erteilte sie mir mit ihren sanften, amüsierten Worten eine Lektion, die ich nie vergessen habe.


  „Weißt du, Anton“, sagte sie zu mir, und später sollte ich verstehen, dass in dieser Erklärung auch die ganze Tragik ihres Daseins verborgen lag, „das ist einer der Gründe, warum ich hierher gekommen bin. Ich bin ein Wesen, das sehr viel Liebe braucht. Liebe ist heutzutage mein Existenzzweck. Die Schöpfer haben das Werk abgeschlossen, zu dem ich nötig war, und deshalb ließen sie mich gehen… und sie entließen mich damit leider auch in eine tiefe Langeweile. Ich brauche leidenschaftliche, junge Männer, um die Monotonie meines Lebens zu vergessen, und du bist der Mann, den ich gerade liebe.


  Gleichwohl weiß ich natürlich, dass meine Leistungskraft größer ist als die deine. Ich muss also ein wenig Zurückhaltung üben, um dich nicht ganz und gar zu erschöpfen. Doch da ich weiß, dass du es auch magst, mich so zu sehen, wie ich bin, da ich weiß, wie gern du mich berührst und streichelst und küsst, hast du hinreichend Abwechslung, so dass du dich erholen kannst.“


  Man sagt zwar gern, dass Frauen das „schwächere Geschlecht“ sind, aber wenn wir genau sind, gibt es unter ihnen solche, die hinsichtlich der körperlichen Liebe mühelos mit uns Männern gleichziehen können. Ja, mehr noch, würde ich sogar sagen, viele jener Frauen, die in den Herzhäusern der käuflichen Liebe frönen, gehören jener Gattung der starken Frauen an, die soviel Freude am Sex haben und ihn so oft brauchen, dass ein einzelner Mann sie unmöglich über längere Zeit zufrieden stellen kann. Das muss durchaus nicht zu Lasten ihrer Schönheit gehen, wie jeder Besucher in den Herzhäusern sehen und erleben kann.


  Ich habe – wie vermutlich ein jeder, der diesen Bericht bislang gelesen haben mag, irgendwann in der fernen Zukunft – ursprünglich angenommen, Gloria gehörte auch zu diesem Stand der Liebesmädchen von Ushkoor, weil das einfach plausibel schien. Aber es gab, wie ich schon andeutete, außerdem gewisse Eigenheiten an ihr, die mir nahe legten, dass sie kein Mensch wie ich und du sein konnte. Dass etwas an ihr zu unbegreiflich und fremdartig war, um ihr Dasein und ihre wundervolle Gegenwart so schlicht zu erklären.


  Gloria hatte tiefe Geheimnisse, und manche lagen schlechthin in ihrem Wesen begründet.


  Gloria hatte beispielsweise, seit wir uns kannten, nicht einen einzigen Schluck getrunken und auch nichts gegessen – und wir reden hier immerhin von gut zwei Wochen! Ich weiß es genau, denn ich war ja im Grunde genommen ständig bei ihr und beanspruchte oder amüsierte mich auf die eine oder andere Weise stetig mit ihr, zur beiderseitigen Wonne. Man kann also nicht davon reden, dass sie Gelegenheit gefunden hätte, sich irgendwie heimlich entfernte und das nachholte, was ich sonst nicht zu sehen bekam… es hörte sich auch nicht plausibel an, dass sie das getan hätte, während ich zwischendurch kurzzeitig unterwegs war. Und so verhielt es sich auch tatsächlich nicht. Sie hatte in der ganzen Zeit nichts getrunken und gegessen. Das war schon unheimlich, aber Glorias herrlicher Körper und ihre unbeschreiblichen Liebesfähigkeiten ließen mich diese Dinge schnell vergessen.


  Ich dachte also nie allzu lange darüber nach, aber der Gedanke kam natürlich andererseits auch nie völlig zur Ruhe in mir. Ich mag eben keine unerklärlichen Rätsel, ebenso, wie ich technische Probleme nicht schätze, die ich nicht lösen kann. Und bei der Frau, die ich liebte – ja, das sage ich mit vollem Bewusstsein dessen, was das bedeutet! Inzwischen war ich mir darüber klar, welcher Art der Zauber war, den Gloria auf mich ausübte, das sollte mich auch noch in schwere Probleme stürzen! – , bei dieser Frau also, da konnte ich solche undurchschaubaren Mysterien erst recht nicht ertragen.


  Diese Nahrungslosigkeit wirkte sich, und das fand ich dann noch beunruhigender, wenn auch auf gewisse Weise unglaublich faszinierend, auf ihre Kraft, Leidenschaft oder Gesundheit in überhaupt keiner Weise aus. Von einem Verständnis dieser Tatsache war ich nach zwei Wochen noch so weit entfernt wie am ersten Tag.


  Ich hatte außerdem oft genug beobachtet, wie sie badete und aus dem Wasser stieg, um dann regelmäßig jenen rätselhaften Trockeneffekt zu bewirken, der mich anfangs so erschreckt hatte, und inzwischen wusste ich genau, dass es sich dabei nicht um eine optische Täuschung oder einen Trick handelte – sie tat das wirklich, und wann immer ich sie ratlos fragte, wie sie das machte, da lächelte sie nur schelmisch und begann mich zu küssen und wirkungsvoll auf völlig andere Gedanken zu bringen. Später begriff ich, dass sie es deshalb tat, damit ich nicht begann, mich vor ihr zu fürchten.


  Furcht ist das reinste Gift für eine Liebesbeziehung.


  Ein weiterer Effekt derselben Natur war ihr Geheimnis, wie sie die Anstrengungen einer wilden Liebesrunde abstreifte. Es war atemberaubend, das anzusehen: wie sie einfach räkelnd auf der Matratze oder der Wiese oder wo immer wir uns zuvor mitunter stundenlang geliebt hatten, lasziv streichelte… und mit jedem Streicheln schien sie frischer, jünger und aufreizender zu werden. Wahrhaftig, selbst wenn wir uns die Nacht über geliebt hatten, stieg sie am kommenden Morgen auf diese Weise vollkommen erholt und entspannt aus dem Bett, ohne dass man ihr den Sex hätte ansehen können… ja, Gloria hätte sogar sogleich dort weitermachen können, wo wir aufgehört hatten, unentwegt, wohl den gesamten Tag lang.


  Sie war nie, niemals wund. Auch das sollte ich erst später verstehen.


  Bernadette habe ich später oft stöhnen und schluchzen hören, wenn ich ihr auch nur einen kleinen Teil jener Leidenschaft angedeihen ließ, die Gloria lachend, glücklich und lüstern seufzend über sich ergehen ließ. Wahrhaftig, sie raubte mir jeden Maßstab für meine Liebe, und ich war glücklich, das lässt sich mit Worten nur schwer zum Ausdruck bringen.


  Gloria, das musst du verstehen, war zu Leidenschaften und wollüstigen Ausbrüchen der schieren Ekstase fähig, die ich bei keiner Frau jemals zuvor erlebt hatte und auch später nicht. Manchmal fand ich das beunruhigend, weil immerzu ICH derjenige war, der die Regenerationspausen benötigte, der wund war… niemals Gloria. Niemals sie.


  Allein die Erkenntnis, dass sie mich liebte und so großzügig zu mir war, sich so vollständig hingab und überaus bereitwillig für alle Arten sexueller Vergnügung offen stand, verscheuchte diese Gefühle dann wieder.


  Und schließlich blieb da auch noch die atemberaubende Tatsache zu bedenken, dass sie wirklich am liebsten splitternackt und vollkommen schamlos war. Auch hier hatte sie mir ganz die Wahrheit gesagt – Nacktheit und Schamlosigkeit waren für sie so selbstverständlich, dass ich mich rasch an diese herrliche Tatsache gewöhnte und sie nicht mehr länger hinterfragte. Allerdings gebe ich auch zu, dass mir völlig unverständlich blieb, wie sie diese rückhaltlose Freizügigkeit wohl erworben haben mochte oder wie sie sie im Alltag auszuleben imstande sein mochte, ohne dass die ganze Provinz Ushkoored davon sprach. Bei einer so göttlichen Person wie ihr fand ich das ganz unumgänglich… auch hatte sie niemals etwas zu ihren Eltern oder ihrer sonstigen Familie gesagt oder zu ihrem Herkunftsort, wo sie doch bestimmt vermisst wurde…


  An einem Nachmittag, jenem unvergesslichen Nachmittag, auch wenn ich das Datum aus den Augen verloren habe, war ich dann endlich so leichtsinnig und fragte sie wieder einmal danach, und diesmal ließ ich mich nicht ablenken oder abwimmeln. Ich denke, ich stand im Begriff, etwas furchtbar Dummes zu sagen, und nur das, was dann passierte, brachte mich wirkungsvoll davon ab. Ich habe keine Vorstellung davon, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn ich nicht so dumm gefragt hätte. Wahrscheinlich hätte es in einer Katastrophe geendet, und diese Zeilen wären nie geschrieben worden.


  „Du wirst doch bestimmt von deiner Familie vermisst, oder?“, meinte ich damals. „Ich meine, du bist jetzt immerhin schon zwei Wochen von daheim fort… glaubst du, das fällt nicht auf?“


  Sie lächelte mich entnervend an. „Denkst du das so, ja?“


  „Ja, unbedingt!“, beteuerte ich eifrig. „Ich meine, wenn die Haustochter Bernadette etwa aus dem Haushalt ihrer Eltern entweichen würde, ganz egal, ob mit Zustimmung oder nicht, du kannst davon ausgehen, binnen weniger Stunden würde sie gesucht werden… nach dir hat niemand gesucht! Und du bist die wundervollste Frau, die mir jemals begegnet ist… es ist einfach ganz undenkbar, dass man dich nicht vermisst! Ich würde dich schon nach einer Stunde vermissen! Wie kannst du zwei Wochen von daheim fern sein, ohne dass man dich sucht? Wie ist das nur möglich?“


  „Das hat mit meiner Heimat zu tun“, wich sie ein wenig aus. Das war an diesem Tag natürlich nutzlos, denn ich blieb beharrlich. Wie gesagt, mich piesackte ein wenig der Wagemut und Wahnsinn zugleich, und ich kannte keine gescheite Grenze für mein Fragen, wollte dem Rätsel endlich auf den Grund gehen. Den Preis dieser Erkenntnis konnte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen.


  „Und wo liegt sie? Wie soll ich sie mir vorstellen?“, insistierte ich weiter.


  Ja, und das war die falscheste Frage, die ich hätte stellen dürfen.


  Denn nun sah mich Gloria aus diesen wunderbaren dunkelblauen Augen mit einem Blick an, der mich hätte alarmieren müssen, weil er sich so gründlich von ihrem schelmischen, blinzelnden Locken der sonstigen Zeit unterschied. In diesem Moment war sie vollkommen ernst und hatte offensichtlich begriffen, dass die Stunde der Wahrheit geschlagen hatte.


  Aber meine Sorge war so groß, dass ich das nicht bemerkte. Ich bedrängte sie vielmehr weiter, weil ich mir wirklich voller Unruhe schon seit einiger Zeit besorgte Gedanken um diesen Punkt machte.


  „Möchtest du wirklich wissen, woher ich komme?“, fragte sie nach. Und ich denke, sie hatte die Entscheidung, zu handeln, in jenem Moment bereits getroffen. Gloria ist eine Person sehr entschiedener Handlungen, das ist nicht nur auf den Sex beschränkt. Auch das sollte ich noch erleben. Das ist schließlich der Grund, warum ich noch lebe. Warum ich heute das bin, was ich bin.


  „Aber natürlich!“, versicherte ich ihr eifrig. In Gedanken sah ich mich schon mit dieser göttlichen Frau verheiratet, weißt du? Ich wollte ihre Eltern kennen lernen, um ihre Hand anhalten, dieses Wunder zum permanenten Bestandteil meines Daseins machen… für Gloria hätte ich Bernadette Tasson und meine Arbeit und alles in diesen Momenten freudig aufgegeben, ohne jeden Moment der Reue! Natürlich wollte ich wissen, woher sie kam! „Wie kannst du nur daran zweifeln…?“


  Ich machte mir keine Vorstellung davon, wie oft Gloria solche Augenblicke schon erlebt hatte. Und jeder musste ihr wieder und wieder peinvolle Seelenqualen zufügen. Mir war das damals ganz unvorstellbar.


  Und ja, ich glaube, wenn sie nicht gehandelt hätte, hätte ich dann tatsächlich als nächstes ganz sicher geistlos geplappert, dass ich ihre Eltern kennen lernen wolle, damit ich um ihre Hand anhalten konnte. Aber Glorias Handlungsweise vereitelte derart lächerliche Gedanken so gründlich, dass ich derartige Vorstellungen für immer vergaß.


  Als ich dann zurückkehrte, da war ich von so großer Traurigkeit erfüllt… und vollkommen benommen, weil ich die völlige Unmöglichkeit meiner Wünsche einsehen musste… und doch nicht von ihr ablassen konnte.


  Im Nachhinein kam ich mir dann auch wirklich eine ganze Zeitlang wie ein Depp vor, werter Leser, und ich glaube, wenn mein Bericht fertig ist, wirst du das verstehen können, auch wenn ich voraussehe, dass du vieles hieran einfach nicht glauben kannst. Und das hat dann nur wenig damit zu tun, dass du vielleicht religiös bist.


  Es gibt einfach Dinge, die kann man nur dann wirklich akzeptieren, wenn man sie selbst erlebt hat. Und mir standen nun ein paar sehr extraordinäre Erfahrungen bevor, die ich selbst heraufbeschworen hatte. Deshalb scheint es mir vernünftig, an diesem Punkt eine Weile zu verharren und genauer zu beschreiben, was nun passierte, denn nur so wirst du zu vollkommenem Verständnis gelangen – auch wenn ich zweifle, das du alles BEGREIFST, was mir widerfuhr.


  Ich habe es bis heute nicht restlos verstanden, und ich bin kein dummer Mensch.


  Sehr ruhig und bestimmt rollte Gloria sich nun herum und stand dann auf, zeigte mir diesen so porentief herrlich vertrauten lasziven Prachtleib aus voller Nähe, noch erregend warm von der Hitze der Steinplatten. Sie trat nackt dicht an mich heran und sagte leise und befehlend: „Wenn das wirklich dein Wunsch ist, dann steh jetzt auf, Anton, und umarme mich!“


  Verwirrt gehorchte ich und begriff nicht recht, was das sollte. War das ein seltsames, lustvolles Spiel? Wenn ja, dann eines, das ich noch nicht kannte. Neugierig war ich schon, aber ich verstand wirklich nicht, was das mit meinen Fragen zu tun haben sollte…


  Sie ließ mich nicht weiter darüber nachdenken oder Widerworte führen.


  „Schließe die Augen. Am besten wird es sein, wenn du mich leidenschaftlich küsst, damit du mit schönen Dingen beschäftigt bist und dir keine Gedanken zu machen brauchst“, befahl Gloria, und es klang überaus ernst, was sie sagte. „Und was auch geschieht – du öffnest die Augen erst, wenn ich es dir sage! Versprich es mir!“


  Natürlich tat ich das, aber ich verstand wirklich nicht mehr als zuvor.


  Mehr erklärte sie nicht, sondern schob ihr Gesicht direkt vor meins, und ich schmeckte ihre wunderbaren, weichen und nachgiebigen Lippen, die ich so gut kannte. Es fiel mir wirklich leicht, die Augen zu schließen und den leidenschaftlichen Kuss einfach so wie immer zu genießen. Ich umarmte Gloria und merkte, dass auch sie mich fest umschlang.


  Vielleicht, so überlegte ich in dem Moment wahrscheinlich, mochte das jetzt einfach ein seltsames, sinnliches Spiel sein, von denen sie so viele kannte. Eine der schelmischen Ablenkungen, die mich wieder einmal von meinen kritischen Nachfragen abbrachte – das war ja nichts Neues. Dann würde ich mich sehr gern darauf einlassen, aber hinterher natürlich meine Frage erneuern. So leicht, nahm ich mir in jenem Moment vor, würde sie mich nicht wieder ablenken.


  Wie hätte ich ahnen können, dass Gloria das gar nicht vorhatte? Dass sie meine Frage durchaus beantworten wollte? Aber sie tat es nicht mit Worten. Was mich tatsächlich erwartete, konnte ich nicht wissen, weil ich solche Erfahrungen niemals gemacht hatte.


  Und dann… ja, dann geschah das, weswegen ich mein Gelübde gleich wieder brach… und natürlich erlitt ich den Schrecken meines Lebens.


  17.


  Es ist… schwer zu beschreiben, wie sich das anfühlte, was sie mit uns tat, Gloria, dieses wunderschöne, herrliche Weib voller unendlicher Kraft. Nur, weil ich das mehrmals erlebte – und beim zweiten Mal und den folgenden war ich dann natürlich klüger – , nur deshalb kann ich heute eine einigermaßen klare Beschreibung davon geben. Erschreckend war und blieb es jedoch bei jedem einzelnen Mal. Daran kann man sich nicht gewöhnen… es sei denn, man ist ein Geschöpf wie Gloria.


  Der Kuss hatte gerade erst angefangen, und ich war ganz in darin versunken, schnupperte das erregende, so vertraute Aroma von Glorias nackter, erhitzter Haut, die unweigerlich meine Männlichkeit zu neuem Leben erweckte, als ich… ein eigentümliches Schwindelgefühl verspürte, das immer stärker wurde und meine Wollust äußerst nachdrücklich und sofort abtötete. Mir war, als verlöre ich den Boden unter den Füßen und stürzte über eine Klippe in einen Abgrund, einen bodenlosen, völlig unerwarteten Abgrund…


  Ich bin ein mutiger Mann, und jeder, der mich gut kennt, weiß das – aber diese Erfahrung… sie kam einfach zu plötzlich. Unwillkürlich strampelte ich, aber Gloria hielt mich eisern fest, und ich konnte auch keinen gescheiten Laut von mir geben, weil unsere Münder noch immer fest verbunden waren, beinahe wie festgesaugt, anderenfalls hätte ich sicherlich aufgeschrieen… nun, und weil ich solcherart hilflos war, da tat ich unweigerlich das, was ich eben noch gelobt hatte, nicht zu tun.


  Ich öffnete die Augen.


  Wahrhaftig, der Schreck, der mich durchfuhr, hätte schlimmer kaum sein können.


  An Glorias herrlichem Gesicht vorbei erhaschte ich einen Blick auf eine Umgebung, die sich so vollkommen verändert hatte, dass mir schier das Herz stillstand: Um uns herum strahlte eine Aureole aus goldenem Licht, so kam es mir vor, eine Art Strömung aus Licht, die um uns herumwirbelte, wie es im ersten Moment schien… aber dann wurde mir klar, dass WIR uns mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit um uns selbst zu drehen schienen. Ein Teil des Schwindelgefühls und der Benommenheit, die ich fühlte, kam genau aus dieser Quelle, die ich nicht im Mindesten begriff.


  Mein Herz begann zu rasen, einmal mehr noch, als mir klar wurde, dass wir tatsächlich schwebten. Da war nicht mehr mein Garten oder mein kleines Häuschen oberhalb des Sainaar-Tales, ich schien mich nicht einmal mehr auf Zhailon selbst aufzuhalten, sondern irgendwo… ich hatte keine Vorstellung, wo.


  Ich denke, Panik ist angesichts einer solchen Entdeckung eine völlig verständliche Reaktion.


  Natürlich strampelte ich unwürdig herum, doch es war völlig nutzlos. Glorias Griffe hätten auch aus geschmiedetem Stahl sein können, so fest hielten sie mich, und selbst ihr Kuss hatte nun mehr etwas von einer Nötigung an sich als von einer erotischen Handlung. Wenn ich von unendlicher Kraft in ihrem Körper rede, ist das kein leeres Gewäsch. Sie ist so anschmiegsam wie zugleich ungeheuerlich in allem, was sie ist und tut, dafür gibt es keine gescheiten Worte. Das kannst du mir wirklich glauben, ferner Leser!


  Alles, was mich noch an die Heimat erinnerte, hielt ich im Arm, und so klammerte ich mich verzweifelt und panisch an Glorias schönem, nacktem Körper fest, spürte, wie sie ihre Schenkel um meine Hüfte schlang und diesen seltsamen Liebesritt in dem Sturm goldenen Lichts im Gegensatz zu mir tatsächlich wahrhaft zu genießen schien…


  Ich habe keine Vorstellung, wie lang diese Reise währte, denn eine solche war es. Für mich dehnten sich vermutlich selbst Sekunden zu grässlichen Ewigkeiten voller Schrecken und namenlosem Entsetzen.


  Und dann… dann waren wir an einem anderen Ort.


  An DEM Ort.


  In Glorias Heimat.


  Und bei der Würde meiner Ahnen und allem, was mir heilig ist – was ich nun schreibe, ist nichts als die lautere Wahrheit! Es ist der Grund, warum ich heute niemals mehr lächle, wenn jemand die Götter des Lichts oder mythologische Wesen erwähnt. Ich habe den Ort dieser Wunder mit eigenen Augen gesehen, und wahrhaftig mehr als nur einmal. Er ist jede Lobpreisung wert, auch wenn es definitiv nicht stimmt, dass er das reine Paradies ist.


  Gloria machte es möglich, dass ich eine Welt erreichte, die jenseits aller Bereiche liegt, die für Sterbliche normalerweise zugänglich sind.


  Sie brachte mich in den Sonnengarten selbst.“


  18.


  Tasvon Salgarin ließ die Seite sinken, als er den Absatz erreicht hatte, und ihn schwindelte. Für ein paar Minuten war er tatsächlich außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Dann sah er zu dem alten Folianten hinüber, in dem Großvater Anton über so viele Jahrzehnte hinweg den Schlüssel zu der rätselhaften Kassette verborgen hatte, und er schauderte wieder. Es überlief ihn eiskalt, und für eine Weile dachte er tatsächlich an überhaupt nichts, sondern stierte das in Alskorisch geschriebene, kostbare Buch einfach nur ratlos, fassungslos an.


  Der Sonnengarten.


  Er blickte wieder auf Großvater Antons Bericht hinab und schüttelte ratlos den Kopf. Wirklich – die Überraschung war gelungen!


  Großvater, sein stolzer, ruhiger Großvater, der strenge, rationale Pragmatiker, der nicht allzu gläubig war und für Märchen oder Märchengestalten wenig übrig hatte (außer, wie eine beharrliche, unbequeme Stimme in Tasvons Unterbewusstsein nun anmerkte, dass er eine ganze Bibliothek mit solch nicht-rationalem Geschichtengut aufgebaut hatte! Das passte irgendwie so gar nicht zusammen!), er erzählte allen Ernstes davon, seine wunderbare Geliebte namens Gloria habe ihn… in den Sonnengarten entführt?


  In den Sonnengarten! Warum nicht gleich in Oki Stanwers Lichtpalast, wo er mit der Göttlichen Sarai tafelte? Das hätte sich ähnlich plausibel angehört.


  Es grenzte einfach an Wahnsinn!


  „Gütiges Licht!“, flüsterte er ungläubig.


  Ja, er kannte den Sonnengarten, natürlich… jeder Mensch auf Zhailon kannte die Legenden über den Sonnengarten, selbstverständlich. Schon seit Jahrtausenden gab es Mythen darüber. Es war ein mythologischer Ort, irgendwo zwischen den Sternen angesiedelt, und er stammte aus dem Ursprung aller Dinge, wie es hieß.


  Die Lehren der Lichtkirche hatten später diesen Ort und Teile der alten Volksmythen des alskorischen Reiches in ihren Glauben integriert. Nach diesen reformierten Lehren hieß es heute, dass vor Anbeginn der menschlichen Zeitrechnung die Götter des Lichts einen paradiesischen Ort schufen, an dem absolute Harmonie herrschte, ewiger Sommer, ein Ort, an dem es niemals Hunger, Kälte, Not und Elend gab, ein Ort, an dem die Zeit auf wundersame Weise stillstand.


  Eben der Sonnengarten.


  Heutzutage galt der Sonnengarten als die Heimstatt der Seelen der Aufrechten, die nach einem tugendhaften Leben von den himmlischen Sendbotinnen der Lichtgötter mit in den Sonnengarten geflogen wurden – wunderschöne, geflügelte Frauen sollten es sein, ewig jugendlich und keusch, doch unendlich begehrenswert, und den Auserwählten, die als würdig befunden wurden, standen, so wurde es in gewissen apokryphen Schriften behauptet, anschließend alle fleischlichen Wünsche mit ihnen für alle Zeit offen.


  Da solche Vorstellungen allerdings entschieden zu orgiastischen Charakter besaßen und sich mit den eher strengen Tugendlehren der Lichtkirche nicht in Einklang bringen ließen, hatten sich solche Texte niemals im Kanon durchsetzen können. Allgemein hieß es, sie entstammten noch aus der alten „heidnischen“ Zeit des alskorischen Reiches, das für solche lüsternen Spielarten der Geschlechtlichkeit sehr zu haben gewesen war.


  Tasvon musste eine Weile überlegen, ehe ihm aus dem schon einige Jahre zurückliegenden Religionsunterricht wieder die Information zuströmte, wie diese Botinnen heißen sollten: ah ja, Sternenfeen, selbstverständlich. Zweifellos waren sie auch in diesem großen, antiken Folianten auf dem Schreibtisch irgendwo abgebildet, der Titel sagte das ja schon aus.


  Tasvon entsann sich auch noch vage folgender Tatsache: sie hatten sich in der Schulklasse damals natürlich wispernd darüber amüsiert – dumme Jungen eben, die noch keine Ahnung von Mädchen besaßen – , ob diese Sternenfeen wohl so schöne Busen wie die Mitschülerinnen hätten und ob sie auch in gewisser Weise… zugänglicher sein würden als diese. Außerdem hatten Tasvon und seine Freunde sich natürlich auch nicht wenig über die Phantasielosigkeit der Kleriker vergangener Zeiten amüsiert, die so ungeniert die nüchterne, sexlose Lebenswirklichkeit ihrer Zeit und ihres eigenen Standes einfach ins Jenseits projizierten.


  Sternenfeen stellten in der heutigen Lichtkirchen-Mythologie deshalb auch ganz und gar keusche Wesen in züchtigen weißen und bis zum Boden reichenden Gewändern dar, und selbstverständlich galt es als ausgemacht, dass Menschen, die nur noch als feinstoffliche Wesen in den Sonnengarten auffuhren, mit ihrem Körper auch alle Formen der fleischlichen Begierden verloren haben würden.[5]


  Dass das weder aufrichtig noch irgendwie plausibel klang, mochte dazu beigetragen haben, die Wirkungsmacht des Lichtkirchen-Kultes stark zu reduzieren und ihn zu der nominellen Religion zu machen, die heute verbreitet war.


  Später hatte Tasvon die Sternenfeen dann natürlich vergessen. Er erlebte ja auch wirklich hinreichend schöne und tragische erotische Momente mit Mitschülerinnen, Freundinnen und auch der einen oder anderen ansehnlichen Dirne, die sich als Attraktion auf Partys einfand und dafür bezahlt wurde, alles von sich zu zeigen… das war doch sehr viel spannender und gegenwärtiger als das Gemurmel von irgendwelchen Sternenfeen, die man ohnehin erst kennen lernen konnte, wenn man tot war, nicht wahr? Und dann noch absolut keusche Kreaturen, die vielleicht hübsch aussehen mochten, sich aber wohl kaum mehr anfassen ließen, wenn man doch als Verstorbener gar keinen Körper mehr besaß…


  Der Sonnengarten war einfach ein fiktiver Ort, den es nicht gab. Das galt als Konsens. Ein Märchen. Es ließ sich mit Fug und Recht daran zweifeln, ob selbst Amtspersonen der Lichtkirche an die reale Gegenwart des Sonnengartens glaubten.


  Tasvon schaute wieder auf das Manuskript.


  „Sie brachte mich in den Sonnengarten selbst“, las er noch mal halblaut. Er schüttelte wieder den Kopf.


  Das war unmöglich.


  Das war einfach unmöglich!


  „Großvater, was erzählst du mir hier für einen Unsinn?“, murmelte er ein wenig verdrossen und irritiert.


  Das alles klang umso abstruser, als Anton Devorsin, als er das hier niederschrieb, doch gerade 38 Jahre alt war. Damit war er weit entfernt von irgendeiner Form von Debilität (womit er aber bis heute keine Schwierigkeiten hatte). Und Phantasie hatte ohnehin nie zu seinen großen Stärken gehört – was das Ausdenken von Märchengeschichten oder ähnlichem anging. Wie schon gesagt, Großvater Anton war eigentlich sein ganzes Leben lang ein eher sehr pragmatischer, handwerklich ausgerichteter Mann mit einem gewissen Instinkt für Buchhaltung und Stil gewesen.


  Das hier hörte sich hingegen wirklich abwegig an.


  Sehr abwegig.


  War das ein Witz?


  Aber für dumme Scherze war Großvater noch weniger zu haben gewesen. Außerdem klang alles, was er über diese Gloria bislang erzählt hatte, wirklich nicht nach einem Witz, sondern nach einer höchst realen und extrem lustvollen Erfahrung, die Anton Devorsin noch viele Jahre später so flammend begeisterte. Und Großmutter Bernadette musste doch schließlich auch einen wichtigen Grund gehabt haben, diese Kiste zu vergraben und über Jahrzehnte zu verstecken, vielleicht tatsächlich fast 35 Jahre lang? Eifersucht allein auf eine wunderschöne Frau aus der Region? Klang das plausibel? Das hätte doch überhaupt nicht geholfen, Großvater Anton von ihr fernzuhalten.


  Ach, das war wirklich so verwirrend. So verwirrend!


  Von einem Verständnis dieses Mysteriums war er weiter entfernt als jemals zuvor. Jedes Mosaiksteinchen, das der Bericht hinzufügte, schien das Geheimnis eher zu vergrößern statt zu verkleinern! Ratlos las Tasvon weiter und fühlte sich elend und unglücklich, weil er überhaupt nicht mehr wusste, was er von seinem armen, gebrechlichen Großvater denken sollte.


  Das wurde noch schlimmer.


  Viel schlimmer.


  Und zwar auf den nächsten Seiten.


  19.


  „Ich vermute, beim ersten Mal bin ich gleich anschließend, nachdem ich diese Eindrücke aufgenommen hatte, ohnmächtig geworden… das geschieht eigentlich nie. Aber in diesem Moment ist es vielleicht gut begreiflich“, schrieb Anton Devorsin weiter, und seine Schrift machte eine ständige Metamorphose zwischen Hell und Dunkel durch, ein klares Zeichen dafür, dass er hier buchstäblich um jedes einzelne Wort rang und nach Formulierungen für etwas suchte, das zu beschreiben ihm sichtlich schwer gefallen sein musste.


  „Als ich die Augen aufschlug, lag ich in strahlend grünem Gras, und an meiner Seite kniete Gloria, das herrliche, charakterstarke Gesicht von einem etwas sorgenvollen Ausdruck erfüllt. Sie beugte sich über mich und küsste mich fast zaghaft, als wolle sie sich entschuldigen.


  Ah, und ich griff nach oben und liebkoste ihre schweren, herabwippenden Brüste frech und vorwitzig, was sie dann zum spielerischen Quietschen brachte.


  „Geht es dir gut?“, wollte sie wissen.


  Ich lächelte und fühlte mich tatsächlich bestens. Rücklings im Gras zu liegen, die prächtigste, nackte und liebestechnisch erfahrenste Frau direkt über mir, die ich kannte und mit der ich köstlichste Erinnerungen an emsige Liebesstunden verband… was sollte sich ein Mann wie ich denn sonst schon wünschen? Natürlich fühlte ich mich hervorragend. Für den Moment, und das lag wohl am Schock, hatte ich alle Schrecken von eben vergessen.


  Ich öffnete also den Mund, um ihr das alles zu sagen und vielleicht auch, um ihr die Ehe anzutragen… aber in dem Moment wurde mir etwas klar, das sich direkt HINTER Gloria befand, und über meine bebenden Lippen kam kein Ton mehr. Der Schreck, der mich nun mit etwas Verspätung erfasste, war so unglaublich, dass ich ihn mit nichts vergleichen kann, was ich früher in meinem Leben erlitt – nicht einmal mit jenem Augenblick der grauenvollen Panik, als ich in meiner Kindheit beim Erlernen des Schwimmens durch meinen Vater Vaslor fast ertrunken wäre.


  Wirklich, nichts lässt sich mit diesem unvorstellbaren Schrecken vergleichen, den ich erlitt, als ich erstmals bewusst Glorias Heimat SAH.


  Ich entdeckte nun nämlich, dass direkt hinter ihr der Wiesenhang, auf dem ich lag, wieder anstieg und in eine schöne, naturbelassene Hügellandschaft überging… daran wäre nichts Verblüffendes gewesen, das war ich ja gewohnt. Aber zu meinem Schrecken gab es keinen Horizont. Oder, um genauer zu sein, es gab schon einen, aber von der Art, wie ich ihn weder jemals gesehen hatte noch für möglich gehalten hätte: die Hügel und Wiesen, kleine Gehölzgruppen und verstreute Felsen führten hinter Gloria immer weiter empor… empor… empor…, und meine Augen wanderten mit und sahen einfach Unmögliches.


  Selbst über ihrem Kopf sah ich nun diese Wälder, die auf der Seite standen, und, bei Gott selbst… ich sah Flüsse, die bergauf flossen!


  Ich lag wie versteinert da und fragte mich, wann ich wohl verrückt geworden sein mochte. Was ich sah, konnte es einfach nicht geben, das war völlig unmöglich. Ganz und gar ausgeschlossen!


  Gloria glitt im Liebessitz über mich und fuhr aufreizend mit ihrem vollen Busen über meine Brust, während sie mich streichelte und mich zu beruhigen suchte. Sie sah die pure Angst in meinen Augen, das war auch wirklich völlig unübersehbar. Möglicherweise war ich auch kreidebleich geworden, gewundert hätte es mich kaum. Und die ganze Zeit, während meine schöne Geliebte mich liebkoste, murmelte sie irgendwelches seltsame Zeug. Dass ich mir keine Sorgen machen solle, dass das alles völlig normal sei, was ich sähe, dass es mir gut gehe und ich keine Wahnvorstellung hätte und dergleichen…


  Allerdings mache ich keinen Hehl daraus, dass ich schreckliche Angst bekam, als mir klar wurde, dass Gloria die Wahrheit sprach. Ich befand mich nicht mehr auf Zhailon, meiner Heimatwelt, sondern Gloria hatte mich dorthin mitgenommen, wo ihr eigentliches Zuhause jenseits der Sterne lag.


  Wahrlich, jenseits der Sterne. Dies war kein Traum, sondern die Realität.


  Gloria nannte diesen Ort den „Sonnengarten“, ganz genau wie in der Mythologie, und natürlich konnte ich anfangs einfach nicht GLAUBEN, dass das, was ich sah, der Wahrheit entsprach. Niemand hätte das gekonnt, nicht wahr? Es klang gar zu phantastisch.


  Als ich dann jedoch… meinen ersten tiefen Schrecken etwas überwunden hatte, da konnte ich ihren Worten etwas besser folgen und auch begreifen, was mir hier eigentlich widerfuhr. Gleichwohl blieb dieser erste Besuch hier ein einziger Alptraum für mich, der nur dann erträglich wurde, wenn Gloria mich auf den prachtvollen Wiesen niederrang, um mich zu lieben. Um mich auf andere, handfestere Gedanken zu bringen. Auf „vertrautes Terrain“, wie sie das lachend nannte – und das war ihr Körper dann fürwahr jedes Mal!


  Ach ja, und immer wieder bedauerte sie so sehr, dass ich ein schlichter Landarbeiter war und kein Raumfahrer, kein Techniker, nicht einmal ein Physiker. Mir blieben deshalb die meisten Einzelheiten dieser fremdartigen, wiewohl vollkommen paradiesischen Welt weitgehend verschlossen. Sie erzählte mir viel davon, das stimmt, aber ich zweifle daran, dass ich das geschickt und verständlich wiedergeben könnte.


  Ich muss mich deshalb auf das Wenige beschränken, was ich vom Sonnengarten verstanden habe, und das gründet im Wesentlichen auf das, was ich zu sehen vermochte. Ich werde hier Eindrücke aus verschiedenen Besuchen zusammenfügen, um eine einheitliche Darstellung zu liefern, denn wie ich eben schon sagte – beim ersten Mal bestand ich aus einer ungenießbaren Mischung aus Entsetzen, Panik, Verständnislosigkeit und schierer Wollust, wenn Gloria mich dann zur Ablenkung in neue sexuelle Abenteuer führte.


  Ich meine mich zu entsinnen, dass der erste Ausflug nur wenige Stunden lang gewesen ist, aber ich besaß natürlich keinerlei Möglichkeit, das zu ermessen. Uhren, wie sie heute in jedem Haushalt vorhanden sind, waren mir damals fremd – die einzigen Uhren von Belang hingen im Herrenhaus an den Wänden, hier draußen richteten wir einfache Landarbeiter uns nach dem Stand der Sonne und den Morgenrufen der Hähne. Und natürlich besaß ich als einfacher Landarbeiter keine eigene Uhr, das wäre schierer Luxus gewesen.


  Die Erfahrung dieser fremdartigen Welt, in die Gloria mich entführt hatte, überforderte mich außerdem vollkommen. Da war einfach kein Raum in meinem verwirrten Verstand, mir Gedanken über die verstrichene Zeit zu machen. Die nächsten Reisen in den Sonnengarten dauerten dann länger, und mit der Zeit begann ich sie wirklich zu genießen.


  Zunächst einmal das Technische: der Sonnengarten ist tatsächlich kein mythologischer Ort, sondern er existiert wirklich. Es handelt sich bei ihm um eine ganz und gar phantastische Welt, die dennoch so gar nichts mit der unsrigen gemein hat. Sie gleicht in ihrem Äußeren wohl am ehesten einem gewaltigen Garten, der aber zweifellos größer ist als unser gesamter Kontinent Tasloon, weitaus größer, würde ich sagen. Es war unmöglich, ihn auch nur andeutungsweise abzuschreiten.


  Und selbst wenn das jetzt unglaubwürdig klingt… es wäre ohne weiteres möglich gewesen, einmal im Innern dieser gewaltigen Welt rundherum zu schreiten, selbst zu jenen fremden Regionen und Wäldern, die ich direkt über meinem Kopf sah. Dort stehend hätte ich meinen Ausgangspunkt ebenso Kopf stehend gesehen, doch wäre ich nicht Gefahr gelaufen, in eine Schwindel erregende Tiefe hinabzustürzen. Ich hätte auch an dieser fernen Position das feste Gefühl besessen, dass mich die Schwerkraft zu meinen Füßen hinabzieht… es ist schwer zu beschreiben, aber genau diese Tatsache wurde durch die Gewässer und das obskur scheinende Wachstum der Pflanzen bezeugt.


  Gloria erzählte mir einiges über die Eigenheiten dieser seltsamen Welt, aber ich fürchte, obwohl ich technisch recht versiert bin, habe ich nur sehr wenig davon behalten. Wie gesagt – ich bin weder Raumfahrer noch Physiker. Diese Menschen hätten vermutlich andere Worte und Erklärungen gefunden für das, was ich sah und erlebte, als es mir möglich war.


  Glücklicherweise bin ich allerdings auch nicht ein sonderlich religiöser Mensch, sondern mehr praktisch veranlagt. Anderenfalls wäre ich vielleicht auf den durchaus nicht ganz abwegigen Gedanken verfallen, ich sei zwischenzeitlich verstorben und hierher versetzt worden. Das hätte Glorias Pläne mit mir sicherlich gründlich gestört.


  Doch, die Gefahr, dass ich mich im Jenseits glaubte, lag nicht so fern, wie du vielleicht denken magst, mein ferner Leser. Vergessen wir nicht, dass im Lichtkult der Sonnengarten als die Heimstatt der gläubigen Seelen gilt. Wenn daran jedoch irgendetwas Wahres sein sollte, so muss ich zugeben, kann ich das nicht durch meine Beobachtungen bestätigen. Aber auf der anderen Seite… die Seelen sollen ja schließlich feinstofflich sein wie feiner Nebel… wahrscheinlich hätte ich durch sie hindurchgeschaut…


  Ja, ich weiß, das klingt jetzt unangemessen spöttisch, und wenn du im Glauben gefestigter bist als ich, lieber späterer Leser, stoße dich nicht an meinen Formulierungen. Ich bin ein Pragmatiker und stehe der Mythologie des Lichtkultes heute mehr denn je distanziert und skeptisch gegenüber.


  Wie denn das, magst du dich jetzt vielleicht fragen, diese Einstellung hege ich noch immer, obgleich ich den Sonnengarten mit eigenen Augen gesehen und mit eigenen Händen berührt habe? Ist nicht besonders die sinnliche Vergegenwärtigung des Geglaubten der beste Beweis dafür, dass man im Glauben tiefer verankert wird?


  Gut, das ist natürlich nicht falsch – aber es gilt nur für den Fall, dass das, was in den heiligen Schriften steht, dann auch tatsächlich in Einklang kommt mit dem, was man erlebt. Und das war nicht der Fall. Tatsächlich habe ich aus Glorias Mund Dinge über unsere Religion erfahren, über die Urgeister, über Oki Stanwer, über TOTAM und die Dämonen… dafür gibt es bei uns keine gescheiten Widerparts, keine Entsprechungen.


  Gloria betrachtete, nachdem ich ihr unsere Religion auseinandergelegt hatte, selbige vielmehr als eine Art von dekadentem Abschliff der Wahrheit. Und ehe du sie jetzt eine ungläubige Heidin zeihst, mein Leser, lass dich korrigieren: Gloria war wirklich berufener als jeder selbst ernannte Glaubenswächter unserer Welt Zhailon, wahre KENNTNIS über das zu haben, was in unseren heiligen Schriften steht. Sie war Teil des Anfangs selbst… ich berichte noch davon. Doch lass mich zunächst zum Sonnengarten und seiner Beschreibung zurückkehren.


  Das Fremdartigste an dieser Welt blieb für mich die Tatsache, dass sie in sich gerundet war und dass man diese Rundung deutlich sehen konnte. Stell dir, lieber Leser, eine Kugel vor, ganz so wie unseren Planeten Zhailon, die man wie einen Kissenbezug von außen nach innen gestülpt hat. Wir befanden uns auf der Innenseite dieser Welt, einer Hohlkugel, was den erstaunlichen Weitblick und viele der Phänomene erklärte, die ich zu Gesicht bekam. Wasserfälle, die bergauf fielen, waren noch die harmlosesten davon.


  Ich entdeckte Regenwolken, die nach OBEN regneten, ich sah seltsame Wolkenbänder, die von grell leuchtenden Lichtern umkreist wurden und noch mehr von ihnen in sich bargen – Gloria nannte das „Matrixlichtpole“. Sie ersetzten eine zentrale Sonne in diesem riesigen Hohlraum, der viele Hunderte von Kilometern durchmessen muss. Womöglich sind es eher Tausende von Kilometern. Ich habe alle Zahlen vergessen, die Gloria mir nannte, aber sie war auch nicht sehr versessen darauf, mir von solchen Details zu berichten. Sie langweilten sie aus Gründen, die ich bald verstehen sollte. Gloria hatte diese Erklärungen so oft gegeben, dass sie womöglich die Götter selbst um Vergessen gebeten hatte… aber dieses Wissen, dieses ewige Wissen war Teil ihres schicksalhaften Fluches.


  Von diesen „Matrixlichtpolen“, die ich erkennen konnte, gibt es im Sonnengarten vermutlich Tausende. Sie sind sehr klein, aber so gleißend, dass man sie eigentlich nicht ansehen kann, ohne geblendet zu werden. Deshalb existieren auch diese dunstigen Wolken, die jeden direkten Blick auf sie verhindern. Es ist wirklich klug, wenn man sich dort aufhält, den Blick lieber nicht zum Firmament schweifen zu lassen, sondern die gewaltigen Parklandschaften zu bestaunen, die sich am Boden ausdehnen.


  Das Licht des Sonnengartens ist ungeachtet dieser Abschirmung noch immer so wie an unseren strahlendsten Sonnentagen, und es ist ein ewiges Licht. Es gibt in Glorias Heimat keine Nächte in unserem Sinn, stattdessen dimmt sich die Helligkeit auf eine mir unverständliche Weise in periodischen Abständen. Es hat eine gewisse Ähnlichkeit mit einer partiellen Sonnenfinsternis, ohne auch nur im Entferntesten auf solche Ursachen zurückzuführen zu sein… wie gesagt, ich bin kein Physiker, ich habe dies nicht verstanden und gab es bald auf, mir darüber Gedanken zu machen.


  Die Schwerkraft des Sonnengartens ähnelt derjenigen von Zhailon, mit einem entscheidenden Unterschied. Sie ist nicht zum Kern eines Planeten gerichtet, sondern zur Außenseite. Gloria meinte, dort draußen, in der lebensfeindlichen Kälte des kosmischen Dunkels, befänden sich die Maschinen, die diese Welt lebensfähig hielten.


  Ich konnte mir das alles nicht recht vorstellen, und das dürfte dir sehr ähnlich gehen. Maschinen, die Licht und Wärme erschaffen, mögen ja noch begreiflich sein, so etwas kennen wir auch… aber Maschinen, die auch SCHWERKRAFT schaffen? Das ist eine abenteuerliche Ansicht, über die wir hier unten einfach nur herzhaft lachen würden.


  Aber wenn du selbst im Sonnengarten gewesen wärst, ferner Leser, wäre dir das Lachen gründlich und ein für allemal vergangen. Du hättest all diese Wunder mit den eigenen Augen gesehen und glauben GELERNT, das versichere ich dir. Bei den ersten Besuchen stockte mir oft genug der Atem bei diesen Entdeckungen. Richtig gewöhnt habe ich mich daran nie.


  Gloria führte mich bei späteren Besuchen dann – als ich wieder imstande war, mich ohne Furcht zu bewegen und ein wenig Neugierde zeigen konnte – bereitwillig durch diese paradiesische Welt, die ausschließlich genießbare Früchte bot, und wann immer uns der Appetit überkam, konnte sie eine der zahllosen runden Lichtungen aufsuchen, in deren Zentrum sich eine helle Metallsäule befanden, etwa in der Farbe ihrer wunderschönen Augen. Dann legte sie die Hände auf die Säule und befahl das Erscheinen von Speisen… es sah phantastisch aus, und sie war die wunderbarste Hohepriesterin der schieren Magie dieser zauberhaften Welt, versichere ich dir. Nichts passte besser und natürlicher zu ihr als diese vollkommene, schamlose Nacktheit, die mich immerzu verlockte, sie überall zu küssen, zu streicheln und zu liebkosen. Und wie gern ließ sie es kichernd mit sich geschehen…


  Herrliche Speisen, wie ich sie schon sehr lange nicht mehr gegessen hatte, erschienen, so herbeigerufen auf kostbar geschmiedeten silbernen Platten, und wie kleine, übermütige Kinder naschten wir davon, lagen kichernd im Gras und füllten uns die Bäuche… ja, hier war Gloria durchaus nicht abstinent, was Speisen anging, aus welchem Grund auch immer. Das gehört zu den Dingen, die sie mir nie erklärte…


  Zwischendrin, zwischen den langen Erkundungswanderungen durch stachellose Wälder, durch Hecken ohne Dornen oder kratzige Zweige, die teilweise selbsttätig vor uns zurückwichen, ganz so wie in manchen Märchen, zwischen den gelegentlichen Mahlzeiten, den übermütigen Badezeiten in angenehm temperierten Bächen und flachen Teichen, da überfiel mich Gloria natürlich wieder und wieder mit ihrem unersättlichen Liebesdrang, und wir trieben es wunderbar und hemmungslos in der wilden, freien Natur dieser fremdartigen Welt. Dieser natürliche Sex war, denke ich, die wesentliche Zutat, die mich die Fremdheit dieser Welt akzeptieren ließ. Hier verstand ich endlich, warum Gloria sich aus Kleidung nichts machte. Hier oben benötigte sie dergleichen nicht.


  Der Sonnengarten war und ist wirklich ein Paradies. Ich denke, ich hätte mich da schier ewig aufhalten können.


  Er hatte nur einen einzigen, doch ernsten Makel: wir waren alleine hier. Ganz alleine.


  Jedenfalls war das der einzige Makel, der mir anfangs auffiel. Es gab noch mehr, aber sie waren nicht sogleich erkennbar. Ich sollte das ebenfalls noch lernen.


  20.


  Bald begann ich Glorias Schwierigkeiten zu begreifen.


  Während wir unsere Wanderung durch diese phantastische Welt des Sonnengartens fortsetzten, zierliche, schöne Brücken über Flüsse überschritten, wie sie von den kunstvollsten Baumeistern der Provinz Ushkoored nicht geschaffen werden könnten, während wir durch die vielen, verstreuten und baulich wirklich äußerst unterschiedlichen Palastanlagen wanderten, die in die Parklandschaft eingestreut waren, da staunte ich natürlich immer mehr.


  Die Türen der prächtigen, weitläufigen Paläste – glaub mir, in der ganzen Provinz Ushkoored gibt es nichts Derartiges! – öffneten sich für uns schon bei der Annäherung, als würden unsichtbare, dienstbare Geister warten und uns jeden Gefallen tun wollen. All diese Gebäude waren tadellos instand gehalten. Die Scheiben klar geputzt und von einer kristallenen Brillanz, dass mich schwindelte. Die steinernen Stufen strahlend weiß, die Metallpartien der Beschläge, der Dachkonstruktionen, die Lampen im Innern, das alles gleißte geradezu, als sei es gerade eben erst geputzt und blank gewienert worden. Kein Staubkorn lag auf den Tischen oder Simsen, kein Sand knirschte unter unseren Füßen in den weiten Hallen, es sei denn, ich trug ihn mit hinein…


  Aber alles war leer und verlassen.


  Das Paradies wartete auf seine Besucher, aber es gab keine.


  „Verstehst du, Anton?“, fragte Gloria schließlich, als wir uns beim zweiten Besuch des Sonnengartens mehr Zeit ließen und so den zwanzigsten oder dreißigsten Palast besichtigt hatten (und in wirklich vielen hatten wir eifrige und kichernde Liebesspiele getrieben, uns prustend durch endlos lange Korridore gejagt und herumgetobt wie übermütige, wenngleich auch lüsterne Kinder, das kann ich versichern, ohne schamrot zu werden). Es gibt Tausende von ihnen, glaub mir! Tausende von solchen Palästen, und ein jeder davon steht leer. Man macht sich von der Pracht dieser Anwesen überhaupt keine rechte Vorstellung. Selbst Devorsin-Tasson ist dagegen nur eine Art von besserer Hausmeisterkate, wirklich.


  „Verstehst du das wirklich, Anton?“, erkundigte sie sich bei mir, und ein unergründlicher, tiefer Schmerz zeichnete ihr Gesicht, ein Seelenschmerz, der so tief in ihr stak wie ein Dorn, den man nicht mehr entfernen kann, ohne das Leben selbst zu entreißen. Es tat mir weh, sie mit diesem Ausdruck im schönen Gesicht zu sehen. „Dies ist meine Welt, der Sonnengarten. Er ist ohne Zweifel ein Paradies, und er ist für die Ewigkeit geschaffen. Aber meine Schwestern sind schon sehr lange Zeit auf Wanderschaft im Kosmos, und allein ich blieb hier zurück und vertrieb mir die Zeit mit dem, was ich am liebsten mag.“


  „Mit der Liebe“, vermutete ich.


  Dazu bedurfte es keines großen Weitblicks. Es genügte vollauf, meine herrliche, schamlose Geliebte in ihrem Naturzustand anzusehen. Sie war einfach unersättlich, immerzu bereit, nur für die Lust geschaffen… keine Legende über Sternenfeen kann ausdrücken, was diese göttlichen Wesen wirklich sind und ausmachen, das kann man nur ermessen, wenn man sie tatsächlich in die Arme schließt und das tut, was sie am liebsten wollen: sie mit männlicher Leidenschaft so vollkommen um den Verstand bringen, dass sie jede Melancholie, jede Einsamkeit vergessen. Keuschheit, wie heutzutage im Lichtkult behauptet, ist wirklich das Allerletzte, was einer Sternenfee jemals einfiele. Das ist ihnen vollkommen wesensfremd. Die alten Alskorer, die darüber besser Bescheid wussten, haben weniger verraten, als ihnen bekannt war, und die alten Überlieferungen sind wirklich schon ZENSIERT gewesen, so schlüpfrig sie uns heute auch vorkommen mögen.


  Die ungeschminkte Wahrheit über diese Geschöpfe ist noch viel sinnlicher und zügelloser.


  Eine Wahrheit, die ich durch meine himmlische Geliebte an eigenem Leib beseligend erlebte und nicht einen Moment lang missen mochte, wenn sie auch mitunter anstrengend für mich war und nicht unkompliziert (je länger wir uns kannten und liebten, desto komplizierter wurde es… ich berichte darüber noch im weiteren Bericht). Ich verzehrte mich nach diesem göttlichen Leib, nach Glorias sündigen Raffinessen, und ich konnte nicht verstehen, wie ich ohne sie jemals hatte richtig leben können. Es schien mir undenkbar.


  „Ja“, gab Gloria also zu und wirkte noch immer so traurig und unglücklich. Die Tiefe dieser Emotion konnte ich erst später wirklich verstehen. „Aber selbst das kann ich nicht unentwegt allein machen. Mein Herz, mein ganzer Körper sehnt sich nach einem Mann, nach einem Gefährten, der hier nicht ist, nach jemandem, mit dem ich diese Leidenschaft teilen kann. Ich sehne mich nach Bestätigung dafür, dass ich begehrenswert bin, schön bin, leidenschaftlich und nicht… nicht irgendwie eingerostet, verstehst du?“


  Es hörte sich in diesem Moment wirklich so absurd an, fand ich.


  Gloria war mit weitem Abstand die schönste, erotischste und begehrenswerteste Frau, der ich jemals begegnet war, genau jener hemmungslose, vollkommene Typus Frau, die einen Mann ganz und gar um den Verstand bringen konnte. Es klang aberwitzig, dass ausgerechnet sie Zweifel daran haben könnte, wie sie auf Männer wirkte.


  Aber im Laufe unserer Diskussionen wurde mir rasch klar, dass ihre Zweifel durchaus einen realen Hintergrund besaßen. Wenn man Monate und Jahre hier oben im Sonnengarten lebte, ohne ein anderes Wesen jemals zu sehen, dann konnte man gewiss schon wunderlich werden, melancholisch vielleicht oder depressiv.


  Und da das so war, unternahm Gloria von Zeit zu Zeit, wenn sie das brauchte, was wir auf Zhailon „Tapetenwechsel“ nennen, ihre Reisen auf andere Welten, eben wie jene, die sie direkt in die Provinz Ushkoored zu den Teichen nahe meinem eigenen kleinen Heim geführt hatte.


  Hier suchte sie dann das, was ihr hier oben so sehr fehlte: Erotische Abenteuer. Wilde Liebe, Leidenschaft, männliche Zuwendung, Sex. Feuriger, schrankenloser Sex, der sie um den Verstand brachte und so alle grüblerischen Gedanken fortwischte, wie die Brandung den aufgewühlten Sandstrand glatt spült.


  Und obgleich ich mich nun in ihrer Welt befand, fiel es mir doch ausnehmend schwer, dies alles ernsthaft zu glauben, als sie mir schließlich erzählte, was sie genau war. Ganz so, wie es mir mit dem Sonnengarten ergangen war, den ich ja immer für ein Märchen gehalten hatte, so erging es mir auch mit ihr – nur kleine Kinder glaubten an die Existenz leibhaftiger Sternenfeen, nicht wahr? So hatte ich bislang gedacht.


  Aber Gloria war eine von ihnen, und beim Lichtgott selbst, was für ein herrliches Weib, die absolut perfekte Frau!“


  21.


  „Er kann das doch nicht WIRKLICH meinen!“, murmelte Tasvon in der nächtlichen Abgeschiedenheit seines Zimmers, während er wieder und wieder jene Passagen las, die er auf diesen Seiten einfach nicht glauben konnte.


  Großvater Anton konnte doch nicht WIRKLICH im Sonnengarten gewesen sein! Das war… in der Tat, das war undenkbar!


  Der Sonnengarten war einfach nur ein mythologischer Ort… ein Wunschort, ein Paradies, eine Projektion menschlicher Sehnsüchte…


  Leider besaß der Gedanke immer weniger Kraft, je länger Anton Devorsins Bericht mit seinen Ungeheuerlichkeiten fortfuhr, in dem wohl vertrauten ruhigen, glaubwürdigen Duktus, den der Enkel von ihm so sehr gut kannte – denn dieser Bericht lieferte inzwischen einige Antworten für Tasvons bislang recht ratlose Fragen. Sein Unterbewusstsein arbeitete während der Lektüre immerzu emsig daran, die Mosaiksteinchen seiner Fragen mit den Worten Anton Devorsins in Verbindung zu setzen und die Fragen zu beantworten. Und bedauerlicherweise gelang das immer besser.


  Es klang wirklich ganz verrückt, aber diese Verrücktheit besaß durchaus System, man musste sich das nur für ein paar ausgewählte Punkte genauer anschauen:


  Frage: Wie mochte es sein, dass Anton auf diese wunderbare Frau namens Gloria gestoßen war?


  Antwort: Sie war von den Sternen geradewegs herabgestiegen.


  Frage: Wieso konnte sie hier unten nirgendwo gefunden werden und warum war Großvater nicht Bernadette, der so Verschlossenen, untreu geworden und mit ihr fortgelaufen?


  Antwort: Weil sie es nicht erlaubt hatte und in den Sonnengarten zurückgekehrt war.


  Frage: Wie waren die rätselhaften Fähigkeiten und die Nahrungslosigkeit zu erklären?


  Antwort: Nun, Gloria war ein göttliches Geschöpf, das über diesen Dingen stand.


  Und, das war vielleicht am schlimmsten, auf einmal machte im Lichte dieser Enthüllungen (sofern man sie für bare Münze nehmen wollte) auch Großmutter Bernadettes bislang so verrückt scheinende, unbegreifliche Handlung Sinn – denn wie sollte sie wohl gegen so ein göttliches Geschöpf bestehen und Antons Liebe erringen? Wie – wenn sie nicht konsequent jede Spur an ihre Existenz tilgte und verbarg, Anton allein für sich requirierte?


  „Aber warum hat sie dann den Inhalt der Schatulle nicht vernichtet…? Oh! Das ging ja gar nicht“, murmelte Tasvon, den Gedanken jählings selbst unterbrechend. „Anton hatte den Schlüssel!“


  Solche Kassetten waren nicht nur gegen Feuer, sondern auch gegen unsachgemäße Beschädigung gesichert. Sie galten als quasi nicht aufbrechbar, wenn man nicht die richtigen Schlüssel besaß. Ohne Konsultation eines Fachmannes hätte Großmutter die Kassette gewiss nicht öffnen und den Inhalt zerstören können. Und es konnte als sicher gelten, wenn die bisherigen Fakten stimmten, dass Bernadette Tasson gewiss niemanden ins Vertrauen zu ziehen gewagt hätte, was dieses sehr intime Geheimnis ihrer Ehe anging.


  Also musste sie den Schlüssel finden.


  Auf einmal saß Tasvon stocksteif da und erschauerte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf den Bericht, sah aber die Buchstaben nicht. Ihm ging jählings auf, was er bislang so vollkommen anders verstanden und gesehen hatte.


  Großmutter Bernadette und Großvater Anton hatten so sehr an ihrem Grundbesitz Devorsin-Tasson gehangen, dass sie niemals Urlaub machten, und wenn, dann zusammen?


  „Gott, ich war blind!“, murmelte er bestürzt, als ihm klar wurde, was für eine viel nahe liegendere Lösung es für diese so unscheinbare, bewundernswerte Tatsache gab. Er blickte direkt darauf!


  Tasvon Salgarin starrte auf das Dokument und begann ein weiteres Rätsel zu verstehen, das er gar nicht als solches gesehen hatte: Anton Devorsin und Bernadette Tasson verließen Devorsin-Tasson nur zusammen, weil sie einander nicht trauten! Weil sie befürchten mussten, dass der Ehepartner die Abwesenheit des anderen nutzte, um zu suchen.


  Anton würde nach der Schatulle suchen.


  Bernadette würde nach dem Schlüssel fahnden.


  Großvater Anton wusste das – und er wusste, dass Bernadette den Schlüssel brauchte, um ihren Plan zu vervollständigen: um den Inhalt der Schatulle zu zerstören. Um die Erinnerung an die Rivalin Gloria ein für allemal auszulöschen!


  Tasvon sah elend auf den Bericht herab und fühlte sich, als ob er heulen müsste. Sein hehres Bild von der lieben, freundlichen Großmutter Bernadette zersprang gerade in bösartige, scharfkantige Splitter, und leider war er gegenwärtig nicht imstande, ein Argument zu ihren Gunsten zu finden. Alles, was er zu sehen und zu lesen bekam, sprach leider ganz genau dafür, dass Anton Devorsins einleitende Worte der reinen Wahrheit entsprachen: dass Großmutter Bernadette nämlich in Wirklichkeit eine von Neid und Eifersucht zerfressene Person gewesen war, die nach außen eine Kulisse aufrichtete und jahrzehntelang Harmonie vorspiegelte, wo in Wahrheit gar keine existierte.


  Wenn das stimmte… wenn das stimmte, dann war Devorsin-Tasson in Wahrheit nicht das Paradies für seine Großeltern gewesen, sondern eher die Hölle, in der ein ständiger Belagerungszustand das Zusammenleben in ein Minenfeld voller Fallen und Gefahren verwandelte. In dem jedes Wort wohl erwogen sein wollte, jeder Aufenthalt gut geplant sein musste. Jede Familienfeier erhielt im Nachhinein die Qualität sorgfältig inszenierter Theateraufführungen, in denen die alten Leute Rollen spielten und einander belauerten.


  Ein grässlicher Gedanke.


  Vielleicht hatte Anton Devorsin tatsächlich gekichert, als er die Nachricht ihres Todes erhielt… weil er über sie nun triumphieren würde, wenn auch nicht sehr lange.


  „Gütiger Lichtgott!“, schniefte der Enkel erschüttert. Er war den Tränen nah und rang um seine Fassung. „Ich will das nicht glauben!“


  Tasvon musste mit dem Bericht pausieren. Er musste einfach.


  Er ging ins Erdgeschoss und begab sich in den Weinkeller, um eine Flasche Wein hoch zu holen und zwei Gläser voll zu trinken. Erst danach war er gelockert genug, um sich der Zumutung von Anton Devorsins Dokument weiter zu widmen.


  Er hoffte nun sehnsüchtig, dass er sich in all diesen Dingen irgendwie täuschte. Dass der Bericht irgendwelche Anhaltspunkte dafür lieferte, das Verhalten von Bernadette Tasson anders zu erklären. Tasvon wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie NICHT eine solche Person gewesen war, wie sie sich jetzt abzeichnete.


  Stattdessen erfuhr er noch unglaublichere Dinge aus Antons Bericht.


  Die Wunder waren noch lange nicht vorbei. Und die Zumutungen leider auch nicht…


  22.


  „Wie ich schon sagte, war mein erster Aufenthalt im Sonnengarten nicht allzu lang. Gloria und ich kehrten auf dieselbe Weise zurück nach Zhailon, wie wir zuvor in ihre himmlische Heimat gegangen waren“, berichtete der 38jährige Anton Devorsin immerhin 18 Jahre nach all jenen flammenden Ereignissen, und Tasvon fand es beeindruckend, wie präzise er sich noch erinnerte… bis er später im Verlauf des Berichts herausfand, weshalb es sich so verhielt.


  Das war dann ein weiterer, ernüchternder Schock.


  Noch hielt er das alles für einen reinen Erinnerungsbericht.


  „Wenige Stunden hatten ausgereicht, meine Vorstellungen von Grund auf umzustülpen…“, gestand Tasvons Großvater versonnen ein, „und der Moment der Ankunft in meinem kleinen Garten brachte für mich dann die nächste verwirrende Überraschung: wir erschienen nämlich mitten in der Nacht an genau jenem Platz, von dem wir scheinbar nur wenige Stunden zuvor verschwunden waren.


  Ich weiß es noch genau: ich stand zitternd und mit weichen Knien da und fragte kläglich, verstört wie ein verängstigtes Kind, warum es denn auf einmal dunkel sei… wir wären doch nicht lange fort geblieben.


  „Anton“, sagte mir Gloria und zog mich sanft auf die Bank nieder, um mich mit der warmen, sinnlichen Präsenz ihres Körpers zu beruhigen, „versteh doch: ich bin nicht ganz von dieser Welt, und alles, was mit mir zu tun hat, ist anders, als es den ersten Anschein hat. Die Zeit im Sonnengarten läuft anders ab, als du denkst. Dein Körper ist an DIESE Welt gewöhnt. Im Sonnengarten verläuft die Zeit rascher. Wenige Stunden dort sind viel mehr Zeit hier auf deiner Welt.“


  Heute weiß ich, da ich einiges an grundlegender Physik nachgelesen habe, dass Gloria damals unaufrichtig zu mir war. Ich bin sicher, dass sie nur versuchte, mir die Dinge einigermaßen plausibel zu machen. Immerhin war ich ja ein schlichter, wenn auch ambitionierter und nicht unintelligenter Landarbeiter aus der Provinz Taregashi, kein Wissenschaftler oder dergleichen, und sie hielt es sicher für nötig, mich mit einfachen Formulierungen zu beruhigen. Vor allen Dingen schien sie bemüht zu sein, einen gewissen Einklang ihrer Worte mit denen unserer Mythologie herzustellen… ah, das sollte ich erklären. Nicht zuletzt deshalb, weil es noch einiges Mythologisches im Fortgang zu berichten oder vielmehr zu korrigieren gilt.


  Sieh, ferner Leser, es ist doch folgendermaßen: in den Märchen, die meist von den Alskorern auf uns gekommen sind, wird oft und gern von Menschen erzählt, meist heldenhaften Recken, die von ätherischen Wesen von Schlachtfeldern entführt werden in ein paradiesisches Reich, in dem sie eine Zeitlang in wunderbarer Harmonie zubringen, nicht selten von tödlichen Wunden geheilt werden und sich dann des sinnlichen, erotischen Zuspruchs himmlischer Frauen erfreuen.


  Du ahnst inzwischen nach meinen Worten, dass es sich dabei um sehr reale Ereignisse handelt und die Frauen in Wahrheit keine Engel, sondern Sternenfeen waren? Recht hast du. Ich erhielt unleugbare Beweise dafür, ich komme noch dazu. Jener paradiesische Raum aus unseren Mythen ist in vielen oder sogar allen Fällen der Sonnengarten gewesen, den auch ich besucht habe.


  Weiter: In diesen Legenden wird auch erzählt, und zwar in allen, ohne Ausnahme, dass die Recken, wenn sie nach Monaten der Liebeständelei mit den göttlichen Wesen zurückkehren konnten, ihre Heimat grundlegend verwandelt sahen. Sie fanden ihre Häuser zerfallen oder bewohnt von fremden Personen, auf den Friedhöfen entdeckten sie bestürzt die Gräber ihrer Liebsten, überwuchert von Unkraut und von Moos bedeckt, manchmal waren ihre ganzen Fürstentümer wie vom Erdboden vertilgt und nur noch Ruinen und Legenden… und so irrten sie verloren umher, verstört und von einer Vergangenheit hilflos stammelnd, die ihnen gestern noch Alltag gewesen war. Gebrochene Gestalten, alle beieinander. Das tragische Ende solcher Geschichten ist jedem bekannt.


  Wir nehmen diese Geschichten heutzutage als klare Mahnung politisch-historischer Natur: Mandatsträger politischer Macht sollen sich durch nichts und niemanden, durch keine Verlockung und keine Bestechung davon abbringen lassen, ihren politischen Pflichten zu genügen. Geschieht das doch, erwächst nur Schlimmes daraus… das ist die psychologische Lehre, die wir heutzutage darein projizieren. Ich muss solche Leser enttäuschen – die Realität ist sehr viel handgreiflicher, als ihr euch denken wollt.


  Nun, in diesen Berichten lag nämlich vielmehr sehr viel Wahrheit, und man muss diese Märchen wesentlich realistischer lesen, nicht als versponnene Allegorien oder dergleichen. Die Zeit, die im märchenhaften Paradies, dem Sonnengarten, verstrichen war, entsprach offensichtlich nicht der unsrigen. Was dort Tage und Wochen waren, das dehnte sich hier bei uns zu Jahren und Jahrhunderten. Die moderne Physik kennt derlei theoretische Effekte bei Reisen nahe der Lichtgeschwindigkeit.


  Ich weiß, dass unsere Raumfahrt gerade noch in den Kinderschuhen steckt und wir Jahrhunderte davon entfernt sein dürften, solche Reisen durchzuführen, wenn wir das überhaupt jemals schaffen… aber ich weiß von entsprechenden Gedankenexperimenten prominenter Physiker. Gloria ist uns da weit voraus, soviel steht fest.


  Siehst du, Leser, und genau deshalb, weil eben meine Erfahrungen so bestürzend mit jenen übereinstimmen, die wir aus den erwähnten Legenden kennen, deshalb bin ich heute überzeugt, dass eigentlich nicht die Zeit im Sonnengarten gravierend von der unsrigen abweicht, sondern die REISE dorthin diese erlebte Zeitverzerrung mit sich bringt. Sie ist zwar nicht so stark, wie es in den Legenden erzählt wird, aber immer noch dramatisch genug, um die verstrichene Zeit sicherlich um den Faktor 10 zu beschleunigen.


  Wir waren infolgedessen nicht am Abend desselben Tages zurückgekehrt, sondern tatsächlich mehr als dreißig Stunden fort gewesen. Ich merkte es am nächsten Tag an meinen dürstenden Pflanzen im Garten, die mir so unmissverständlich zu verstehen gaben, dass sie mich vermisst hatten. Und ich glaube, wenn ich sie nicht gehabt hätte… ich hätte vieles von Glorias Worten einfach nicht geglaubt. Für mich waren schließlich erst drei oder vielleicht vier Stunden vergangen.


  Rasch war ich auch geneigt, diese unglaublichen Erfahrungen als eine Art von… ja, ich weiß nicht… als eine Form von Traum zu sehen, eine Art Wachtraum oder so, aber von einer Art und Weise, die mir noch nie widerfahren war. Da Gloria in den nächsten Tagen in der vertrauten Weise sinnlich und aufregend blieb und wir zu unserem täglichen Liebesleben zurückkehrten, konnte ich mir fast einreden, alles wäre wieder wie normal.


  Fast.


  Denn von Zeit zu Zeit merkte ich, dass sie mich nachdenklich musterte und ihrerseits seltsam grüblerisch schien. Ich fragte mich, woran das lag. Und vielleicht eine Woche nach unserem ersten Besuch im Sonnengarten, da fragte ich sie.


  „Du möchtest nicht wirklich wissen, worüber ich nachdenke, Anton“, versuchte sie mich abzuweisen, sanft, doch sehr bestimmt.


  Nun, sie kannte mich noch nicht gut genug – ich kann sehr bestimmend und resolut sein, wenn ich etwas erfahren möchte, ihr durchaus nicht unähnlich. Und das entdeckte sie schnell. Und ich, ja… ich bereute natürlich bald, was ich hatte erfahren wollen. Natürlich. Gloria mag mich zu diesem Zeitpunkt nicht gut gekannt haben, obwohl sie mich erotisch in und auswendig kannte nach allem, was wir miteinander getrieben hatten, verständlicherweise. Aber sie kannte Männer. Sie kannte ihre Liebhaber. Und so grausam das auch klingen mag – auf lange Sicht betrachtet, verhielten sie sich alle sehr berechenbar, und ich machte da leider keine Ausnahme.


  Gloria dachte über meine Zukunft nach.


  Als ich das in Erfahrung brachte, hätte ich am liebsten aufgehört, nachzuhaken, weil nun natürlich wieder die Gegenwart in meinen Blick trat… eine Gegenwart, die in einigen Monaten bedingte, dass ich mich auf dem Tasson-Anwesen blicken lassen musste, dass ich wieder dem abweisenden Toskoor und seiner zauberhaften, doch unerreichbaren Tochter Bernadette in die Augen zu blicken hatte. Und nun daran erinnert, da tat die Zurückweisung immer noch weh. Ja, ich empfand sogar einen ausgesprochenen Widerwillen, mich wieder bei meinem Patron zu melden… ein Gefühl, das mir vor zwei oder drei Monaten vollkommen unvorstellbar erschienen wäre, über das ich nur spöttisch und ungläubig hätte lachen können.


  Damals war meine Welt ja auch noch in Ordnung gewesen…


  Aber nun war es Gloria selbst, die mich nicht ausweichen ließ und die jetzt, wo das Thema erst einmal ausgesprochen war, energisch darauf beharrte, das weiter zu diskutieren. Sie fing es raffiniert an und erkundigte sich danach, was denn wohl der Grund für meinen Seelenschmerz gewesen sei, der sie hergelockt habe… denn so war es gewesen, und insofern handelte es sich bei unserem Zusammentreffen durchaus nicht um einen reinen Zufall.


  Sie gab nun zu meiner nicht geringen Bestürzung zu, dass sie gewisse Sinne besäße, die sie recht zielstrebig zu männlichen Individuen eines Volkes brächten, deren Seelen von Herzensverwundung noch schmerzten.


  Sie habe in ihrem langen Leben (das durchaus nicht nur 25 oder 28 Jahre gewährt hatte, wie ich anfangs am See noch vermutet hatte, weil ihre Jugendlichkeit und Schönheit dafür zu sprechen schien; in Wahrheit ist Gloria weit älter als unsere gesamte RASSE!) die – absolut zutreffende – Erfahrung gemacht, dass solche Männer für jene physische Art von Trost, die sie selbst aus durchaus egoistischen Motiven heraus suche, gerade dann sehr zugänglich seien. Und meine Reaktion damals am See habe das ja überwältigend bewiesen.


  Ach, ich war so sprachlos anfangs… ein wenig wütend auf sie, ja, aber dann dachte ich an die kostbaren Liebesstunden, die ich seither mit der Sternenfee Gloria verbracht hatte, und da war dann schließlich kein Platz mehr für ernsthaften Groll. Sie mochte egoistisch gewesen sein, ja… aber sie hatte mich nun wirklich auf köstlichste Weise umfassend für jeden denkbaren Groll entschädigt. Wie hätte ich ihr also zürnen können? Es erwies sich als unmöglich, erst recht, wenn sie mich aus ihren blauen Augen schelmisch anschaute und dabei in dieser wundervollen, bronzenen Nacktheit verführerisch vor mir räkelte… kein Mann kann einer solchen Frau dann lange grollen, wenn er Anstand im Leibe hat.


  Nun, und du weißt sicherlich längst, ferner Leser, dass ich ein Mann fester moralischer Prinzipien bin und gewiss alles andere als charakterloses Verhalten an den Tag lege. Anders hätte ich nie bewunderter Herr von Devorsin-Tasson werden können.


  Also, ich war ein wenig unangenehm berührt und zögerte, mein Herzensleid wieder aufzuwärmen… doch sie bohrte dann weiter nach und immer weiter, als ich nicht reden wollte… aber erst in dem Moment, als sie aufstand und knapp meinte, sie ginge nun wieder zurück in den Sonnengarten, und sie käme vielleicht erst in hundert Jahren wieder… da brach mein Widerstand in sich zusammen.


  Ich schäme mich nicht mehr so sehr wie damals in dem Moment, als es geschah, aber… als ich in ihren Armen dann über Bernadette Tasson sprach und die ganze Erbitterung aus mir herausbrach, dieser ganze hilflose Zorn über die Zurückweisung durch ihren Vater Toskoor, da weinte ich.


  Ach, und wie ich weinte!


  Wie sehr aber auch die Seele so gründlich von diesem Gift des Herzens dadurch gereinigt wurde! So schreiben es die alten Dichter sehr treffend. Sie haben so wahre Gedanken niedergelegt, ich kann sie wirklich nur wärmstens empfehlen, wenn man die Seele geliebter Menschen verstehen möchte…


  Im Anschluss daran, als Gloria mich zum süßen Trost für mein Geständnis dann geliebt hatte und so auf schöne, andere Gedanken brachte, auf weitaus positivere, da bettelte ich Gloria schließlich an, mich mitzunehmen. Ja, ich war wie von Sinnen… ich gebe es zu. Ich bettelte sie an. Sie solle mich mitnehmen, jetzt, gleich. Mit in den Sonnengarten. Für immer. Ich wollte das in jenen Momenten mehr als alles andere, und was hier zurückblieb, war mir völlig gleichgültig.


  Und ich tat ihr weh damit, so weh.


  Das konnte ich in diesem Augenblick natürlich nicht verstehen, du womöglich auch nicht, mein Leser.


  Ach, es ist aber doch so: wie oft hatte Gloria auch solche Momente schon erlebt. Vielleicht mit einem jeden Sterblichen, mit dem sie sich in ihrem unendlich langen Leben vergnügt hatte. Und natürlich musste sie mir das ausreden. Das war auch durchaus kein Akt der Grausamkeit ihrerseits, sondern es geschah allein zu meinem Schutz. Mein Wunsch war unüberlegt, und er kam vor allen Dingen zur Unzeit.


  Das konnte ich nicht verstehen, damals nicht. Heute bin ich klüger.


  Nein, sagte sie damals zu mir, so sehr schmeichelhaft sie das fände, was ich ihr da antrüge, sie könne dieses Geschenk von mir nicht annehmen. Ich sei ein warmherziger, liebender Mensch von Zhailon, und ich gehörte wirklich nicht dauerhaft in den Sonnengarten. Dies sei kein Ort, an dem Sterbliche dauerhaft leben sollten. Ich müsse das begreifen. Der Sonnengarten sei nur für jemanden wie sie da…


  Oh, ich sage dir, ich war zornig damals. Ich fühlte mich einmal mehr zurückgewiesen, tief verletzt von dieser wunderbaren, anbetungswürdigen Frau, und kein sündiger Lippendienst Glorias konnte diesen Zorn so richtig und dauerhaft löschen. Und nein, es war überhaupt kein Trost, als sie mir sagte, zweifelsohne sei Bernadette Tasson als dauerhaftes Ziel meines Liebessehnens geeigneter als sie.


  „Nein, ich liebe DICH“, rief ich wütend aus. „Schau dir doch an, was wir seit drei Wochen tun! Habe ich dir nicht unendliche Male bewiesen, wie sehr ich dich begehre, liebe, nicht ohne dich sein möchte?“


  Doch, gab sie lächelnd zu. Aber ich würde sie noch nicht allzu gut kennen. Und den Sonnengarten würde ich sowieso bislang nur zu einem kleinen Teil erlebt haben. Es sei ein wenig voreilig von mir, zu glauben, ich würde ihn rückhaltlos als neue Heimat akzeptieren können. Zweifellos sei es klüger, ihn durch weitere Besuche erst einmal besser kennen zu lernen.


  Das musste ich natürlich eingestehen – aber es war mir gleich. Mit dem Feuer der unbedachten Jugend meinte ich, mich über diesen Einwand kurzerhand hinwegsetzen zu können. Schließlich war ich doch jung und anpassungsfähig, das hatte ich immerhin bewiesen, als ich hier in die Provinz Ushkoored gewandert war und mich hier niederließ. Warum sollte es im Sonnengarten so sehr anders sein? Ich meinte außerdem überzeugt, es gebe keinen Punkt an ihrem Körper oder ihrer Seele oder ihrer Vergangenheit, der mich so erschüttern könnte, dass ich meinen Wunsch zu ändern imstande wäre.


  Sie lächelte auf sehr melancholische Weise und meinte, ich irrte mich.


  Ich wollte es nicht glauben, begreiflicherweise.


  Also bewies sie es mir.


  23.


  Die zweite Reise in den Sonnengarten brachte uns dann zu zahlreichen Palästen, wie ich oben schon beschrieb, und Gloria zeigte mir die gähnende, beängstigende Leere dieser Gebäude, so schön und zauberhaft sie auch sein mochten. Und ja, wir liebten uns dabei emsig, weil ich ihr zu beweisen trachtete, dass ich ihrer als Liebhaber würdig wäre… ihrer verlockenden nackten Schönheit im goldenen Glanz der Lichter des Sonnengartens konnte ich nur so meine Reverenz erweisen, und wir beide genossen das wie immer.


  Sie ist nun einmal eine phantastische Liebhaberin, und ich fiel wohl ganz zu ihrer Zufriedenheit als männlicher Geliebter aus. Das bestärkte mich natürlich in meinen Wünschen. Wie hätte es auch anders sein sollen?


  Nein, man kann eigentlich angesichts dieser Tatsachen nicht behaupten, dass mich die zweite Reise, die etwas länger dauerte als die erste – die Pflanzen hatte ich durch reichliche Wässerung darauf eingestellt, dass sie meine Abwesenheit aushielten, außerdem hatte es am Tag vor unserer Abreise in den Sonnengarten ausgiebig geregnet und es sah auch so aus, als solle das noch zwei Tage so weitergehen – , meinen Wunsch abkühlte. Ganz bestimmt nicht.


  Gloria begriff das mit einem gewissen Bedauern, als wir zurückkehrten.


  Ich fühlte mich noch immer verletzt und missverstanden, und Gloria zeigte sich nicht bereit, ihre Haltung zu ändern, sondern beharrte vielmehr energisch darauf, ich solle mich nun endlich mit den Tasson ins Einvernehmen setzen und langfristig meine Wünsche und vor allen Dingen die Familienplanung auf Bernadette Tasson ausrichten.


  Ich dachte nicht daran.


  Wie gesagt, ich kann sehr stur meine Ziele verfolgen. Und in jenen Tagen war nicht Bernadette mein Ziel – sie hatte mich immerhin zurückgewiesen, nicht wahr? – , sondern die göttliche Gloria.


  Also griff die Sternenfee zu einem anderen Mittel, das mich umstimmen sollte.


  So kam es dann, dass eine dritte Reise in den Sonnengarten notwendig wurde, eine gute Woche nach dem Ende der zweiten. Diesmal führte mich Gloria in eine andere Region als die, die ich schon kannte. Sie befand sich natürlich auch im Innern dieser paradiesischen Hohlwelt, und die Umgebung war wie üblich gleich einem Garten gestaltet, durchsetzt mit fruchtbaren Pflanzen, die erlesen schmeckendes Obst freigaben, sobald wir uns ihnen näherten. Es war ein wunderbarer Garten, mit sorgsam wie von Geisterhand gestutzten Hecken und akkurat gepflegten steinernen Gehwegen, die uns zu einem mächtigen Palast hinführten, der mir auf beunruhigende Weise bekannt vorkam, als Gloria mich zu ihm brachte.


  Doch erst, als ich die steinerne Terrasse mit den schneeweißen Kriegerfiguren sah, direkt vor dem säulengeschmückten Eingang des Palastes, da begriff ich – halbwegs zumindest – , woher ich dieses Gebäude kannte. Ich blieb wie angewurzelt stehen, erschrocken und entsetzt. Jetzt begann Glorias Absicht zu wirken, auf grässliche Weise.


  „Lord Fareshtalaars Burg!“, brachte ich hilflos heraus.


  „Ja“, sagte sie nur.


  „Wie ist das möglich?“


  Ich sollte hier vielleicht noch etwas ergänzen: Ich kannte die Burg aus meiner Heimat, der Provinz Taregashi. Sie lag gar nicht mal sehr weit von meinem Elternhaus entfernt. Als Kind hatte ich mich oft in den Ruinen aufgehalten, obwohl es verboten war. Meine beiden älteren Brüder natürlich ebenfalls, und was die durften, dachte ich damals, das dürfte ich erst recht. Aber die Burg des Soldatenlords Fareshtalaar, eines exilierten Adeligen des alskorischen Reiches, an die ich mich erinnerte, lag seit fast neunhundert Jahren in Trümmern, und selbst von den schönen Figuren, die einfach ganz unverwechselbar waren, hatten sich nur verwitterte Reste erhalten.


  Dieses Gebäude hier, auf dessen Existenz ich in keiner Weise vorbereitet gewesen war, stand so prächtig vor meinen Blicken, als wäre es gestern fertig gestellt worden. Genau wie all die anderen Paläste, die ich schon besucht hatte. Nur kannte ich den hier aus eigenem Erleben.


  Das, was ich hier sah, hielt ich für völlig unmöglich. Es war ein Wunschtraum und Alptraum zugleich, und ich konnte jeden einzelnen Raum davon begehen! Was das alles bedeutete, konnte ich zu diesem Zeitpunkt jedoch noch nicht ermessen. Das gehörte mit zu der furchtbaren Lektion, die mir die wundervolle Sternenfee Gloria dieses Mal bereitete.


  Ich folgte Gloria also, zutiefst erschüttert über diese unerwartete Entdeckung, ins Innere und wir wanderten durch Hallen und Korridore, gefüllt mit alskorischen Antiquitäten und Kostbarkeiten in einer Fülle und Erlesenheit, wie ich sie mir in meinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätte. Alle waren so wunderbar erhalten, als seien sie gerade frisch aus den Manufakturen gekommen und könnten sogleich wieder benutzt werden… zweifellos wären diese Dinge auf unserer Welt, in Auktionen dem Publikum zugeführt, ein Vermögen wert.


  Doch darum ging es überhaupt nicht, wie ich entdecken sollte. Nach geraumer Zeit in diesem Palast sah ich dann schließlich dieses Gemälde, das mich endgültig sprachlos machte. Gloria führte mich zielstrebig durch all die andere Pracht hierher, und ich vergaß all den Zierrat. Er war bedeutungslos.


  Das Bild war wichtig. Das Bild und seine Bedeutung.


  Es handelte sich um ein gewaltiges, wandfüllendes Gemälde, das einen ganz in silbernen Harnisch und Kettenpanzer gewandeten Soldatenlord der Alskorer in Lebensgröße zeigte, hoch gewachsen, starkknochig und bronzebraun, mit wallender, schwarzer Haarmähne… und in seinem Arm eine wunderbare, völlig nackte Schönheit mit langem Blondhaar, die mich unbeirrt lächelnd aus dem Bild heraus anschaute.


  Gloria.


  Jeder Zweifel war ausgeschlossen.


  Ich konnte nicht anders, mich verließen die Kräfte, und ich sank zitternd auf den Fliesenboden vor dem Gemälde hin, flüsterte nur ungläubig ihren Namen. Ich war keines klaren Gedankens mehr fähig.


  „Fareshtalaar nannte mich Syliane, nach einer Fee aus den alskorischen Märchen, und ganz so wie ein Traum war ich in sein Leben getreten, als er schon alle Hoffnung aufgegeben hatte“, erklärte Gloria mir mit melancholischer Stimme, mehr an das Gemälde gerichtet als an mich. Erinnerungen erschütterten ihr Gemüt, ich sah es ihr deutlich an, und ich hörte es ihrer samtigen, doch auch diesmal traurigen Stimme an, während sie benommen weitersprach. „Und ja, ich tat alles, was in meinen Fähigkeiten stand, um ihn diesen Traum leben zu lassen… aber er war ganz wie du, Anton. Ganz wie du. Irgendwann reichte ihm der Traum nicht mehr, und er wünschte genau dasselbe, was du auch wünschtest.“


  „Und du hast dich ihm fünf Jahre lang widersetzt“, flüsterte ich, und mir kam nun die ganze Geschichte – eine alte Legende – wieder in Erinnerung. Eine schreckliche Geschichte, und, wie ich nun erfahren sollte, durchaus kein Märchen, sondern eine Geschichte aus der Wirklichkeit. Ich hätte das niemals für möglich gehalten. Niemals.


  Doch jetzt konnte ich nicht mehr daran zweifeln, nicht mehr, so ungeheuerlich das alles war. Nicht mehr daran zweifeln, dass meine göttliche Gloria einstmals in einer uralten Geschichte, die der Wahrheit entsprang, der sehnsuchtsvolle Lebensmittelpunkt einer berühmten historischen Person gewesen war.


  Die Geschichte ging folgendermaßen, du kannst sie in jedem ausführlichen Werk zur alskorischen Geschichte nachlesen, auch in vielen Legendenwerken, die sich mit der Historie überschneiden:


  Lord Fareshtalaar von Alskor, ein kühner, starker Soldat und weit über die Grenzen seiner Provinz hinweg berühmt, hatte nach dem jähen Tod seiner jungen Frau Shaira, die das grausame Schicksal zusammen mit ihren ungeborenen Kindern vor der Zeit heim zu den Schicksalsgöttern sandte, dem Ruf des Kaisers entsagt und war verbittert und mit gebrochenem Herzen auf sein Rittergut zurückgekehrt, weil er in nichts mehr einen Sinn sah. Der Sinn seines Lebens war Shaira gewesen, und seit sie tot war, hatte sich jedes Gefühl in seinem Herzen in Asche verwandelt. So sagte es das Märchen aus.


  Die Bauern seiner Provinz, hieß es weiter, litten rasch unter diesem Schicksalsschlag, und sie hatten bald Grund, sich über völlige Vernachlässigung zu beklagen, denn Räuberbanden trieben ungehindert ihr Unwesen, Korruption grassierte und die Leibeigenen revoltierten… und es heißt, selbst die Götter wandten sich von Fareshtalaar ab, weil er so sehr an der verstorbenen Gattin hing und für so gar nichts anderes mehr Interesse zeigte. Und da dies die vorbestimmten Linien des Schicksals veränderte, kam die Göttliche Sarai schließlich zu dem Entschluss, eine ihrer Botinnen auszusenden, die ihn auf andere Gedanken bringen und wieder für die Welt begeistern sollte.


  So stieg denn die goldglänzende Fee Syliane hinab auf die Welt Zhailon und trat dem verbitterten Lord im strahlenden Glanz ihrer natürlichen Schönheit entgegen. Sie becircte ihn und erweckte zunächst seine Männlichkeit zu neuem, strahlendem Leben und schließlich auch den Lebensmut selbst.


  Ich sah meine wunderbare, hüllenlose Schicksalsgöttin Gloria mit feuchten Augen an, und ja, wie gut konnte ich Fareshtalaar verstehen! Eine solche Frau erweckte selbst Tote zu neuem Leben! Da musste ich doch nur an meine eigene zerschmetterte Seelenstimmung denken… ich wusste genau, wie er sich gefühlt hatte, der Liebe einer so wundervollen Frau teilhaftig zu werden, nachdem er jeden Lebensmut verloren hatte.


  Oh, ich verstand ihn so gut wie niemals zuvor!


  Lord Fareshtalaar von Alskor, zu neuem, glühendem Leben erweckt, erhielt auch von seiner Fee die aufrichtige Versicherung, dass sie jede Nacht für ihn da sei, wenn er sich wieder ganz normal um seine irdischen Geschäfte kümmern werde. Und ja, sie werde immer feurig in Liebe für ihn entbrennen, es werde niemanden außer ihm für sie geben.


  Das war weniger eine Erpressung für den Lord, vielmehr empfand er es als das Himmelreich auf Erden. Drei Jahre lang hielt er Ordnung in seinem Land, schlug unnachgiebig Banditenhorden, die sich ausgebreitet hatten, ritt in die Schlacht für den Kaiser und hieb jeden Feind wider die Ordnung nieder, außerdem war er ein strenger, doch absolut gerechter und unbestechlicher Richter, der Recht und Gesetz in seinen Landen sprach und die Ämterkorruption wirkungsvoll niedertrat, wo er ihrer ansichtig wurde. Einmal mehr war der Name des Lords ruhmreich geworden, und alle Gerechten priesen sich glücklich, in seiner Provinz zu leben.


  Doch mit der Zeit ergab es sich, dass er sich mehr und mehr zu der Fee Syliane hingezogen fühlte, und zwar ausschließlich, die er nach Möglichkeit jede Nacht zu sich rief und mit ihr die Liebe vollzog. Auch das vermochte ich sehr gut nachzuvollziehen. Ich brauchte nur Gloria anzusehen, um zu begreifen, was das bedeutete.


  Ach, wie sehr erhielten die kargen, harschen Worte der Legende nun Leben und Glanz, wie verständlich wurde all das, was ich früher für haltlose Übertreibung gehalten hatte.


  Wahrlich, hier war nichts übertrieben. Eine Frau wie Gloria löschte wirklich jeden klaren Gedanken an alles aus, das nichts mit ihr zu tun hatte. Das war einfach so, ich weiß es aus eigenem Erleben!


  Deshalb konnte mich nun auch die mir bekannte Fortsetzung der Legende nicht überraschen: Lord Fareshtalaar wurde auf eine ganz andere Weise als zuvor seiner üblichen Pflichten überdrüssig. Das Kriegerhandwerk gab ihm nicht mehr viel, ernsthafte Feinde zeigten sich nicht, schließlich begann er sich zu wünschen, dass Syliane immerzu um ihn sei, nicht nur in der Nacht. Ihm lag daran, sie nicht immer nur für einige Stunden zu besitzen – er wollte sie immerzu besitzen, ihr Herz vollständig erobern.


  Und so wurden seine Wünsche maßlos, heißt es in der Legende: er wollte sie mit großer Pracht heiraten, zu seiner öffentlichen Mitregentin machen. Nachkommen mit ihr haben, ihr alles Glück der Welt schenken.


  Sie wies ihn zu seiner großen Bestürzung zurück.


  Sie sagte: In den Nächten darfst du mich besitzen und alles mit mir tun, was dir und deiner Liebe genehm ist, aber trachte nicht nach mehr. Wenn du es versuchst, wirst du unglücklich werden.


  Lord Fareshtalaar war ein starker, ein stolzer Krieger. Und er war stur und hartnäckig. Mit einem Nein konnte er sich nicht abfinden, schon gar nicht, wenn diese Weigerung von der Frau kam, die er mehr als alles in der Welt begehrte und liebte.


  Syliane wurde die stärkste Herausforderung für ihn, und bald war sie auch die einzige, die ihm noch blieb. Er kam seinen Pflichten nach außen zwar nach, ja, aber es geschah immer unwilliger. Immer sehnsüchtiger erwartete er die Nächte mit seiner glühenden Geliebten, der nimmermüden Göttin der Liebe. Und als er schließlich merkte, dass er sie nicht umzustimmen vermochte, probierte es Lord Fareshtalaar anders und machte ihr einen Vorschlag des Großmuts, wie er noch niemals einen gemacht hatte:


  Wenn du nicht meine Gattin hier auf Zhailon in meinem Reich sein möchtest, sprach er, so gestatte mir, dich zu begleiten. Ich will alles aufgeben, was ich hier besitze, will meinen Nachlass regeln, einen Nachfolger bestimmen, und dann möchte ich für den Rest meines Lebens in deiner Heimat an deiner Seite weilen, bis ich alt und grau bin. Gestatte mir dies!


  Es wird erzählt, Syliane habe geweint, als er das erbat.


  Und auch dieses Ansinnen abgelehnt.


  Doch Lord Fareshtalaar blieb hartnäckig, weil er das sehnsüchtige Ziel nicht aus den Augen verlieren wollte und konnte. Und er erneuerte diesen Wunsch wieder und wieder, fünf lange Jahre. Dies war alles, was er sich noch wünschte und ersehnte, ein Zeugnis ewiger, unverbrüchlicher Liebe. Mit nichts, was Syliane ihm an Wohltaten erwies, mit keinem Dienst vermochte sie diese Sehnsucht, diesen letzten Wunsch aus seinem Herzen zu verscheuchen.


  Endlich gab sie ihm dann nach, nach fünf langen Jahren, sagte ihm jedoch, angeblich halb zärtlich, halb ernst, er solle sich nie darüber beklagen, was er sich gewünscht habe. Er entsage der Welt ganz so, als wäre er gerade verstorben. Und der Legende zufolge meinte der Lord lächelnd, ehe er seine Fee umarmte und beide in einem Funkenschauer verschwanden und nie wieder gesehen wurden, an ihrer Seite werde er sich stets lebendig fühlen und niemals Grund zum Klagen haben.


  Dann entschwanden sie, und mit Lord Fareshtalaars Verschwinden ging der Glanz seines Reiches für immer zugrunde. Die Nachfolger erwiesen sich als verantwortungslos und verschwenderisch, Dürren und Kriegsnöte zogen bald übers Land, das prächtige Schloss sank in Trümmer, und bis heute wird erzählt, dass der Untergang des herrlichen Reiches Alskor an jenem Tag begann, als Lord Fareshtalaar mit seiner Fee auf Nimmerwiedersehen entschwand.


  Ja, und nun saß ich hier benommen im Sonnengarten der Sternenfee Gloria, auf dem Fliesenboden jenes wundervollen alskorischen Schlosses des Lords Fareshtalaar, das wie aus einem Traum auferstanden zu sein schien, und meine Gloria – des Lords Fee Syliane, wie ihre Worte und das Bild unmissverständlich kündeten, auch wenn es mir unmöglich denkbar schien – , sie war es, die mir das Ende jener schrecklichen Geschichte erzählte. Sie wurde nicht besser, und Lord Fareshtalaars Glückstraum gerann zum Schreckensbild.


  Traurig und langsam erklärte sie mir: „Ich erfüllte ihm den Wunsch nach langem Zögern, Anton, nach sehr langem Zögern, wirklich. Es mag sein, dass es fünf Jahre dauerte, ich weiß es nicht mehr…, doch ich wusste, wir würden es beide bedauern. So sehr bedauern. Aber nur ich sah es. Er war wie blind vor Liebe…


  Er kam hierher, in den Sonnengarten, der für ihn das Paradies schlechthin war, und ich wies meine hilfreichen Geister an, ihm ein Schloss zu bauen, ganz nach seinen Vorstellungen. Und wie du dir denken kannst, schuf er sich seine Heimat neu, ganz so, wie sie damals gewesen war. Jeder Zoll des Palastes war eine genaue Kopie des Ursprungs, an manchen Stellen nahm er noch Verbesserungen vor. Er bat mich, einem meiner Geister Porträt zu stehen, zusammen mit ihm… was daraus wurde, siehst du vor dir. Das Gemälde ist mehr als neunhundert Jahre alt. Es gab… noch weitere, aber er hat sie später vernichtet. Er ertrug sie nicht.“


  „Warum nicht?“, fragte ich bestürzt.


  „Sie zeigten ihn, wie sein Bart grau wurde, sein Haar dünner, seine Haut faltenreicher…“, seufzte Gloria und klang dabei sehr resigniert. Sie wirkte sehr traurig. Es musste sie schmerzen, sich daran zu erinnern. „Ich tat mein Möglichstes, um ihm zu helfen, aber er war nun einmal sterblich, siehst du? Und ich an seiner Seite… ich änderte mich nicht, auf keinem einzigen Bild. Nie. Dies ist der Grund, warum aus solchen Verbindungen immer nur Tragödien werden – die Männer altern an meiner Seite, und bald verfluchen sie mich, dann hassen sie mich, und schließlich sterben sie.


  Es ist einfach unausweichlich. Und dennoch begehe ich immer wieder den Fehler, schwach zu werden… es passiert einfach. Ich habe ein Herz, Anton, siehst du? Ich habe ein Herz, und ich sagte ja, manchmal sehne ich mich so sehr nach einem Mann…“


  Erschüttert folgte ich ihr aus dem Palast wieder ins Freie und in den Garten, wo sich ein prächtiges Grabmal fand, beschriftet in alskorischer Schrift und gekrönt von einer prächtigen Marmorstatue des Lords Fareshtalaar.


  Verstorben nach über dreißig Jahren, die er im Sonnengarten gelebt hatte.


  Gloria führte mich bei diesem zweiten Aufenthalt zu fünf weiteren Palästen, zeigte mir fünf weitere Porträts mit beeindruckenden Männern aus völlig unterschiedlichen Zeiten, an deren Seite meine göttliche Gloria jedes Mal in prachtvoller Naturschönheit stand, schelmisch lächelnd oftmals, und sie sah immerzu so aus wie jetzt…


  Am Ende begriff ich, dass sie mir nur einen kleinen Teil der Tragödien damit zeigte, die der Sonnengarten eben auch beinhaltete: jeder der Paläste in dieser paradiesischen Weite, jeder der vielen tausend, die es hier gab, wie ich vermute – ich habe sie niemals nach der Zahl gefragt, nach dieser Reise schon gar nicht, weil ich mich vor der Zahl grauste – jeder dieser Prachtbauten war einstmals für einen ihrer Geliebten erbaut worden… oder für Geliebte ihrer Schwestern, die zwischen den Sternen unterwegs waren.


  Und jeder der Paläste besaß auch ein Grabmal, WAR ein Grabmal, wenn man genau war. Ein Grab hoch fliegender Hoffnungen, Sehnsüchte, einer brennenden Liebe, die stets meiner wunderbaren Gloria galt. Aber alle diese Liebhaber früherer Jahrhunderte waren tot, verstehst du? Nur sie war noch übrig, sie, die sich niemals änderte… und in ihrer Seele sammelte sich der finstere Bodensatz der Erinnerung, der mit jeder neuen, schönen Affäre aufgewirbelt wurde und ihren Geist verfinsterte, wenn der Geliebte die ihr so sattsam bekannten ewigen Treueschwüre aussprach.


  Sie wusste, dass sie alle sterben würden, und ich wollte gar nicht wissen, wie viele verwelkt und zitternd in ihren Armen dahingeschieden sein mochten, während sie Tränen der Trauer vergoss… bitterlich weinend über das Unausweichliche, dessen Last sie zu tragen hatte.


  Dies würde auch mein Schicksal sein. Unabweislich.


  Das war der Grund, warum sie mich auf Abstand hielt.


  Sie liebte mich aufrichtig – und gerade deshalb wies sie meinen Wunsch zurück.


  Und ich hatte ebenfalls zu verstehen, dass Sternenfeen von den Göttern als köstliche Liebeswesen geschaffen wurden – aber dass sie auch außerstande sind, Nachwuchs zur Welt zu bringen. Sie sind ewig, und das ist zugleich der Fluch ihrer Existenz. Sie sind verdammt dazu, für immer die Fruchtbarkeit der sterblichen Frauen zu beneiden, etwas, was sie niemals selbst sein können. Und so nehmen sie sich die Männer und vergnügen sich mit ihnen. Bis es Zeit ist, Abschied zu nehmen.


  Und der Tag kommt unabweislich.


  Spätestens dann, wenn der Tod sie voneinander trennt.


  Und mich wollte sie nicht so sehr verletzen.


  Deshalb meinte Gloria, ich solle mich weiterhin um Bernadette Tasson bemühen – dort läge meine Zukunft.“


  24.


  Tasvon Salgarin war an einem Seitenende angekommen und so durcheinander, dass er die Seite nicht umblättern konnte. Er war dazu wirklich nicht imstande.


  Der Sonnengarten.


  Die Sternenfee Gloria.


  Die Fee Syliane.


  Der Lord Fareshtalaar.


  Gütiger Himmel!


  All diese Details! Und das alles so erschreckend stimmig… so bestürzend passend mit allem, was DANACH passiert war – auch NACH dem Abschluss dieses Berichts, offenbar zumindest. Passend auch zu Großmutter Bernadettes Eifersucht beispielsweise und ihrem Verstecken der Kassette… wenn Anton tatsächlich die reine Wahrheit sprach, dann war dieses Wesen, diese Frau namens Gloria eine Verlockung, die nicht an die Zeit gebunden war. Eine Frau, die immerzu schön, jung, lüstern und zudem gern nackt war, verfügbar und sexuell sehr bereit.


  Eine ewige Versuchung.


  Sterbliche Frauen konnten solch eine Person nur hassen, es ging gar nicht anders.


  Großvater Anton Devorsin hatte sich seine Libido bis ins hohe Alter erhalten, und es war – Norristons Worten und denen der anderen Arbeiter zufolge – Bernadette schon seit langer Zeit nicht mehr gelungen, Anton zu verlocken oder sinnlich zufrieden zu stellen. Dafür hatte es jüngerer Frauen bedurft. Und lange Zeit hatte Anton entsprechende Affären gehabt, diskret, aber durchaus nicht völlig unentdeckt.


  „Sie wäre also einfach IMMER eine Gefahr für Bernadette gewesen“, murmelte Tasvon beklommen, als ihm das mit voller Konsequenz klar wurde. „Immer.“


  Er starrte auf das Manuskript hinab und ahnte nur vage und zitternd, mit was für einem brennenden Hass Bernadette danach getrachtet haben musste, den Inhalt der Kassette zu zerstören. Aber eine solche Kassette war gerade gegen Zerstörungen gefeit. Sie überstand sogar Bombenschäden. Allenfalls mit Sprengstoff hätte man sie öffnen können… aber damit konnte Großmutter ganz bestimmt nicht umgehen. Und, wie gesagt, das Geheimnis war viel zu delikat, als dass sie irgendjemanden ins Vertrauen hätte ziehen können, der die Kassette womöglich öffnen konnte. Wahrscheinlich erhielt sie auch gar keine Gelegenheit dazu, weil ihr Gatte sie so scharf beobachtete und nicht aus den Augen ließ.


  Deshalb suchte sie den Schlüssel.


  Und deshalb verbarg Anton ihn.


  Und sie „rächte“ sich, indem sie die Kassette raubte!


  „‚Dieses teuflische Weib’“, flüsterte Tasvon erschrocken und erinnerte sich an Großvaters bittere Worte, mehr hervorgeschluchzt als irgendetwas sonst.


  Er hatte tatsächlich Großmutter Bernadette gemeint.


  Seine Frau, mit der er Jahrzehnte lang verheiratet war.


  An sie gekettet, musste man vermutlich sagen, durch eine wirklich unvorstellbare Hassliebe, die sowohl er als auch sie vor der Welt verbargen.


  Es war eine grässliche Entdeckung, die nun aber ganz unabweisbar wurde. Die immer mehr Festigkeit erhielt, je länger Tasvon darüber nachdachte. Je mehr er durch den Bericht erfuhr. Eine schreckliche Entdeckung, die ihn ganz benommen machte.


  Sie hatten sich oft gestritten, wie die Arbeiter behaupteten?


  Oh ja, wie gut passte das alles nun zusammen. Grässlich gut!


  Tasvon hätte heulen mögen, als ihm klar wurde, dass seine schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheiteten. Seine ganzen schönen Erinnerungen an die harmonisch miteinander lebenden, einander einträchtig liebenden Großeltern… das war alles eine einzige Lüge, eine Täuschung nach außen hin gewesen. Perfekt gemacht… bis er die Kassette fand und das Dokument.


  Einen Augenblick lang war er ernsthaft versucht, die Lektüre abzubrechen und dieses furchtbare Manuskript dem Schicksal zu überantworten, das ihm seine Großmutter Bernadette zugedacht hatte: der Vernichtung.


  Es war so eine qualvolle Lektüre. Wie sollte er nur hiernach schlafen können? Und der Text war ja noch lang… er hatte nicht einmal die Hälfte des Manuskripts erreicht. Tasvon Salgarin mochte sich überhaupt nicht ausmalen, was da noch an schlimmen Dingen zutage kommen würde. Seine Phantasie reichte dafür nicht aus.


  Er trank noch ein Glas Wein und suchte seine Gedanken zu klären.


  Und der Affekt von eben verflog.


  Er riss sich zusammen. Das konnte er seinem Großvater nun wirklich nicht antun. Ungeachtet allem, was er in der Vergangenheit getan hatte und hier preisgab… Tasvon liebte seinen Großvater noch immer. Und er wollte sein Vertrauen nicht dadurch schänden, dass er diesen Bericht dem Schicksal überantwortete, dass Großmutter Bernadette ihm gewiss zugedacht hatte.


  Großvater Anton wollte doch ausdrücklich, dass er es las. Damit er verstand, was hier geschehen war. Dies musste man also vielleicht nicht als eine Art permanenten Vorwurf an Bernadette Tasson lesen, sondern vielmehr als eine Form von… ja, Absolution. Vermutlich jedenfalls. Der wahre Grund, warum er diesen Bericht angefertigt hatte, ließ sich für Tasvon noch nicht ausmachen. Anton Devorsin schrieb sich anno 1952 die bis dahin verstrichenen 18 Jahre der Lüge und des Versteckens von der Seele… und gemessen am noch vor ihm liegenden Umfang des Manuskripts gab es noch einiges, was da ausgesprochen werden musste.


  Nein, Tasvon nahm sich vor, standhaft zu bleiben und weiter zu lesen.


  Er wollte wissen, was passiert war. Warum dieser Bericht überhaupt geschrieben worden war. Großmutter Bernadette hätte ja wohl gar kein Interesse gehabt, ihn zu lesen, das konnte Tasvon sich nicht vorstellen.


  Er würde Großvater morgen Fragen stellen müssen.


  Und er wusste, Anton Devorsin würde nicht mehr ausweichen. Jetzt nicht mehr.


  Mit bangem Herzklopfen und einem schalen Geschmack im Mund blätterte der Enkel um und las weiter.


  25.


  „Der dritte Besuch im Sonnengarten hatte mich doch einigermaßen ernüchtert. Aber richtig zu mir kam ich dann erst, als Gloria anfing, ein neues Reglement zu treffen, um unser weiteres Zusammensein zu regeln… ich sagte schon, sie kann sehr resolut sein. Und ich denke auch, sie hat sehr viel Erfahrung in solchen Arrangements“, berichtete der junge Anton Devorsin weiter, und wieder wechselten sich hier helle Tintenbuchstaben mit dunklen eifrig ab, ein Zeichen dafür, dass er hier wieder intensiv über die Formulierungen nachgesonnen haben musste. Im Vergleich dazu war die Legende von Lord Fareshtalaar in einem Rutsch niedergeschrieben worden. Nun, die hatte Großvater Anton ja auch seit seiner Kindheit gekannt und vielleicht später vor der Niederschrift noch mal durch Nachlesen in einem Legendenbuch aufgefrischt. Das klang sehr plausibel.


  „Gloria war sich bewusst, dass ich mich nicht sonderlich ernsthaft um Bernadette kümmern würde, solange sie immerzu um mich herum wäre, und so… nun… verließ sie mich konsequent für einige Tage.


  Es war eine grässliche Zeit, an die ich mich nur sehr schwer gewöhnen konnte… ich wachte morgens mit einer unanständigen Morgenlatte auf, rannte den ganzen Tag lang herum wie Falschgeld und haderte mit dem Schicksal, wenn auch nicht auf so üble Weise wie vor dem Kennen lernen Glorias… zeitweise zürnte ich ihr auch ernstlich, wie sie mich so im Stich lassen konnte, wo sie doch genau spüren musste, wie sehr ich ihres weiblichen Trostes bedurfte…!


  Als sie dann nach zwei Tagen wiederkehrte und mich fragte, ob ich beim Tasson-Anwesen vorstellig geworden sei… und ich es verneinte, da schickte sie sich schon an, sogleich wieder zu verschwinden.


  Ach, die demütigende Szene, die folgte, mag ich gar nicht beschreiben. Mir war zum Heulen zumute. Du würdest das niemals glauben, Leser der späteren Zeit, aber ich… also, ich kniete tatsächlich vor ihr und vergoss bittere Tränen der Sehnsucht…und bald danach hockte sie sich vor mich hin, tröstete mich wie eine Mutter, und dann gab sie meinem männlichen Drängen nach und frohlockte selbst unübersehbar, als ich ihr willig das schenkte, was sie sich ja täglich ersehnte.


  Sie kann sehr sanftmütig und gnädig sein, aber das ist fürwahr nicht Glorias einziges Gesicht. Sie hat in den zurückliegenden Jahrhunderten viel von Männern gelernt. Vielleicht sollte ich von Jahrtausenden sprechen, aber das ist für mich schlichtweg unvorstellbar. Es ist schon schlimm genug, wenn ich mir vorstelle, wie sie mit alskorischen Lords vor tausend Jahren geschlafen hat und dabei immerzu aussah wie heute… es macht mich verrückt!


  Ich danke dem Schicksal, dass ich keine Neigung zur Eifersucht zeige… der Lichtgott selbst mag mein Zeuge sein, wenn ich sage, dass ich nicht wüsste, was dann in diesen Tagen geschehen wäre. Vermutlich würde ich heute nicht mehr am Leben sein.


  Wenn ich genau bin, muss diese Zeit der geplanten Trennungen für Gloria ebenso quälend gewesen sein wie für mich, also jene Zeit, in der sie versuchte, mich zu den Tasson, zu Bernadette, zu meinem alten Leben hinzustoßen. Aber ich war blind und egoistisch genug, um zu diesem Zeitpunkt nur meine eigene Seelenqual zu erkennen.


  Es dauerte Tage, in denen sich dieses Schauspiel immer einmal wiederholte, bis sie mich dann soweit überredet hatte, dass ich endlich ging. Und das tat ich nur, weil Gloria drohte, eine ganze, volle Woche nicht zu kommen. Das war eine Drohung, die mich fast wahnsinnig machte. Ich konnte mir nicht vorstellen, eine Woche ohne dieses göttliche Geschöpf zu leben!


  Das klingt vermutlich einigermaßen verrückt, weil ich es doch früher monatelang ohne Frau ausgehalten hatte, nicht wahr? Aber siehst du, Gloria hat die Wirkung eines Rauschgiftes ohne physische Nebenwirkungen: ich war süchtig nach ihr, und das bin ich, wenn ich ehrlich sein soll, noch heute. Du wirst noch verstehen, wie das kommt. Die Geschichte ist ja noch nicht an ihr Ende gelangt.


  Glücklicherweise nicht.


  Nein, auch jetzt noch nicht, wo ich schon fast vier Monate an diesem Bericht schreibe… siehst du, Gloria ist im Sonnengarten. Und doch ist sie immer nur um Armeslänge von mir entfernt, wirklich. Es genügt ein kleiner, ein winziger Anstoß, und sie ist wieder hier, lässt sich warm, weich, willig in meine Arme schließen, und ich kann all die wunderbaren Dinge mit ihr tun, an die ich mich so gut erinnere.


  Der Gott des Lichts mag mein Zeuge sein – es fällt mir wirklich sehr schwer, mich an die Abmachung mit Bernadette zu halten. So schwer. Aber ich weiß, dass sie Recht hat. Ich habe es ihr versprochen… davon schreibe ich zum Schluss. Zunächst gilt es zu beschreiben, wie es dazu kam, dass Bernadette dann doch noch meiner habhaft wurde, auch wenn es zu diesem Zeitpunkt gar nicht mehr danach aussah.


  Doch, man muss das wirklich genau SO schreiben. Ich weiß, wir pflegen immer zu sagen, ICH habe sie erobert, aber in Wahrheit war es anders herum. Und ihr Motiv war blanke Panik. Das würde sie niemals zugeben, das ist Teil unseres Geheimnisses. Wie Gloria. Oder wie auch diese dauernde, elende Lüge der ehelichen Harmonie.


  Vieles davon ist bedingt durch unsere familiäre Situation, natürlich. Wir sind so unendliche Heuchler geworden, dass es mich manchmal vor mir selbst ekelt, und ich wünschte mir schon so oft, ich wäre damals bei Gloria so standhaft geblieben wie Lord Fareshtalaar, selbst wenn ich sein schreckliches, bitteres Ende fern unserer Welt nicht übersehen kann.


  Aber sag selbst – dreißig Jahre Seligkeit in Glorias Armen oder auch weniger… wäre das nicht ein köstlicher, herrlicher Tausch gegenüber allem, was ich jetzt besitze? Wie oft muss ich daran denken… und ich bin so dankbar, dass die Diskussion mit Gloria und mir noch nicht an ein Ende gelangt ist…


  Ach, wie bitter ich darüber manchmal lachen muss, wenn ich daran denke, was hier wirklich in unseren Gemächern passiert, und das ist schon so lange der Fall… Bernadette Tasson, die liebende, zartfühlende Ehefrau… irgendwann wird sie auch als sanftmütige und freundliche Großmutter gelten, ich sehe es schon kommen! Nichts könnte falscher sein als dieser Eindruck! Auch um diesem Eindruck Einhalt zu gebieten, schreibe ich diesen Bericht. Und manches fällt mir tatsächlich sehr schwer zu schreiben. Aber es muss sein.


  Ich habe rückhaltlose Ehrlichkeit gelobt, und die halte ich, selbst wenn meine edle Gattin mit den Zähnen knirschen mag. Sie ist ebenso wenig eine Heilige, wie ich ein Eunuch bin, selbst wenn sie der ganzen Welt das Gegenteil einzureden sucht…“


  Tasvon hielt schwindelnd mit der Lektüre inne und schenkte sich zitternd noch ein Glas Rotwein nach, um hastig ein paar Schlucke zu trinken und das widerliche Aroma aus seinem Mund zu bekommen, das aus unerfindlichen Gründen plötzlich dort war.


  Dieser Grimm, dieser verborgene, schwelende und doch so gut spürbare Zorn, der in Großvaters Worten plötzlich verborgen lag, deutete schlimme Dinge für das weitere Manuskript an. Und zugleich weitere Geheimnisse.


  Dass zwischen Anton und Bernadette die Dinge nicht zum Besten standen, hatte er ja schon vermutet. Aber was sollte das wohl bedeuten, wenn Großvater bezogen auf Gloria, die Sternenfee schrieb: „Und doch ist sie immer nur um Armeslänge von mir entfernt, wirklich. Es genügt ein kleiner, ein winziger Anstoß, und sie ist wieder hier, lässt sich warm, weich, willig in meine Arme schließen, und ich kann all die wunderbaren Dinge mit ihr tun, an die ich mich so gut erinnere.“? Was hieß das? Warum klang das so drohend?


  Was sollte diese Anspielung bedeuten, „dass die Diskussion mit Gloria und mir noch nicht an ein Ende gelangt“ sei? Auch das hörte sich sehr beunruhigend an.


  „Du redest in Rätseln, Großvater“, murmelte er benommen. Er begriff diese Andeutungen wirklich nicht, und er konnte nicht sagen, ob das an der späten Nachtzeit lag, den vielen Buchstaben, die schon ineinander verschwammen oder am Wein… oder vielleicht auch an dem Schrecken, der sich durch die Lektüre einstellte und Tasvons bisherige Vorstellungen völlig wegspülte und durch neue, schlimmere ersetzte.


  Er zwinkerte, konzentrierte sich wieder auf die Buchstaben des handgeschriebenen Textes und las weiter. In gewisser Weise war er bald schlauer.


  26.


  „Ohne es zu wissen, war das Kind längst in den Brunnen gefallen. Ich war natürlich blind dafür, und das kann wirklich nicht verblüffen. Schuld an diesen folgenden Ereignissen trug, wenn man das so nennen kann, ein Kollege von mir, dessen Namen ich hier nicht nennen möchte, um ihn nicht in Schwierigkeiten zu bringen.


  Er hatte es sich seit längerem angewöhnt, ein paar Wochen vor Beginn der Saison bei mir vorbeizuschauen und hilfsbereit zu fragen, ob er mir etwa helfen könnte, ein wenig Planungen für die Saison durchzusprechen… denn erinnere dich, Leser, ich war Vorarbeiter. Er ging natürlich davon aus, dass ich, weil ich auf Tasson-Land lebte, auch ständig im Herrenhaus ein und aus ging und darum in die Pläne des Patrons für die nächste Saison eingeweiht war. Normalerweise stimmte das auch durchaus, nur diesmal nicht. Die Gründe habe ich oben ausführlich beschrieben.


  Gloria hatte mich zudem so völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, dass ich diesen Termin mit meinem Freund ebenfalls ganz und gar aus den Augen verlor. Als er also auftauchte, fand er mich auf der Bank vor dem Haus vor, völlig versunken in einem heißen Liebesspiel mit Gloria, und ich bin SICHER, dass sie fühlte, wie er sich näherte, mir aber natürlich nichts davon erzählte! Sie hat nie etwas davon gesagt, aber ich war später sehr überzeugt davon, dass ihr das an dem bewussten Tag alles gegenwärtig war. Gloria ist im Laufe ihres langen Daseins auch eine raffinierte Intrigantin geworden, ganz so, wie die meisten Frauen das sein können, wenn sie wirklich wollen…


  Nun, er sah mich also auf der Bank, und Gloria saß auf meinem Schoß und feuerte mich jauchzend zu stärkerem Einsatz auf, und wahrhaftig, ich gab es ihr in einer Weise, die sie in höchste Wonnen hinaufkatapultierte. Ich kann mir recht gut vorstellen, dass mein Landarbeiterkollege große Augen bekam bei den feurigen Liebesdiensten, die Gloria mir schenkte. Denn bedenke: sie war natürlich vollkommen splitterfasernackt und bot einfach einen phantastischen Anblick, von vorn wie von hinten. Und unser Beobachter störte selbstverständlich nicht bei dem, was wir trieben, sondern zog sich diskret zurück.


  Woher ich dann davon weiß? Ah, warte noch ein Weilchen…


  Als ich zwei Wochen später dann wieder tatsächlich bei den Tasson auftauchte, Glorias Diktat gehorchend, da war das Unglück freilich schon geschehen – mein Kollege hatte sich, tratschhaft, wie Landarbeiter eben sind, mit einem anderen Bediensteten des Hauses unterhalten, und da ich natürlich im Anwesen bekannt war wie der sprichwörtliche bunte Hund und die Dienstboten längst damit rechneten, dass ich demnächst Bernadette ehelichen würde, kann man sich vorstellen, was für eine Aufregung auf einmal herrschte.


  Nein, der alte Toskoor sagte natürlich keinen Ton, so war er nicht. Und auch Bernadette und ihre Geschwister und Toskoors Gattin hielten Stille, teilweise gewiss barsch befohlen, und es fiel ihnen sicherlich sehr schwer… aber die Spannung, die war nur zu deutlich zu spüren. Das ganze Anwesen war aufgeladen, als drohe ein Gewitter. Wäre ich auch nur ein wenig sensibler und weniger liebeskrank gewesen, als ich damals eben war, es hätte mir überhaupt nicht entgehen können.


  Nun, aber so verhielt es sich eben nicht.


  Ich merkte das alles eher nicht. Mich kümmerten völlig andere Dinge, wie du dir denken kannst, lieber Leser. Ich kam schließlich auch nicht frohen Herzens und freiwillig an den Ort zurück, an dem ich früher glücklich gewesen war, sondern allein, weil Gloria mich dazu zwang. Jede Minute, die ich nicht bei ihr sein konnte, empfand ich inzwischen als Verschwendung von Lebenszeit und Energie, und wahrscheinlich sah man mir das deutlich an. Auch das registrierte ich kaum.


  Meine Stimmung war also, den Umständen entsprechend finster, ich zeigte mich mürrisch und kaschierte dadurch meinen Zorn über den Zwang, der auf mich ausgeübt wurde. Der Zwang, der mich von Glorias Seite wieder zu der – nach meiner Vorstellung – höchst unwilligen Bernadette zurückdrängte.


  Ich sah wirklich keinen rechten Sinn mehr darin, schon gar nicht, weil ich doch fest zu wissen glaubte, wie die Dinge im Hause Tasson stünden, was mich und Bernadettes gemeinsame Zukunft anging. Da gab es einfach gar keine Zukunft mehr. Im Herzen war ich längst zu meiner göttlichen Sternenfee Gloria konvertiert.


  Nun, ich sah das alles natürlich völlig falsch.


  Wenn du jetzt jedoch denkst, dass diese angespannte Lage zur raschen Entladung führte, so irrst du dich. Wir waren alle sehr stur, allesamt.


  Die Tasson-Familie war der festen Ansicht, ich müsse mich weiterhin um Bernadette bemühen, obgleich ich doch glauben musste, sie habe überhaupt kein Interesse an mir, und ihrer Familie sei ich als Schwiegersohn auch ganz egal. Ich glaubte andererseits – und nach den obigen Ausführungen wohl völlig begreiflich – , sie habe mich ein für allemal zurückgewiesen, und natürlich unternahm ICH keine Anstrengungen, eine Aussprache zu suchen oder das Verhältnis zu normalisieren. Was sollte man denn sonst erwarten? Ich machte darum einfach meine Arbeit, und als die Saison wieder einsetzte, blieb mein Verhalten Bernadette gegenüber absolut korrekt, aber kühl. Sehr distanziert.


  Später sagte sie mir, das habe sie sehr verletzt. Aber sie zeigte davon nichts, was dann natürlich der nächste Fehler war.


  Stolz, lernte ich später, erzeugt eigentlich immer nur Missverständnisse und Tragödien. Bernadette ist das ideale Beispiel dafür, glaube mir, ferner Leser künftiger Tage. Sie war die Tochter des Gutsherrn, nicht wahr? Sie durfte keine Schwäche zeigen… das entsprach ihrer Rolle nicht! Konnte ich denn ahnen, dass sie in ihrem Zimmer weinte? Nein! Im Gegensatz zu Gloria vermochte ICH doch nicht in die Seelen der Mitmenschen hineinzusehen!


  Und natürlich darf ich den positiven Effekt nicht vergessen zu erwähnen, so grausam das jetzt klingen mag: da ich Glorias Ansinnen ja gehorsam nachgegeben hatte, kam sie auch weiterhin zu mir. Nicht täglich, leider, aber in der Regel zweimal in der Woche, und wir hatten wundervolle Liebesnächte.


  Das war natürlich ein weiteres Problem, aber ich sah auch das nicht.


  Ich sah ja nicht mal die Spione, die die Tasson-Familie mir hinterherschickte, damit sie über meine lustvollen Spiele mit Gloria akkurat Bericht erstatteten!“


  Tasvon Salgarin schrak zusammen und starrte die Zeilen an. Das war jetzt wirklich wie ein physischer Hieb.


  „Nein“, murmelte er ungläubig. „Das kann doch nicht sein!“


  Aber es stimmte, und als er weiterlas, begriff er schnell, was das für Gründe und vor allen Dingen für Konsequenzen hatte:


  „Verstehe, Leser, ich war nach wie vor vollkommen süchtig nach Gloria, nur nach ihr…“, berichtete Anton Devorsin weiter, und seine Schrift hatte sich nun wieder beruhigt, klares Zeichen dafür, dass zwischen den obigen Absätzen und dem, was nun folgte, Stunden oder Tage Differenz lagen, „und da Bernadette mir mit keiner Regung zu erkennen gab, dass sie ihre Meinung über mich geändert hatte – und nur ‚Freunde’ zu bleiben, war mir grundsätzlich zu wenig, jetzt ganz sicher, wo doch Gloria meine Libido zu vollem Feuer erweckt hatte – , da es sich also so verhielt, konzentrierte ich meine Liebesanstrengungen ganz auf Gloria. Ich war ein junger, leidenschaftlicher Landarbeiter! Gütiger Lichtgott, was erwartest du denn? An meiner Stelle hättest du sehr ähnlich gehandelt, davon bin ich überzeugt. Gloria war die schönere, die versiertere und vollkommenere Geliebte, sie hatte unbändiges Vergnügen am hemmungslosen Sex und beherrschte Dinge, die ich nicht mal mit Worten benennen könnte… im Vergleich dazu war Bernadette zwar hübsch, aber kalt wie eine Weinflasche aus dem Keller. Eigentlich konnte der Vergleich nur schal ausfallen.


  Das alles war natürlich nicht in Glorias Sinn, auch wenn sie nach wie vor sehr genoss, was sie von mir bekam. Sie wollte ja, dass ich mein Glück auf sterbliche Frauen richtete, eben NICHT mehr ausschließlich auf sie. Und zwar auf eine ganz bestimmte sterbliche Frau, nicht wahr?


  Da es jedoch völlig ausgeschlossen war, dass SIE sich an die Tasson wandte – von ihr sollte ja so keiner Kenntnis erlangen, ganz gewiss nicht davon, was sie eigentlich war! – , darum beschränkte sich Gloria darauf, mich abzulenken, wenn die Häscher der Tasson kamen und uns durchs Fenster beobachteten oder aus dem Gebüsch, falls wir uns dazu hinreißen ließen, es im Garten bei der Gartenarbeit zu treiben… ich pflegte mir dazu Zeiten auszusuchen, die mir sicher schienen, und normalerweise hätte ich auch Recht behalten.


  Der alte Patron kannte mich aber auch gut und traf ebenso seine Anstalten, geschickt meine Schutzvorkehrungen zu unterlaufen. Auf diese Weise gelangten dann sehr ausführliche Berichte in seine Hand… woher ich das weiß? Nun, ich habe sehr viel später die entsprechende Akte auf dem Dachboden der Tasson gefunden, wo sie nach Toskoors Tod hinter einen Ziegelhaufen gerutscht war. So war sie der Vernichtung aller diskreten Akten entgangen, die seine Gattin und die Töchter natürlich nach Toskoors Dahinscheiden sofort nach seinem Wunsch umgesetzt hatten. Da sie von der Existenz dieser Akte keine Ahnung hatten, wurde sie auch nicht vermisst.


  Es war wirklich nur ein außerordentlicher Zufall, dass ich sie fand und lesen konnte, sonst würde ich heute noch ahnungslos sein. Und ja, diese Akte begann genau mit dem protokollierten Bericht meines Landarbeiterfreundes, der mich zuerst mit Gloria gesehen hatte. Deshalb erhielt ich davon überhaupt Kenntnis, sonst wäre es mir bis heute schleierhaft geblieben.


  Nein, ich habe Bernadette natürlich davon nie erzählt. Aber ich versichere dir, es war wirklich eine widerwärtige Lektüre, diese geilen Spannerprotokolle zu lesen, geschrieben mit zittrigen Fingern, weil diese Idioten sich bestimmt beim Zuschauen noch einen runtergeholt hatten… und ja, ich weiß natürlich auch von dieser Sache, weil ich nach dem Fund der Akte – ich habe sie anschließend verbrannt, weil man ja nie weiß, in wessen Hände so etwas noch fallen könnte – Gloria zur Rede stellte.


  Meine göttliche Geliebte lächelte nur und gab alles zu. Nun, das meiste. Ich denke, sie war nicht völlig aufrichtig, aber aufrichtig genug für meine verletzten Gefühle… was denkst du, wie zornig ich gewesen bin!


  Ja, sie habe die Männer gespürt, die uns beobachteten… ja, und es habe ihr sehr gefallen und sie zu noch schöneren Leistungen angespornt. Sie fand nichts dabei, sich beim Sex zuschauen zu lassen, sie wurde nicht mal rot dabei, sondern lächelte sündig, als sie davon sprach. Vielleicht habe ich noch nicht erzählt, dass sie sehr exhibitionistisch veranlagt ist, aber das hier war dann der letzte Beweis für das, was ich schon lange vermutete. Gloria ist in jederlei Hinsicht eine unglaublich heiße Frau. Es wird niemals langweilig mit ihr, dafür sorgt sie schon, glaub es mir…


  Ich war natürlich zunächst ganz sprachlos über dieses Bekenntnis… und dann, wie erwähnt, furchtbar wütend, aber sie sagte nur schelmisch: „Und, Anton? Habe ich nicht Recht gehabt? Du hast Bernadette Tasson geheiratet, du hast Devorsin-Tasson geerbt, du bist als neuer Patron des Anwesens der angesehenste Bürger weit und breit… du hast prachtvolle drei Kinder, und das vierte ist auf dem Weg. Was beklagst du dich?“


  Nun, das nahm mir natürlich den Wind aus den Segeln, wer wollte es bestreiten? Auf ihre egoistische Weise hatte sie Recht. UND sie konnte mir sogar noch dazu sagen, dass sie dank unserer Absprache stets für mich da sein würde, wenn ich ihrer bedurfte…


  Ah, ich eile im Erzählstrom zu weit voraus. Verzeih, das kommt, wenn ich so sprunghaft argumentiere. Ich muss noch einmal zurückkehren in den Winter des Jahres 1934. Zu dem 6. Thaay, dem Tag, von dem Bernadette freiwillig niemals reden wird.“


  27.


  Während Tasvon die Stirn runzelte, weil er mit dem 6. Thaay 1934 wirklich gar nichts verband – der Thaay war der letzte Monat des Jahres und lag am Ende der Erntesaison auf dem Tasson-Gut – , blätterte er die Seite um und las neugierig auf der nächsten weiter.


  „Was ist DAS denn?“, flüsterte er überrumpelt, als zwei Worte im Text mit roter Tinte eingefügt waren.


  Bernadettes Kapitulation stand da.


  „Um Gottes Willen!“, murmelte der Enkel und machte sich mit neu aufflammender Neugierde an die Lektüre.


  Großvater Antons Worte wurden deutlich ironischer: „Der 6. Thaay ging in meine persönliche Geschichte – und zweifellos auch in die ihre – ein als Bernadettes Kapitulation, und heute genieße ich es, an diesen Tag zu denken. An all die Tränen, die geflossen sind, Tränen der Wut und des Zorns. Und das sind sie so sicher, wie Silaan täglich aufgeht… ich kenne Bernadette inzwischen sehr gut und weiß, warum sie mir da ausweicht, wenn ich auf diesen Tag anspiele…


  Bernadette ist eine stolze Frau, wie du inzwischen weißt, und das ist sie heute noch. Sie hat die Erinnerungen an jenen Tag tief in ihrer Seele verschüttet und trägt es mir heute noch nach, was ich damals sagte und tat. Aber glaub mir… es war so unendlich befriedigend. So befriedigend, zu entdecken, was damals geschah… und doch hat mir erst später der Fund der Akte auf dem Dachboden gezeigt, dass mir Bernadette auch an jenem Tag die volle Wahrheit nicht erzählte. Ihr ist nämlich zumindest gerüchteweise sehr wohl bekannt gewesen, dass ihr Vater mir hinterher spionieren ließ. Das beweisen ihre Worte vom 6. Thaay eigentlich ziemlich unvermeidbar.


  Meine hübsche Gattin mag viele Vorzüge haben, ich wäre der letzte, der das bestritte, wo ich doch so schön davon profitiert habe und es immer noch tue… aber einer ihrer unbestreitbaren Nachteile ist Bernadettes taktische Verschlagenheit. Immer, wenn sie glaubt, mit weniger Zugeständnissen zum Ziel zu gelangen, wenn sie denkt, sie braucht nicht restlos aufrichtig zu sein, dann kannst du sicher sein, wird sie diesen Weg einschlagen und zumindest teilweise unaufrichtig sein. Ich halte das für einen Charakterfehler, von dem auch ich nicht völlig frei bin, aber ich gestehe mir das wenigstens ein, im Gegensatz zu ihr. Sie belügt sich fromm und hält das auch noch für akzeptabel.


  An diesem 6. Thaay jedenfalls, das weiß ich noch ganz genau, hatte ich gerade Gloria verabschiedet, mit der ich mich wunderbar geliebt hatte. Sie war aus meinem Schlafzimmer heraus verschwunden, was mich eigentlich hätte stutzig machen müssen… aber ich war so wohlig benommen, dass mir das alles ganz egal war.


  Als ich dann, nur lässig und halb bekleidet, nach draußen trat, um mir am Wassertrog ein wenig Wasser ins Gesicht zu werfen und den köstlichen Duft von Glorias Liebesfurche, der an meinen Fingern und meinem Gesicht haftete, abzuwaschen, wer beschreibt da wohl meine ungläubige Überraschung, als ich an meiner kleinen Gartenpforte eine Person stehen sah, die sich nicht getraute, einzutreten.


  Bernadette Tasson!


  Bedenke wohl: sie, eine tugendsame Tochter des Patrons Toskoor, die auf gar keinen Fall alleine mit unzüchtigen Landarbeitern gesehen werden wollte, schon gar nicht eine Meile vom Herrenhaus entfernt! Sie war vermutlich auch deshalb mit dem Pferd gekommen und hatte es an einem Baum beim Eingangstor angebunden. Zweifelsohne war sie nicht den direkten Weg hierher geritten und würde auch nicht den direkten Weg zurück nehmen. Wenn sie dabei jemand sähe! Was das für ein Gerede und Getuschel geben würde!


  Undenkbar, nicht wahr?


  Sie machte also einen Geheimbesuch, wie ich schlagartig begriff… und ja, das fand ich sehr apart. Es weckte unweigerlich meine Neugierde, ganz gleich, was ich sonst auch inzwischen von ihr halten mochte.


  „Vorarbeiter Devorsin… auf ein Wort“, rief sie mir zu.


  Ich fand diese distanzierte Anrede auch interessant, eigentlich waren wir schon durchaus ein wenig vertrauter miteinander… aber es bekümmerte mich nicht weiter. Ich war nach dem Sex mit Gloria so schön locker und gelassen, dass ich ruhig und ohne mich weiter zu bekleiden, zum Tor hinging. Bernadette wusste gar nicht recht, wohin sie schauen sollte, und zu meinem steigenden Vergnügen wurden ihre Wangen immer dunkler (das würde sie natürlich heute sofort dementieren, aber glaube mir, genau so war es!).


  Es fiel ihr so schwer, ihren Blick von meiner muskelgestählten, braungebrannten Brust zu nehmen, die auch Gloria immer begeisterte… oh, selbstverständlich hatte sich Bernadettes jungfräuliche Seele längst mit mir und meinem arbeitsgestählten Leib befasst, und ich zweifle nicht daran, dass ich das Zentrum ihrer jungmädchenhaften erotischen Phantasien war. Etwas, was natürlich zu unschicklich sein musste, um es jemals zugeben zu können. Ich kann es bis heute nur mutmaßen, aber es scheint wirklich sehr plausibel.


  „Was kann ich denn für Euch tun, meine liebe Bernadette?“, fragte ich lächelnd, aber nur am Tor stehend, ohne es zu öffnen. Die Grenze zwischen uns war ganz eindeutig. Ich hatte nicht vor, sie zu überschreiten, und darauf, dass ich sie hereinbat, konnte sie lange warten! So rigoros dachte ich damals, und an Sturheit stand ich ihr kaum nach. Sie hatte es aber noch nie so energisch und vor allen Dingen gegen sich gerichtet erlebt. Es brachte sie durcheinander.


  Nun, was sie wollte und etwas unsortiert in Form von Vorwürfen vorbrachte, war einfach Klarheit – sie habe gehört, und zwar von dem Landarbeiter, den ich vorhin erwähnte, dessen Namen ich nicht nennen möchte – , dass ich eine… wie nannte sie es? „eine blonde Buhlschaft“ habe, und sie wolle wissen, ob das wohl der Wahrheit entspräche.


  Oh, ich fand das für einen Moment infam, dass sich Glorias Existenz bis zu den Tasson herumgesprochen haben sollte, aber da es ganz offensichtlich keine andere Möglichkeit gab, das jetzt zu dementieren, wurde ich also schnippisch und meinte, was sie denn das zu interessieren habe, wir seien doch nur „Freunde“, und sie habe deshalb wohl kaum das Recht, sich in mein Privatleben zu mischen.


  Das brachte sie beinahe aus der Fassung. Widerworte war sie damals wirklich nicht gewohnt. Aber… Bernadette ist wirklich eine starke Persönlichkeit und gerät damit ganz nach ihrem Vater, dessen ganzer Stolz sie ja zu dessen Lebzeiten auch war. Sie hatte offensichtlich nicht mit einem so zwar indirekten, aber doch unverblümten Beweis dessen gerechnet, was sie später „meine Untreue“ nennen sollte. Sie vermochte durchaus meine Worte so zu verstehen, wie sie gemeint waren, und sie waren genau so angekommen wie intendiert.


  Diese Geschichte mit dem Vorwurf „meiner Untreue“ ist natürlich zu relativieren. Zu diesem Zeitpunkt konnte sie mir derlei kaum vorhalten – schließlich waren wir ja nur „Freunde“, nicht wahr? Ich war ihr zu nichts verpflichtet, erotisch schon überhaupt nicht, und bekanntlich hatte sie mein heißblütiges Ansinnen, mehr daraus zu machen, ja hartleibig abgeschmettert, vor Monaten schon. Und insofern hatte ich vollkommen Recht.


  Was Bernadette aber dann in Rage brachte, war die Entdeckung, dass ihr endlich aufging, wie ich angezogen war oder besser: nicht angezogen war! Und natürlich schnupperte sie, dass ich sehr deutlich nach Schweiß roch… was sehr eindeutige Schlüsse zuließ. Verletzende Schlüsse.


  „Ihr… sie war wieder hier! Eben noch!“, warf sie mir fassungslos vor.


  „Ja“, gab ich ruhig zu. Ich weiß es nicht mehr mit Bestimmtheit, aber ich könnte meinen, gelächelt zu haben, als ich das sagte. „In Dingen der Liebe bin ich Euch keine Rechenschaft schuldig, Bernadette Tasson. Ich dachte, wir hätten vor ein paar Monaten umfassend über diese Dinge gesprochen.“


  „Ja… aber… ja…“, gab sie mühsam zu und sah unendlich bezaubernd in dem schlanken, grauschwarzen Reitkostüm aus. Sie war eine sehr hübsche junge Dame, nicht ganz so geschmeidig und perfekt gerundet wie Gloria, natürlich nicht, aber von Mutter Natur mit so schönen Vorzügen gesegnet, dass es mich schon durchaus gereizt hätte, die Pforte zu öffnen und alles an ihr zu erforschen, was es für einen Mann zu erforschen galt.


  Aber ich war eben auch jemand, der sich inzwischen ganz auf Gloria konzentrierte. Ich war der Ansicht, Bernadette Tasson nicht mehr zu brauchen. Gloria bot mir eine köstlichere Erfüllung, die alles überstieg, was sich ein Männerherz nur zu wünschen imstande war. Das hübsche Mädchen an der Pforte konnte damit nicht Schritt halten, in keiner Weise.


  Außerdem, das sollte ich betonen, war ich ein Mann mit Prinzipien. Und damit ganz bestimmt nicht die Art von Schurken, der die Situation auszunutzen trachtete, indem ich mir bei Bernadette das herausnahm, was vielleicht andere Landarbeiter sicherlich versucht hätten. Nun ja… und zudem war ich mit meinen Kräften dank Gloria auch ziemlich am Ende. Ich wäre an jenem Tag für jede Frau eine Enttäuschung gewesen, das gestehe ich natürlich auch gern ein.


  „Entschuldigt mich jetzt“, sagte ich ruhig. Überzeugt davon, dass nun alles ausgesprochen war, was wichtig war. Sie wusste, woran sie war, ich wusste es auch. Mehr Worte wechseln wollte ich nicht, und die folgenden entsprangen darum lediglich den Konventionen der Höflichkeit. Man lässt jemanden nicht ohne Begründung einfach so stehen. „Ich muss mich noch waschen und möchte dann den Garten gießen.“


  So wandte ich mich also ab und ging gelassen zurück zu der kleinen Kate, die ich mein eigen nannte.


  Ich war zehn Schritte weit gekommen, ich weiß es noch genau, als die ganz und gar fassungslose Bernadette aufschrie. Sie mochte viel erwartet haben… aber das sicherlich nicht. Nicht, dass ich sie einfach kaltblütig stehen ließ! Bei jedem anderen Mann wäre sie womöglich hart geblieben und hätte kühle Zurückhaltung an den Tag gelegt. Aber nicht bei mir. Diese Zurückweisung konnte sie nicht ertragen, und so fiel auch ihr Aufschrei aus. Es war fast ein Schluchzen, und es hielt mich beinahe auf.


  Beinahe.


  „Ich habe es doch nicht so gemeint!“, rief sie aus. „Bitte, ich habe es nicht so gemeint!“


  Und dann floh sie.


  Und was tat ich? Ich wusch mich, ganz wie gesagt, und dann goss ich meinen Garten…“


  28.


  „Um Gottes Willen, das kannst du doch nicht wirklich GETAN haben!“, stieß Tasvon Salgarin 34 Jahre später beim Nachlesen dieser Zeilen entgeistert aus. Er schwankte dabei zwischen ungläubiger Wut auf seinen grausam wirkenden Großvater… und… ja, auch Mitleid für seine nicht minder hartherzige Großmutter, die sich zu diesem Zeitpunkt auch als Ausbund von Unverstand und Heimtücke zu erweisen begann. Allerdings musste man Bernadette wohl zugute halten, dass sie damals noch jung und unerfahren und eventuell auch unglücklich verliebt war.


  Sich dann allerdings vorzustellen, dass Anton und sie nicht einmal anderthalb Jahre später ein Ehepaar wurden, das schien nach dieser Szene an der Pforte unbegreiflicher denn je, ja, unvorstellbar geradezu.


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass du so ein bösartiger Kerl gewesen bist, Großvater!“, sagte er und trank noch einen Schluck Rotwein, um sich danach kopfschüttelnd wieder dem Manuskript zuzuwenden. Er wünschte sich so sehr, Aufklärung über diesen ungeheuerlichen, wie auch sehr knapp abgehandelten Vorgang zu erhalten, und glücklicherweise geschah das auch.


  Um es kurz zu machen: nein, Anton Devorsin war nicht so grausam. Er goss zwar den Garten gründlich, aber da sich Bernadette Tasson mit ihrem Pferd auf trommelnden Hufen schnellstens davon gemacht hatte, grübelte er den ganzen weiteren Abend über ihre seltsamen Worte nach und kam zu keinem klaren Schluss.


  Sicherlich, eins war gewiss: sie meinte mit ihrer letzten Bemerkung jene Worte von vor ein paar Monaten, die Anton so sehr in tiefe Seelenfinsternis gestürzt und wochenlang am Leben hatten verzweifeln lassen. Jene Worte, mit denen sie seine flehentlichen Hoffnungen auf ihre Hand abgeschmettert hatte, unwiderruflich, wie es damals schien.


  Aber wenn sie damals nicht das gemeint hatte, was sie SAGTE, was genau war denn wohl dann ihre Absicht gewesen? Und: War es nur Bernadettes Absicht und Ansicht, oder… spielte vielleicht ihr Vater, der ehrwürdige Patron Toskoor Tasson darin ebenfalls eine Rolle? Es war eigentlich naiv, etwas anderes anzunehmen, das wurde Anton Devorsin schnell bewusst. Selbstverständlich stand er dahinter. Das war schon allein seinen dynastischen Plänen schuldig. Und das hieß wohl soviel wie: es gab irgendeinen seltsamen Hintersinn hinter dem Verhalten der Tasson.


  Aber Anton verstand sich doch nach wie vor als einfacher Landarbeiter. Er besaß keine höhere Bildung und keine Neigung zum politischen Intrigieren, weder aus familiendynastischen Gründen noch aus wirtschaftlichen Erwägungen heraus. Wie sollte er also aus solch seltsamem Verhalten schlau werden?


  „Dann sollen sie sich eben erklären“, meinte ich schließlich achselzuckend. „Ich habe Zeit.“


  Und die hatte ich meiner Ansicht nach tatsächlich… und außerdem genoss ich natürlich noch den Seelentrost und vor allen Dingen die körperliche vollkommene Befriedigung durch meine feurige Sternenfee Gloria. Was sollte da wohl schief gehen?


  Nun, ich hatte zu lernen, dass da einiges schief gehen konnte und meine Vermutungen zu leicht auf Abwege gerieten, und ich hatte es auf die harte Tour zu lernen, wie wir Landarbeiter zu sagen pflegen.


  Die nächsten fünf Tage sah ich Bernadette Tasson bei meinen Besuchen im Herrenhaus nicht. Wann immer ich beiläufig die Sprache auf sie brachte, hieß es, sie sei „unpässlich“ oder „verhindert“ oder „anderweitig beschäftigt“, sozusagen „unabkömmlich“.


  Sie ging mir gezielt aus dem Weg, einwandfrei.


  Gut, dachte ich mir, dann soll es eben so sein. Ich hatte Zeit.


  Darin irrte ich mich, wie schon gesagt.


  Als das Jahr 1935 dann anbrach, ein paar Wochen später, da hatte ich eine Art von fragilem Waffenstillstand mit Bernadette geschlossen, die immer schrecklich nervös in meiner Gegenwart blieb, mir nun aber wenigstens nicht mehr beharrlich auswich.


  Ich selbst war übrigens ebenfalls nicht wenig nervös und gereizt, aber aus einem anderen Grund – Gloria fehlte mir seit Wochen, und seit jenem Tag, da Bernadette unerwartet bei mir aufgetaucht war, hatte sie sich nicht mehr gezeigt. In Anbetracht der Monate zuvor, die ich zu einem erheblichen Teil mit ihrem ständigen liebenden Beistand zugebracht hatte, befand ich mich inzwischen in einem Stadium des extremen Triebstaus, und es fehlte wirklich nicht sehr viel, da hätte ich einfach diese süße, jungfräuliche Verlockung Bernadette Tasson beim nächsten Spaziergang schlicht in die Büsche gezerrt und mir Erleichterung verschafft, zum Teufel mit den Konsequenzen…!


  Doch, doch, soweit war es mit mir inzwischen gekommen. Das gebe ich bereitwillig zu. Man kann sich an heißblütige Liebe sehr gewöhnen, an eine sinnliche Regelmäßigkeit, die, wenn sie ausfällt, geeignet ist, die Nächte zu Stunden der Folter zu machen, in denen man wach liegt und sich herumwälzt, ohne Ruhe zu finden.


  Ja, soweit war es mit mir inzwischen gekommen, Mann mit Anstand hin oder her.


  Davon habe ich ihr nie etwas erzählt. Den Triumph gönnte ich Bernadette nun wirklich nicht – und doch, glaube mir, genau so hätte sie reagiert, ganz gewiss! Es wäre eine wundervolle Genugtuung für ihr Ego gewesen, zu wissen, dass ich einer Frau so dringend bedurfte, dass ich auch gern sie selbst genommen hätte.


  Ich kontrollierte mich also natürlich weiterhin, aber es fiel mir sehr schwer. Von Tag zu Tag erodierte mein Durchhaltewille mehr. Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie sehr ich mich nach Glorias Liebe verzehrte, es gibt dafür wirklich keine Worte. Wäre ich Künstler, Dichter, Schriftsteller, irgendetwas dieser Art, ich hätte darüber ganze Dramen schreiben können, Tag und Nacht… aber wie bekannt ist, bin ich nichts dergleichen. Deshalb fällt mir dieser Bericht auch so schwer, deshalb fließen die Worte nicht aus der Schreibfeder, sondern wollen langsam, bedächtig und grüblerisch niedergeschrieben werden.


  Ich befand mich damals jedenfalls in jederlei nur vorstellbarer Weise in einem Ausnahmezustand, und ich konnte wirklich nicht mehr recht sagen, was ich in der kommenden Woche tun würde, wenn dieser Zustand anhielt.


  Und dann, am 15. Teem 1935, sagte Bernadette mir bei einem Kontrollmarsch über die Ländereien – ich zu Fuß, sie natürlich beritten, allein schon, um Distanz zu wahren und irgendwelchen… „unschicklichen Vorkommnissen“ vorzubeugen – , dass ihr Vater mit mir eine… sehr private Angelegenheit besprechen wolle.


  „Kann er mir das nicht selbst sagen?“, bemerkte ich verärgert.


  Auch der Patron Toskoor ging mir seit geraumer Zeit geflissentlich aus dem Weg, seit wir unsere sommerliche Auseinandersetzung gehabt hatten, um exakt zu sein, und wenn wir einander begegneten, dann außerordentlich kühl. Man hätte blind und taub sein müssen, um nicht zu verstehen, dass hier zwischen uns Krisenstimmung herrschte. Alle Angestellten und Landarbeiter wurden inzwischen sehr schweigsam, wenn sie Toskoor und mich in Sichtweite sahen oder auch Bernadette und mich.


  Oh, jeder wusste bestens Bescheid, aber niemand hatte eine Lösung.


  Alle begriffen, dass wir hier kurz vor der Explosion standen, und selbst mir war das inzwischen klar geworden. Aber ich hatte nur sehnsüchtige Gedanken für Gloria übrig, und ich verfluchte diese sturen Tasson allmählich von Herzen. Wahrlich, von uns dreien hielt ich mich wohl noch am besten. Dass das irgendetwas zum Positiven wendete, kann ich indes nicht behaupten.


  Allmählich, nach MONATEN dieses Belagerungszustandes, wurde es also wirklich unaushaltbar für alle Seiten. Toskoors Nerven hielten das nicht mehr länger aus. Er hatte wahrscheinlich nicht gedacht, dass ich SO stur sein könnte… nun, dafür hätte er mich aber eigentlich besser kennen müssen…


  „Er… bat mich, Euch das auszurichten, Anton“, sagte Bernadette, die inzwischen wieder – wenn auch sehr behutsam und zögernd – zur vertraulicheren Anrede übergegangen war. Sie blieb sehr nervös. Ein paar Stunden später sollte ich verstehen, warum. „Das halte ich auch für sehr vernünftig… immerhin geht es auch mich an.“


  Ich verhielt im Schritt und sah zu ihr hoch. Eine seltsame Ahnung überkam mich, und ich konnte sie nur anschauen, nicht sprechen.


  Sie blickte mich nervös und mit flammenden Wangen an, mit immer leiserer und erstickterer Stimme. „Bitte… heute um 18 Uhr im Geschäftszimmer, Anton. Tut mir den Gefallen!“


  Dann lenkte sie ihr Pferd wie zur Flucht zurück zum Herrenhaus, und ich starrte ihr einfach nur lange hinterher und konnte nicht recht glauben, was ich eben erlebt hatte. Es sah wie eine Flucht aus, und, genau genommen, darum handelte es sich auch. Eigentlich war es die zweite Kapitulation, und diesmal dehnte sie sich auch auf ihre Eltern aus.


  In Anbetracht der Länge dieses Berichts und dessen, was noch folgen wird, möchte ich an dieser Stelle abkürzen: meine Ahnungen für diesen Abend bewahrheiteten sich – Toskoor Tasson UND Bernadette sowie ihre Mutter Sayada waren zugegen und erwarteten mich im Geschäftszimmer, außerdem war Jendronek, der Notar der Familie zugegen. Und ich wurde mit der außergewöhnlichen Tatsache konfrontiert, dass – angeblich wenigstens – BERNADETTE sich seit Monaten bei ihrem Vater mit ihrem Gesuch Gehör verschafft hatte, mich ehelichen zu wollen, sobald sie volljährig wäre. Hier in der Provinz Ushkoored war das mit 18 Jahren der Fall, also in diesem Herbst. Acht Monate entfernt.


  Zum Teufel mit den Standesunterschieden!, habe sie angeblich wörtlich gesagt. Hier ginge es um das Herz einer liebenden Frau, und das kenne keine Standesgrenzen!


  Eine schöne Mär, die nur insofern stimmt, als alles eine einzige Lüge ist. Außer vielleicht, dass sich Bernadette nach mir sehnte. Daran ist durchaus etwas Wahres. Aber ohne den ausdrücklichen Wunsch des Vaters hätte sie nie, niemals im ganzen Leben, gewagt, so etwas auch nur auszusprechen. Bernadette ist stets eine gehorsame Tochter gewesen, solange ihre Eltern am Leben waren.


  Der Patron Toskoor habe, hieß es dann weiter an jenem bemerkenswerten Abend durch den Mund des Notars, dem Wunsch seiner Tochter nach gründlicher Prüfung dann endlich Genüge getan, und da ihm besonders das Wohl seiner ältesten Tochter so sehr am Herzen liege und er nichts schrecklicher fände, als sie unglücklich zu sehen… deswegen habe er sich entschlossen, ausnahmsweise auf die üblichen gesellschaftlichen Etikette zu verzichten. Er biete mir darum großmütig an, die Hand seines liebsten Kindes zu erhalten, womit ich ehrbarer Teil der Familie Tasson und damit nach aller Wahrscheinlichkeit nach auch der nächste Herr des Gutes werden würde.


  Sicherlich… ich ahnte schnell, dass sich die Dinge anders abgespielt hatten. Nur eins war mir sofort klar, so überrumpelt ich auch von diesen Ereignissen sein mochte: die Familie Tasson hatte Angst. Die Tasson-Sippe hatte eine unglaubliche Angst, ich könne mit Gloria durchbrennen und so alle dynastischen Pläne jählings zunichte machen. Es galt, keine Zeit mehr zu verlieren, denn ich war ohne Zweifel der befähigteste Kandidat weit und breit. Doch das würde nicht mehr lange so bleiben, das stand auch fest.


  Im Herbst würden zahllose Mitgiftjäger uns die Tür einrennen und um Bernadettes Hand buhlen, um Macht, Einfluss, Eigentum und dergleichen mehr… jedem auf dem Anwesen war das völlig klar. Es gab seit Jahren entsprechende Gerüchte, und das heutige Anwesen Devorsin-Tasson ist ja auch damals wie heute eines der ertragreichsten hier im Sainaar-Tal. Keiner dieser Kandidaten würde hinreichend geprüft werden können, und je mehr Bernadette und ihr Vater abwiesen, desto mehr Gerede würde in der Nachbarschaft entstehen.


  Dass das dem Ruf des Patrons nicht zuträglich sein würde, verstand sich ja wohl von selbst. Und in der Zwischenzeit verschwand ich womöglich mit meiner geliebten Gloria, und Bernadettes Herz würde in tausend Stücke zerspringen.


  Es galt schnell zu handeln!


  Zum Teufel mit den Standesunterschieden, ja, soviel stimmte höchstwahrscheinlich. Aber aus machttaktischen Gründen, nicht aus Liebe. Liebe spielte hier kaum eine Rolle, und Bernadettes Herz wurde nicht gefragt, denke ich. Aber das konnte der Patron natürlich nicht zugeben, ganz undenkbar!


  Hier wurde eine Art von Theaterstück gegeben, mit uns allen in den Hauptrollen.


  Ich dachte gleichwohl, das ist vermutlich nach den vorherigen Worten keine große Überraschung mehr, an meine göttliche Gloria, als ich in diesen wirklich großmütigen Kontrakt einwilligte. Und ja, auch an meinen alten, inzwischen verstorbenen Vater Vaslor Devorsin – ich hatte entsprechende, betrübliche Post aus der Heimat erhalten, aber natürlich war nun angesichts dieser Ereignisse im Gutshaus kaum daran zu denken, dass ich so bald nach Taregashi zurückkehren konnte, um meinem verstorben Vater die letzte Ehre zu erweisen. Die panische Familie Tasson würde mich zweifellos nicht gehen lassen – niemand konnte angesichts unserer angespannten Situation eine Wette darauf eingehen, dass ich zurückkehrte, nicht wahr?


  Ich würde also wohl einfach einen Stellvertreter schicken müssen und ihn das traditionelle Ahnengebet sprechen lassen. Selbstverständlich würde ich mich an den Begräbniskosten beteiligen, das verstand sich von selbst… das habe ich dann schließlich auch getan, und so bin ich auch beim Tod meiner Mutter verfahren.


  Zum Tod meiner beiden Brüder komme ich noch, auch wenn das eine sehr unerfreuliche Geschichte ist… und sie hat natürlich ebenfalls mit Gloria zu tun. Aber dazu später.


  Zurück zum 15. Teem 1935 ins Herrenhaus der Familie Tasson.


  Als ich an diesem Abend zum ersten Mal die keuschen Lippen der schönen Bernadette Tasson küsste, als physische Besiegelung des Brautvertrages und als Versprechen auf kommende Wonnen, da fühlte ich mich zwar innerlich ganz zerrissen von Zweifeln und wechselnden Loyalitäten, aber dennoch im Kern einfach wunderbar.


  Ich war am Ziel, nicht wahr? Ich besaß nun das feste Versprechen, die Hand von Bernadette Tasson zu erhalten, jener standesgemäßen Frau, die mich ein für allemal aus dem schlichten Stand der Landarbeiter befreien und in ihre Kaste der Grundbesitzer aufnehmen würde! Und ich nahm mir vor, ihr so bald als möglich nach unserer Hochzeit zu zeigen, was ich von Gloria gelernt hatte. Ah, sie würde wirklich noch sehr staunen, meine schöne Bernadette.


  Niemand sprach es aus, aber ich bin heute ziemlich sicher, dass alle im Raum Bescheid wussten, dass sie eine Ahnung von der „Gefahr“ namens Gloria hatten, selbst wenn sie ihren Namen nicht kannten – in der oben erwähnten Akte waren auch Protokolle der erfolglosen Detekteien zu lesen, die Toskoor Tasson auf eine Frau mit Glorias Aussehen angesetzt hatte, und ich glaube, es verwundert weder, dass diese Recherchen gänzlich erfolglos blieben, noch kann es überraschen, dass mich diese Lektüre nach so vielen Jahren mit grimmiger Genugtuung erfüllte.


  Niemand also sprach an diesem Abend des 15. Teem 1935 aus, was viele dachten, aber wenigstens die Tasson sahen mich fast flehentlich an und bettelten mit ihren Blicken: gib die blonde Hure auf! Gib bitte sofort die blonde Hure auf! Du bekommst doch nun Bernadette!


  Ich sagte nichts, begreiflicherweise.


  Aber siehst du, mein Leser ferner Zeiten… als ich dann glücklich nach Hause wanderte, fand ich in meinem Bett die schelmisch lächelnde und zu allem bereite Sternenfee Gloria vor, die sich ganz so benahm, als sei sie nicht monatelang fern geblieben. Und du kannst dir denken, wie lange und ausdauernd ich sie unverzüglich für ihr Fernbleiben „bestrafte“ und lustvoll für diese Intrige rannahm.


  Ah, und was meinst du, wie sehr sie das genoss…


  Und natürlich sagte ich es ihr nicht – aber ich begriff sehr wohl, dass ihre lange Abwesenheit Berechnung war und sie nur deshalb zurückgekehrt war, weil sie merkte, dass meine Seele frohlockte. Zugleich spürte ich an ihrer heißblütigen Leidenschaft noch etwas anderes… nämlich die Tatsache, dass sie noch keinen anderen Liebhaber irgendwo auf dieser Welt in ihr heißes Liebesnetz gezogen hatte. Ich besaß noch ihre volle Aufmerksamkeit, und das war einfach nur wunderbar. Was denkst du wohl, wie mich das als Liebhaber anstachelte und aufwertete?!


  Es ist dennoch vergnüglich, auch heute noch, mich daran zu entsinnen, wie ich es schließlich gleichwohl schaffte, meine Liebesgöttin Gloria gründlich zu überraschen – nein, nicht an jenem Abend, aber später… ich berichte noch davon.


  Auch Sternenfeen sind nicht allwissend, wie ich seit jenem Tag weiß.


  29.


  So also kam es dann – und damit mache ich einen Sprung über mehrere Monate – , dass ich Bernadette Tasson am 1. Alsing 1935 ehelichte und nach außen hin sowohl meine privaten Wünsche als auch die sehnsüchtigsten Wünsche Bernadettes und ihrer Eltern erfüllte, was die „Thronfolge“ auf dem Tasson-Besitz anging. Nach dem Ehevertrag, den wir geschlossen hatten, würde der Name des Anwesens mit dem Ableben des alten Toskoor Tasson offiziell in „Devorsin-Tasson“ geändert werden. Ich fand das ganz angemessen und dachte oft daran, dass mein Vater sehr stolz gewesen wäre, zu sehen, was aus seinem jüngsten Sohn geworden war. Doch, er wäre wirklich stolz auf mich gewesen.


  Ich hielt also ganz das, was ich mir vorgenommen hatte, und ich wandte bei meiner jungen, schönen Braut genau jene Kenntnisse an, die ich bei meiner göttlichen Gloria auf so herrliche Weise gelernt und ausgiebig trainiert hatte. Wenn Bernadette gemeint hatte, ich wäre womöglich rüde und rücksichtslos, so kannte sie mich wirklich schlecht… und nach der Hochzeitsnacht und noch lange danach war sie die reine Glückseligkeit selbst.


  Sie, die es nämlich nie ernsthaft gewagt hatte, sich intensiv mit dem eigenen Körper und seinem Liebessehnen zu beschäftigen, die noch niemals in ihrem Leben einen Orgasmus erlebt hatte, wurde von mir in die Wonnen ihres Leibes in einer Weise eingeweiht, die sie vorher für undenkbar hielt… und ich erneuerte diese Erfahrungen Nacht für Nacht, bis sie ganz verrückt vor Liebe war. Natürlich war ich dabei ein wenig rücksichtslos – zum einen brauchte ich es wirklich sehr dringend, diese liebende, gründliche Beschäftigung mit dem Körper einer fügsamen Frau, und Bernadette zeigte sich sehr lerneifrig… und zum anderen gestehe ich, dass mich auch ein bisschen der Verdruss trieb, sie ein wenig dafür zu bestrafen, weil sie mich vor so vielen Monaten so tiefen Seelenqualen und Selbstzweifeln ausgeliefert hatte.


  Ich kann ebenso nachtragend sein wie meine immer noch bezaubernde Gattin. Allerdings… gebe ich freimütig zu, dass ich ihr nicht lange grollen konnte, nicht am Anfang. Bernadette gab sich jede erdenkliche Mühe, meinen Wünschen entgegenzukommen und mich mit Hingabe und Begeisterung nach Möglichkeit „die blonde Hure“, wie sie es später sagte, vergessen zu machen. In der Hinsicht hatte sie wirklich Talent, eingestanden, und eine sehr schöne Frau ist sie zudem natürlich auch noch. Monatelang dachte ich dann wirklich fast nur an sie, an meine frischgebackene Gattin, und auf diese Weise begann das, was ich heute als die große Täuschung unserer Umwelt ansehe… wir schufen die Illusion vollendeten ehelichen Glücks nach außen, das sich mit jedem geborenen Kind aus Bernadettes Schoß noch verfestigte. Zu traurig eigentlich, dass das letztlich eine Lüge ist, geboren aus Heuchelei. Ein wenig hast du davon schon zu sehen bekommen, aber nur einen Teil…


  Natürlich musste ich nun als fester Teil der Tasson-Familie meine kleine Kate aufgeben. Das war nun deutlich unter meinem neuen Stand, das ist ja wohl verständlich. So zog ich sehr bald nach der Hochzeit in einen Flügel des Herrenhauses ein, in die Nähe der Familie halt und genau in jenen Teil des Gebäudes, wo Bernadette bislang in einer Suite ganz in Rosa gewohnt hatte… eine unglaublich kitschige Angelegenheit, wenn man mir das verzeiht, zu sagen.


  Die rosige Zeit für Bernadette Tasson war nun, fand ich, da sie meine Frau geworden war, doch wirklich ein wenig vorüber, sie war schließlich kein Kind mehr, und in den folgenden Monaten, in denen unter meiner Anleitung die Räume standesgemäß ausgebaut und modernisiert wurden, lernte meine hübsche Gattin, deren Körper sich auch bald aufgrund unserer – meistens meiner – Anstrengungen bald erkennbar zu runden begann, dass ich ein sehr resoluter Mann war und klare Vorstellungen von der Zukunft besaß.


  Ich dachte auch nicht daran, den Pfad Toskoor Tassons einzuschlagen, das machte ich auch recht rasch deutlich.


  Ich habe das ja schon erwähnt, dass ich mehr ein Mann der Praxis bin. So suchte ich denn auch weiterhin den direkten Kontakt mit den Arbeitern und den anderen Vorarbeitern, denen gegenüber ich nun natürlich weisungsbefugt war… und ja, meine Schwiegermutter Sayada zeigte sich manchmal ehrlich entsetzt, wenn sie mich barfüßig und mit bloßem Oberkörper bei einem Rundgang antraf, wo ich zusammen mit Handwerkern mithalf, ein brüchiges Gewinde bei einer Bewässerungsschraube auszutauschen oder wenn ich beim Ausritt einfach absaß, sobald ich merkte, dass es irgendwo Schwierigkeiten gab. Natürlich packte ich da mit an, und es war mir recht gleichgültig, ob ich schmutzig wurde.


  Ich war eben ein Mann der Praxis, nicht wahr? Gerede von oben herab fand ich immer schon abstoßend. Das schickt sich nicht, denke ich. Landarbeiter, die ich ja nun wirklich aus eigener Anschauung kenne, sind Menschen schlichten Gemüts, die aber zugleich Dankbarkeit und Loyalität zeigen, wenn sie merken, dass ihre Dienstherren auch bereit sind, selbst mit anzufassen.


  Unsere Lady Sayada fand dennoch, das schicke sich nicht recht für einen künftigen Gutsherrn. Mir war es gleichgültig.


  Die Männer lieben mich dafür, dass ich selbst heute noch so direkt und zupackend bin. Das hat sich seit dem Jahr meiner Hochzeit nicht geändert. Lady Sayadas Entsetzen wurde von Toskoors Humor kompensiert, dem ich als in jederlei Hinsicht zupackender Schwiegersohn immer besser gefiel. Ich war zwar so ganz anders als er, das stimmt, er blieb eben ein Mann der Bücher und des weit gespannten Handels… aber ansonsten geriet ich ganz so, wie er es sich ersehnt hatte.


  Warum?


  Nun, auch das mag jetzt nicht eben schmeichelhaft für die Frauen der Tasson sein, weder für die verschiedene Sayada noch für Bernadette oder ihre Schwestern, aber ich sagte oben schon, ich bin der Wahrheit verpflichtet, und die ist nicht nur allein für mich schmerzlich, sondern auch durchaus für sie.


  Was also die Frauen der Tasson angeht, so hatte der alte Patron immer seine Probleme mit der stolzen, widerspenstigen Bernadette gehabt, ja, insbesondere mit ihr. Sie gab ihm gern und oft störrische Widerworte, wie er mir inzwischen gestand (früher war das immer ein Geheimnis gewesen). Jetzt kam ich abends vom Feld, schaute meine liebe Gattin nur flammend an, und jeder Widerspruch erstarb auf ihren Lippen. Ich brauchte sie nur anfangs direkt ins Schlafgemach zu befehlen, bald wusste sie ganz genau, was ich wollte, wenn ich den Tag über draußen auf den Feldern und Ländereien unterwegs gewesen war. Und der Gott des Lichts mag mein Zeuge sein – mein Schwanz wusste es wirklich auch. Er war gut trainiert. Ich brauche seine Lehrmeisterin nicht eigens zu erwähnen.


  Ich streite es überhaupt nicht ab – es war dann auch wirklich schön, zu erleben, wenn ich gewaschen ins Schlafgemach kam, meine bezaubernde Bernadette nackt und fügsam auf dem Bett liegend vorzufinden und gleich in Aktion treten zu können. Ihr Gehorsam… in den Anfangsjahren, später ist das dann mehr und mehr auf der Strecke geblieben, wie ich sagen muss…, also, ihr Gehorsam – und auch dieser ungläubige Schrecken, wenn ich weit ausdauernder war, als sie es sich je gedacht hatte – der gefiel mir unleugbar, und er machte es eine Zeitlang leichter, nicht mehr an Gloria zu denken. Am Anfang schwankte Bernadette stets zwischen ungläubiger Ekstase, soviel Liebe zu erhalten und einer gewissen furchtsamen Fassungslosigkeit wegen meines sexuellen Appetits. Nun, sie hätte gewarnt sein können, denke ich… aber sie wollte es ja so haben.


  Der alte Toskoor mochte es also, zu sehen, wie ich mit seiner Tochter umging. Wie ich ihr unverhohlen zeigte, wo es langging, und sie war und ist ja auch eine wirklich hübsche Person. Manchmal gestand er mir dann auch grinsend, wenn wir über die Felder wanderten, dass er es richtig genoss, seine störrische Tochter ungläubig und glückselig vor Wonne schluchzen zu hören… ich zweifle daran, dass Bernadette je begriffen hat, wie LAUT sie eigentlich bei der Liebe wurde, wenn ich sie so völlig enthemmte. Ich habe ihr das noch nie erzählt, und wenn sie diese Stelle liest, weiß ich schon, dass ihr Gesicht scharlachrot vor Scham anlaufen wird… ja, ein schönes Gefühl für mich, das gebe ich ehrlich zu.


  Warum das unproblematisch ist? Ach, dazu komme ich später. Ich möchte noch einen Moment bei Bernadettes Eltern verharren, deren Einstellung zu mir sich im Laufe der kommenden Monate nach und nach wandelte. Besonders deutlich sah ich es beim alten Toskoor.


  Zu erkennen, dass sie bald auch noch so unverhohlen glücklich über die Schwangerschaft war, die ihrem Vater Toskoor einen Enkel bescheren würde… nun, das war selbstverständlich ein Quell einziger Freude für den alten Herrn, das kann man sich denken. Vielleicht ist er noch geraume Zeit skeptisch gewesen, was meine eheliche Loyalität gegenüber Bernadette anging, aber ich glaube, nach der Heirat hat er nicht mehr viel Energie darauf verwendet, Gloria hinterher zu spionieren. Er hat vermutlich durchaus davon gewusst, dass ich „zwei Furchen gleichzeitig pflügte“, wie man bei uns Landarbeitern pikant und treffend sagt… aber solange ich Diskretion wahrte und meine Kinder Bernadette in den Bauch pflanzte, allein ihr, da fand er nicht viel dagegen einzuwenden.


  Es wird selbstverständlich nur ungern eingestanden, aber die alten Patrone der Provinz Ushkoored – und ich denke, das ist in allen Provinzen so – nahmen sich ihre Vorrechte manchmal in sehr direkter Weise, und eheliche Heuchelei war ziemlich weit verbreitet. Vermutlich ist das heutzutage nicht viel anders als in den früheren Jahrhunderten. Ich habe in den letzten Jahren so manches aus befreundeten Familien gehört, das mich wirklich sehr hellhörig werden ließ. Da gibt es vielerlei erstaunlich gut gewachsene Kinder in niederrangigen Dienstbotenfamilien, die mitunter verblüffende Ähnlichkeit mit den jeweiligen Patronen besitzen, dass man kein Hellseher sein muss, um zu wissen, wie sie wohl zustande gekommen sind… wahrlich, Affären, auch lange und heißblütige, sind in den Kreisen, in die ich eingeheiratet hatte, tatsächlich Gang und Gäbe. Und wie ich schon sagte – solange man den ehelichen Pflichten bei der Gattin genügt und diskret bleibt, wird überraschend viel toleriert, nicht selten mit dem ausdrücklichen Wissen der Gattin…


  Toskoor Tasson fand es außerdem gut, wie perfekt ich die Leute auf dem Gut im Griff hatte, wie beliebt ich war und wie praktisch und pragmatisch ich zugleich arbeitete, wie gut ich es lernte, mit den Geschäftsbüchern umzugehen… ich erfüllte also seine Hoffnungen in meine Zukunft und die Zukunft des Gutes rundum auf das Beste. Und wenn ich nebenher noch eine Buhlschaft laufen hatte… nun, ich sagte eben schon, das kümmerte ihn wenig, solange er seine sonstigen Ziele nicht gefährdet sah. Ziele, die ja auch ganz die meinen waren.


  Alles hätte nun schön und gut sein können, nicht wahr?


  Ja, aber das war es nicht.


  Es existierte ein Fleck in meinem Herzen, der von Bernadette nicht erreicht werden konnte. Niemals. Der Flecken der absoluten Hingabe und Begeisterung, die ich nur einer einzigen Frau zugestehen konnte.


  Gloria.


  Bernadette… nun ja, sie war eine eifrige Schülerin, ohne Frage, und sie war und ist wirklich eine attraktive Person. Zweifellos jeder Mann wäre mit ihr vollkommen zufrieden und glücklich. Aber sie ist eben auch genau das, was ich bin – eine sterbliche Person. Und ich hatte ausschweifenden, uferlosen Sex mit einer Unsterblichen gehabt, einer Göttin der Lust, einer schamlosen, wirklich absolut schamlosen Frau, der perfekten Frau… das konnte ich einfach nicht vergessen, es war undenkbar.


  In einer gewissen Weise, muss ich bitter sagen, hatte dieser Umgang meine Seele vergiftet. Es hat ein bisschen etwas von einer Sucht an sich, an Gloria zu denken… bittersüß, unvergesslich, die Seele in Stücke reißend, wenn sie nicht da ist. Und selig machend, jeden klaren Gedanken auslöschend, wenn ich in ihrer Umarmung versinke und selbst meinen eigenen Namen vergesse, während ich nur auf Lust reduziert bin.


  Da, wo Bernadette klagend schluchzte, wenn ich sie mitten in der Nacht weckte, weil ich einfach den Drang hatte, sie noch einmal zu lieben… da, wo sie manchen Morgen jammerte, dass sie so wund sei, dass ich ihr zuviel Liebe antäte und so egoistisch nur auf die eigene Lust fixiert sei… siehst du, Leser, da war von Gloria allenfalls ein perlendes Gelächter gekommen, ein schelmisches, ja, geschmeicheltes Kichern und anschließend ein schnurrendes, wohliges Seufzen und Stöhnen, wenn sie von mir wieder in Wallung gebracht wurde und alles für mich gab, was ich wünschte. Sie fühlte sich geschmeichelt, wenn ich wirklich meine Finger und meine Rute nicht von ihrem Körper fern halten konnte, selbst dann nicht, wenn es mich schmerzte, weil wir uns stundenlang hemmungslos geliebt hatten. Sie genoss es immerzu und hatte nie genug davon.


  Nenn es verwöhnt, ja, das war ich bestimmt.


  Aber die Götter allein mögen meine Zeugen sein… als Bernadettes erste Schwangerschaft fortschritt und ich immer öfter abends einfach allein ihres Zustandes wegen außerstande war, sie zu lieben… ach, wie oft lag ich da an ihrer Seite wach, finster grübelnd, so sehnsüchtig… und wie oft sehnte ich mich danach, Gloria wäre bei mir. Immerzu bereit, dort Abhilfe zu schaffen, wo ich es wirklich sehr dringend brauchte und aus Gründen der Schicklichkeit bei Bernadette natürlich nicht anwenden konnte.


  Denn es ist doch so: seit Bernadette und ich verheiratet waren, und seit ich ins Herrenhaus eingezogen war, hatte ich meine göttliche Gloria nicht mehr gesehen, dieses wunderbare Geschöpf nicht mehr in den Armen gehalten und ihre Liebe gespürt.


  Und da war doch diese ganze Erinnerung in mir.


  Die Bilder des überwältigenden, unvorstellbaren Sonnengartens, all dieser prachtvollen Paläste, diese jeder Logik trotzende Architektur der bizarren Hohlwelt, die Glorias Heimat war… und ich wünschte mir so sehr, sie wäre wieder hier, meine geliebte Gloria, hier bei mir…


  Nichts dergleichen geschah, gar nichts.


  Gloria schien mich vergessen zu haben.


  Verwundert es, dass ich bang fürchtete, sie könne sich für immer von mir abgewandt haben… und vielleicht auf der anderen Seite des Kontinents einen neuen, naiven, heißblütigen Liebhaber gefunden haben, mit dem sie genau jene wilden Liebesspiele trieb, die sie mit mir getrieben hatte? Überrascht das, dass ich brennende Eifersucht empfand?


  Ah, ich denke, das kann kaum verblüffen.


  Normalerweise ist mir Eifersucht reichlich fremd, das ist wahr… aber bei ihr… ach Gott, man müsste aus Stein sein oder ein hirnloser Trottel, der all die schönen Tage und Wochen mit ihr restlos vergessen hätte, um in dieser Situation keine Eifersucht zu empfinden! Keine Frau sterblicher Natur konnte mit ihr konkurrieren, und ich bin nicht Dichter genug, um das in gescheite, verständliche Worte zu fassen. Glaub mir einfach, Leser, es ist wirklich so. Der bloße Gedanke, Gloria könne einen neuen Liebhaber besitzen, der die seligmachende Wonne nun sein eigen nannte, die früher mein gewesen war… es war unerträglich!


  Ich konnte natürlich auch nicht mit Bernadette oder sonst irgendwem darüber sprechen, ganz ausgeschlossen – meine liebe Gattin hätte ihren Triumph nicht einmal verhehlt, sie wäre dazu außerstande gewesen. Das bedarf eigentlich keiner Erwähnung. Ach, was hätte sie sich gefreut, die Rivalin verscheucht zu haben und zu spüren, wie sehr ich ihr nachtrauerte! Das wäre ein Gefühl ganz nach ihrem Geschmack gewesen, denke ich.


  Nein, diese Genugtuung wollte ich ihr natürlich nicht gönnen. Und so fraß ich diese Seelenqual tief in mich hinein, haderte mit dem Schicksal, arbeitete hart und suchte Bernadette noch härter heim, wenn es halt möglich war. Was hat sie manchmal unter meiner unermüdlichen Attacke geschluchzt… dafür fehlen mir die Worte. Und wie sehr genoss ich diese Momente, in denen ich sie lustvoll dafür strafen konnte, dass sie mich geradezu in diese Ehe gezwungen hatte und, ja, dafür, dass sie Gloria verscheucht hatte! Auch dafür!


  Ja, ich war nachtragend, natürlich.


  Am Ziel, aber nachtragend. Seligkeit sah anders aus… so anders, als ich mir das vor Monaten noch ausgemalt hatte. Aber das war eben auch gewesen, ehe ich Gloria kennen lernte und das Leben für mich auf den Kopf gestellt wurde.


  Es ist wirklich schwer in Worte zu fassen.


  Neun lange Monate dauerte diese Ungewissheit. Neun lange Monate, eine peinigende Ewigkeit für mich… und schließlich kam Bernadette dann mit unserem erstgeborenen Kind nieder, der süßen Yanina, die, als sie dann allmählich größer wurde, so sehr nach ihrer Mutter geriet… ein köstliches, kleines Ding, und heute ist sie ganz genauso stur und wild wie Bernadette einst. Ganz genauso. Und sie bringt sie ebenso vor Zorn und Verzweiflung um den Verstand wie Bernadette damals ihre Mutter und ihren Vater.


  Ob ich genauso wütend auf Yanina bin, wie es einst Toskoor Tasson auf seine Tochter war? Schließlich befinde ich mich ja heute in einer sehr ähnlichen Lage, nicht wahr? Und gleichwohl – die Antwort lautet: Nein. Nein, und ich lächle, wo ich dies niederschreibe.


  Nein, das bin ich natürlich nicht. Die Gründe sind selbstverständlich meine wundervolle Gloria und ihre Liebe. Die Art von Trost, den der alte Toskoor niemals gehabt hat…“


  30.


  Eine schallende Ohrfeige hätte nicht wirkungsvoller sein können als diese nachgesetzte, beinahe vergnügt klingende Bemerkung Anton Devorsins, unübersehbar eine Spitze gegen seine eigene Frau Bernadette. Tasvon schnappte bei der Lektüre des Berichts, Jahrzehnte nach der Abfassung, ungläubig nach Luft und las diesen Absatz dreimal, bis ihm klar wurde, was er bedeutete.


  „Das kann doch nicht sein…“, flüsterte er hilflos und benommen. „Großvater, bitte, das meinst du jetzt nicht ernsthaft!“


  Er war doch verheiratet!


  Er war Vater geworden!


  Er war der kommende Herr auf Devorsin-Tasson!


  Anton Devorsin konnte doch nicht… also… das war doch schrecklich unmoralisch… die Lichtkirche verurteilte vollkommen mit Recht Bigamismus als eine Todsünde! Ganz egal, was Großvater Anton vorher über Buhlschaften unter den Gutsherren der Provinzen gesagt hatte, das ließ sich ja wohl kaum wegdiskutieren… der Fakt war und blieb jedenfalls einfach eine Sünde! Und damit ungeheuerlich.


  Schlimmer noch: Anton schrieb aus 18 Jahren Distanz.


  Hieß das nicht, dass er… im Jahre 1952… mit der Sternenfee Gloria…?


  „Gütiges Licht!“, murmelte Tasvon Salgarin.


  Erschrocken und jählings wieder hellwach las er weiter. Der Schock hatte jetzt wirklich gesessen.


  „Siehst du, ferner Leser“, fuhr Anton Devorsin fort und wurde wieder etwas sachlicher, „die Schwangerschaft einer menschlichen Frau unterwirft sie physiologisch einigen Problemen, die ihr vorher nicht so klar vor Augen gestanden haben. Anfangs wird sie von Unwohlsein heimgesucht, erbricht oft das Essen, fühlt sich matt und abgeschlagen, klagt über Kopfschmerzen und Schwindelgefühle… all das lernte nun natürlich auch meine liebe Bernadette kennen. Denke nicht, dass ihr der Preis für die Lust sehr zusagte. Ich denke, das geht jeder schwangeren Frau anfangs so.


  Später dann, als ihr Leib sich zunehmend rundete, empfand sie außerdem immer weniger Freude und Lust, sich meinem energischen Liebesdrang hinzugeben, und das fand ich dann außerordentlich schade, schließlich schwollen ihre Brüste auf köstliche Weise an, und ihre ganze Haut wurde wunderbar seidig glatt und geschmeidig, zudem auch sehr empfindsam… die ersten Wochen ihrer Schwangerschaft waren deshalb auch für mich die reine Wonne, weil Bernadette so viel rascher, intensiver, tiefer auf meine Berührungen und Liebkosungen reagierte. Es war für uns beide eine schöne Entdeckung. Doch das änderte sich bald, als sie launischer wurde und meinem Liebesdrängen immer mehr störrisch gegenüberstand.


  Die letzten vier Monate erwiesen sich deshalb für mich dann als eine unendliche Geduldsprobe, und wie hart ich auch immer arbeitete, es reichte einfach nie, meine Liebeslust völlig abzutöten. In der Zeit brachte ich Bernadette einige Techniken bei, die sie bis heute nicht gern anwendet, Techniken, die einen Mann zur Erfüllung gelangen lassen, wenn der normale Weg der Liebe mit einer Frau aus Schwangerschaftsgründen unmöglich wird… doch glaub mir, sie gäbe ein lausiges Liebesmädchen in einem Herzhaus ab, kann ich sagen.


  Wenn ich ihr das lachend vorhalte, braust sie stets auf und meint, es sei doch wohl auch klar, dass ich ein anständiges Mädchen geheiratet hätte und keine HURE!


  Worauf ich dann vergnügt zu sagen pflege, dass sie, sobald sie eine Schwangerschaft hinter sich habe, aber sehr schnell und höchst bereitwillig zu Dingen bereit sei, die auch einer Hure sehr schön zu Gesicht stünden. Ach, was sie da immer rot wird, kann ich dir sagen… das hört sie gar nicht gern. Und noch viel weniger gern gibt Bernadette zu, dass es ihr in der Tat Spaß macht, was ich dann mit ihr tue. Und doch ist das die reine Wahrheit.


  Sie hat viel von einer lüsternen Hure in sich, dafür habe ich sie einfach viel zuviel gelehrt… aber diese traditionelle Verlogenheit der Tasson kann sie natürlich auch nicht ablegen. Das ist vermutlich der größte charakterliche Makel ihrer Person. Es wird allerdings vollkommen dadurch aufgewogen, sollte ich ergänzend sagen, dass sie eine wundervolle, pflichtbewusste Mutter ist. Ich will nicht nur Negatives über meine Gattin sagen.


  Nun, die Götter mögen wissen, dass ich dennoch sehr aufatmete, als Bernadette niederkam und Yanina endlich auf der Welt war… das war dann im Frühherbst 1936. Und selbstverständlich bestürmte mich Toskoor unermüdlich, ich solle es weiter „versuchen“… er wollte einen Enkelsohn, das kann man ja verstehen. Die Furcht, auch aus den Lenden seiner Töchter würden ausschließlich weitere Töchter entspringen, wenn auch sehr wohlgestaltete und bezaubernde Geschöpfe, die war selbstverständlich hellwach in ihm, und das hätte ja schließlich auch bedeutet, dass ich in zwanzig, spätestens dreißig Jahren vor genau demselben Problem stünde wie er. Ich sah das sehr wohl ebenfalls. Und natürlich tat ich mein Bestes, um seinen Hoffnungen zu entsprechen.


  Ich tat es aber, das bedarf keiner ausdrücklichen Diskussion, eher aus sehr egoistischen Gründen – ich brauchte einfach den Sex, und da ich nun mal mit Bernadette verheiratet und Gloria weit und breit nicht in Sicht war, da brauchte ich den heißen Zuspruch ihres schönen Körpers, ihre Hingabe, Fügsamkeit und Lust, nicht wahr? Jeder Mann, der meine bisherigen Erörterungen gelesen hat, kann das begreifen. Ich bin eben ein junger, leidenschaftlicher, liebesdurstiger Mann, und ich denke, das wird noch Jahrzehnte so bleiben.


  Und zugleich, das möchte ich auch betonen, gehörte ich nicht zu der Sorte prinzipienloser Landarbeiter, die zwischendurch munter durch die Gegend vögeln, wo sich die Gelegenheit findet. Da bin ich durchaus loyal, und das machte vermutlich dann einen Gutteil meiner Probleme aus.


  Meine Hoffnungen, gleich nach der Geburt Yaninas rasch wieder „zur Tagesordnung“ übergehen zu können, wurden dann ebenfalls enttäuscht. Nach dem ersten Kind brauchte Bernadette vielmehr einige Monate der strikten Schonung, um sich von den ungewohnten Strapazen der Geburt zu erholen. Und dann forderte natürlich unsere kleine Yanina unablässig zu den unmöglichsten Zeiten ihr Recht… ach, das war ein Stress der völlig unbekannten Art, etwas, was Gloria nie kennen lernen würde. Für sie ist Sex nur Vergnügen, folgenloses Vergnügen, für alle Ewigkeit…


  Wie sehr ich sie beneidete, das kann man sich gar nicht vorstellen.


  Ich beneidete sie und sehnte mich zugleich so sehr nach ihr, dass ich fast verrückt wurde. In dem Maße, wie Bernadette mich auf Abstand hielt, wurde ich nur noch wilder, leidenschaftlicher und sehnsüchtiger.


  Nein, nicht nach meiner Gattin.


  Nach Gloria!


  Nenn mich verrückt, aber… ich hätte immer noch jederzeit alles für sie aufgegeben.


  Ich fühlte mich ganz wie einst Lord Fareshtalaar von Alskor, und ich konnte ihn nun so unglaublich gut verstehen. Ja, dachte ich: Wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, dass Gloria wieder in mein Leben träte und mich einfach so entführte… ich würde sie wahrnehmen. Ich würde so gern allem entsagen, so unendlich gern…ich erhob meine Liebesgöttin mehr und mehr zu einem golden strahlenden Idol in meiner Erinnerung, verglich Bernadette mit ihr, und der Vergleich fiel immer schal aus.


  Meine liebenswerte Gattin kam in so gar keiner Weise an Gloria heran, es war zum Heulen. Und dass ich nichts davon sagen konnte, dass ich genau wusste, niemand würde mich verstehen, erwies sich noch als sehr viel belastender.


  So blieb mir nur die stille, stumme Hoffnung, der sehnsüchtige Wunsch.


  Und als Yanina vier Monate alt war, da wurde mein Gebet erhört.
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  Ich hatte damit nicht gerechnet, das gebe ich zu. Vielleicht, aber dafür möchte ich die Hand nicht ins Feuer legen, vielleicht habe ich an jenem Tag nicht einmal daran gedacht. Heute könnte ich das mit Bestimmtheit nicht sagen.


  Es war wieder ein warmer Tag, und ich hatte mich am Morgen unangenehm mit Bernadette gestritten aus irgendeinem nichtigen Grund, der jetzt unwichtig ist… ich hatte mich aufs Pferd geschwungen und war wütend über die Hügel des Tasson-Landes geritten, hatte mich dann durch das Reiten solide verausgabt und schließlich den Wald erreicht, wo mein inzwischen schon wieder reichlich verfallenes Anwesen stand. Es war nie wieder von Landarbeitern besiedelt worden. Auch den kleinen Gemüsegarten hatte man einfach seinem Schicksal überlassen, und er war natürlich völlig verwildert.


  Ich… kann nicht mehr genau sagen, was mich hierher lenkte. Vermutlich wollte ich einfach allein sein, Bernadette nicht sehen, das immer wiederkehrende, dünne Geplärre unserer kleinen Tochter nicht hören, und wahrscheinlich wollte ich mich auch an schönere, ruhigere, glücklichere Tage erinnern.


  Stattdessen zog Tristesse in meine Seele ein, wohl ganz unvermeidlich.


  Mit ein wenig traurigem Herzen war ich abgestiegen, hatte mein Pferd bei einem Flecken grünen Grases angeleint, damit es etwas zu tun hatte, und dann ging ich durch das hohe Unkraut erst in meinen verwilderten Garten… und schließlich lenkte ich, melancholisch seufzend, meinen Schritt durch die noch immer offen stehende rückwärtige Pforte meines Gartenareals und ging zwischen den Bäumen hinüber zu den Fischteichen, wo ich seit so vielen Monaten nicht mehr gewesen war.


  „Du bist sehr in Gedanken, Anton“, flüsterte mir auf einmal jemand von hinten zu. „Aber ich denke, du bist glücklich, nicht wahr?“


  Ich stand da wie vom Blitz getroffen, glaub es mir. Wie vom Blitz getroffen. Dann… drehte ich mich um…


  Und da stand sie.


  Gloria, die unsterbliche Sternenfee, golden und braun, allein mit ihrer warmen Haut bekleidet, schön wie der Morgen und ganz so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ganz genau so!


  Ich konnte nicht mehr nachdenken.


  Mit einem Satz war ich bei ihr, riss sie an mich, vergewisserte mich so davon, dass ich tatsächlich nicht träumte… und dann küsste ich sie so stürmisch wie selten zuvor.


  Sie wehrte mich nicht ab, stieß mich nicht zurück, ganz im Gegenteil!


  Und mit einem Mal… da war alles wie immer. Ich riss mir die Kleidung vom Leib, genoss Glorias sinnliches Lachen, die heißblütig aufblitzenden dunkelblauen Augen, zwischendurch küsste ich sie, streichelte ihren göttlichen Körper… und binnen von Augenblicken wälzten wir uns im Gras und liebten uns wie wahnsinnig. Ich konnte gar nichts anderes tun, und ich bereute nichts, nicht einen Moment, keinen Kuss, keine Berührung, kein Seufzen, gar nichts. Und es gab so überhaupt kein Zögern, keinen Widerstand von ihr… sie war pure, reine und göttliche Hingabe.


  Es war die pure Wonne, tausendmal schöner als mit Bernadette. Da mag sie entgeistert und eifersüchtig schauen und schäumen, wenn ich das niederschreibe… es ist nichts als die reine Wahrheit, meine liebe Gattin. Du wirst Glorias Qualitäten wirklich niemals erreichen können. Keine sterbliche Frau vermag das. Dafür fehlen dir Jahrhunderte an Liebesraserei als… ja, als Training, möchte ich es mal lächelnd nennen.


  Bernadette, sollte ich vielleicht noch ergänzen, würde es heute noch schockieren, sich einfach nackt in einen Wald zu wagen und sich hier von mir lieben zu lassen. Sie hätte viel zuviel Angst, es könne uns jemand ertappen, sie wäre gehemmt, nervös, könnte nicht locker werden und würde so gar keine Lust empfinden. Ich weiß es. Ich habe ihr die Vorschläge so oft gemacht… nein, Sex findet mit Bernadette bis heute nur im Schlafzimmer statt, alles andere ist… hurenhaft, lüstern, verdammenswert.


  Tief in ihrer Seele mögen solche unsoliden, lüsternen Wunschvorstellungen womöglich existieren, doch würde sie die niemals eingestehen, weder mir, ihrem angetrauten Mann, noch sonst irgendwem. Da ist die moralische Konditionierung der Tasson-Eltern viel zu rigide, um das zuzulassen. Ich bin da in einer Weise gelassener, natürlicher und leidenschaftlicher, dass ich sie heute noch fassungslos machen kann. Und meine Lehrmeisterin in Sachen der sexuellen Entspannung und Gelassenheit ist Gloria, natürlich. Sie zeigte mir einst, dass man sich wegen seiner erotischen Wünsche nicht zu genieren brauchte, wenn sie nur einigermaßen schicklich waren und in gegenseitigem Einvernehmen praktiziert werden konnten.


  Gloria war zudem wirklich allzeit bereit.


  Sie kannte mich in und auswendig, ganz so, wie ich auch ihren eigenen Körper in und auswendig kannte. Und als ich dann sehr schnell gekommen war und die postkoitale Ermattung mich erfasste, das gebe ich offen zu, da lag ich an ihrer Brust und weinte einfach nur.


  Oh Gott, wie ich weinte.


  Ich weinte vor Sehnsucht. Stammelte dummes Zeug. Dass ich ihr dankte, weil sie mir Bernadette als Gattin gegeben hatte – denn letzten Endes war das ja schließlich auf Glorias Intrige zurückzuführen, wie man wohl sagen kann – … und ich sagte doch zugleich auch, dass ich SIE liebte, nur sie!


  Wenn ich eingangs geschrieben habe, Gloria sei die Liebe meines Lebens gewesen, so waren das keine leichtfertigen Worte, lieber Leser. Ich habe nie etwas Ernsteres niedergeschrieben. Eine Frau wie Gloria, ein Wesen wie sie, verändert das Leben eines jeden Mannes, mit dem sie in Kontakt kommt, in einer Art und Weise, die man sich nur dann richtig vorstellen kann, wenn man es selbst erlebt hat.


  Gloria hat jedoch noch in einer weiteren Weise vollkommen Recht, und an diesem Nachmittag merkte sie, dass das ihr wunder Punkt ist: sie besitzt ein liebendes Herz, und Tränen, zumal die Tränen eines liebenden Mannes, so selten sie auch sind (und vielleicht auch gerade deshalb, WEIL sie so selten sind), sind imstande, dieses Herz zu erweichen. Und sie ertrug mein Schluchzen nicht.


  Sie zeigte sich nicht wenig bestürzt darüber, dass all die Liebesnächte mit Bernadette, die Erfüllung all meiner Wünsche, von denen ich ihr gegenüber früher häufig gesprochen hatte, nicht imstande gewesen waren, jene wilde, bedingungslose Sehnsucht nach IHR auszulöschen. Wahrscheinlich hat sie das gehofft.


  Nun, dann kannte Gloria mich nicht gut genug. Ich würde vermuten, dass gerade diese Tatsache untermauert, wie fremd sie uns Sterblichen eigentlich ist… und es wäre nicht überraschend, zu entdecken, dass gerade dieser emotionale Kontrast zwischen ihr als Sternengeborenen und mir als Sterblichem sie immer wieder zu den sterblichen Männern hinzieht. Es wäre eine Bestätigung der Binsenweisheit des Volksmundes, dass Gegensätze sich anziehen… manchmal auf so heftige Weise, dass Funken sprühen und explosive Gefühle ausgelebt werden müssen, um geregelte Verhältnisse wieder einkehren zu lassen.


  Gleichzeitig aber, und auch das wurde mir an jenem Nachmittag klar, als ich diese unerwartete, selige Begegnung mit meiner Liebesgöttin Gloria hatte, da ging mir noch etwas anderes auf: diese Wildheit, diese sofortige Bereitschaft, sich meinen stürmischen Avancen auszuliefern und hinzugeben, sie zeigte mir zugleich auch, dass ich noch Chancen hatte.


  Wie meine ich das? Nun, so: Wenn Gloria längst anderwärts auf Zhailon einen neuen Geliebten hätte, dann fände sie überhaupt keine Gelegenheit, noch einen Gedanken an mich zu vergeuden oder an meine Liebessehnsüchte. Sie würde sich voll und ganz hingeben, einem Fremden hingeben, tagelang, wochenlang, vielleicht monatelang.


  Aber stattdessen war sie hier aufgetaucht.


  Hier bei meiner alten Kate, in einem Moment, wo ich mit melancholischen Grübeleien befasst war. Ganz so, als wenn ich sie gerufen hätte. Und als wenn sie sehnsüchtig auf diesen Ruf und die passende Gelegenheit nur gewartet hätte.


  Später fand ich heraus, dass das stimmte, aber in diesem Moment war es nur eine Spekulation.


  Gloria hatte neun Monate Einsamkeit im Sonnengarten hinter sich, und sie hatte sehr oft an mich gedacht. Natürlich empfand sie Glückseligkeit für mich und freute sich darüber, dass ich nun an mein Lebensziel gelangt war… an Bernadettes Seite, dass Nachwuchs unterwegs war… aber dennoch dachte sie an mich.


  Sie hat ein Herz, verstehst du, Leser? Das ist ihre schwache Stelle.


  Sie mag unsterblich sein, ewig schön, ja… aber wenn sie liebt, dann ist sie wie eine normale, sterbliche Frau auch, nur nicht ganz so launenhaft und wechselnden Emotionen unterworfen. Gloria beginnt dann, die Vergangenheit gut zu erinnern und sich in die schönen Tage hineinzusteigern. So kam es also, dass sie sich, ganz wie ich auch, danach zu sehnen begann, mich wieder sehen zu wollen… was natürlich nicht ging, solange ich das Tasson-Anwesen nicht verließ. Die Gefahr war einfach viel zu groß, dass wir zusammen gesehen wurden. Und ich kann mir auch lebhaft vorstellen, dass Bernadette und ihre Eltern durchaus gezielt dafür sorgten, dass ich das Anwesen nicht verlassen konnte… nun, anfangs war es völlig unnötig, sich solchen Aufwand zu machen, ich schrieb ja, da war ich schön und ausgiebig mit meiner frischgebackenen Gattin beschäftigt und hatte für meine göttliche Gloria keinen Gedanken übrig.


  Nachher, als Bernadette dann hochschwanger war, gab es schon mehr Grund dafür. Aber da nahmen die Tasson natürlich an, dass mich die „blonde Buhlschaft“ längst aufgegeben hatte… erinnere dich daran, dass all ihre Nachforschungen Gloria nicht mehr hatten ausfindig machen können. Was lag also wohl näher, als anzunehmen, sie habe die Provinz verlassen? Damit wäre die Gefahr für mich also verschwunden, und von nun an könnte ich mich wieder schrankenlos auf dem Tasson-Land bewegen.


  Es würde mich nicht verblüffen, wenn sie so gedacht hätten.


  Angesichts der Tatsachen natürlich eine ausnehmend alberne Vorstellung… aber das konnte sich niemand außer mir ausmalen. Nur ich wusste ja, wer Gloria tatsächlich war, und dass sie erscheinen konnte, wann und wo immer sie es wünschte.


  Einerlei – Gloria hätte so oder so keinen Weg zu mir gefunden, nicht unter den gegebenen Umständen. Sie musste einfach warten, bis sich eine Gelegenheit bot. Und so betrachtet, nutzte sie jetzt die Chance – und meine Reaktion erfüllte ihre schönsten Erwartungen, auch wenn die Wildheit meiner Gefühle sie dabei nicht gering bestürzte.


  Wir liebten uns noch einmal… und dann versuchte sie mir natürlich, allerdings nur halbherzig, das auszureden, was ich mir so brennend ersehnte. Es ist so schwer, unter Liebenden, die sich gerade sehnsüchtig ihrer gegenseitigen Begierde lodernd voller Lust bestätigt haben, ein derartiges Gespräch zu führen.


  Ich schüttelte denn auch stumm nur den Kopf, drehte sie unwiderstehlich auf den Bauch und nahm sie noch einmal von hinten, mit aller Kraft, bis sie dann jauchzend vor Glück meinen Namen rief. Ah, wie sie meine Leidenschaft genoss! Wie sehr sie sie vermisst hatte! Wie gut ihr der physische Zuspruch tat… nicht nur sie machte MICH glücklich, auch umgekehrt verhielt es sich ganz so.


  Nein, ich weiß nicht, wie oft sie solche Momente in den vergangenen Jahrhunderten mit unzähligen anderen Geliebten erlebt hat, es ist mir egal. Oder nein, nicht egal, ich bin schon durchaus eifersüchtig in diesem Fall… aber es war in diesem Moment unwichtig. Für sie. Für mich. Wir waren nur für uns gemeinsam hier, vereint im Fleisch und in der Leidenschaft, und selbst wenn ich fürchte, dass solche Momente für Gloria immer wiederkehrende Phänomene sind, die sie unendlich oft erlebt hat, was sie natürlich auf bestürzende Weise relativiert und vielleicht banal macht…, so glaube ich doch auch daran, dass sie immer aufrichtig sind. Wenigstens in dem Moment, in dem sie sich ereignen.


  Jeder Mann hat Gloria von ganzem Herzen so geliebt, wie ich es tue. Davon bin ich fest überzeugt.


  Und vermutlich – darüber hat sie mir nie etwas berichtet – vermutlich hat Gloria vielen von ihnen das zugestanden, was sie mir nun zugestand… nachdem ich wirklich lange mit ihr gesprochen hatte, während wir noch eng umschlungen und beide nackt im Gras saßen und uns immer wieder glückselig küssten und streichelten. Da gab sie mir ein wundervolles Versprechen.


  Sie gestand mir zu, dass wir uns sehen könnten. Einmal in der Woche. An einem Ort, der sicher sei. Dort würde sie mir ihre Liebe schenken, rückhaltlos, schrankenlos. Öfter sollte es nicht sein, denn anderenfalls würde ich zweifelsohne Probleme mit Bernadette bekommen, und das wolle sie nicht. Ich sei mit IHR verheiratet, das solle ich niemals vergessen. Meine biologische Bestimmung, so hat sie es ausgedrückt, liege hier auf Zhailon, in den Lenden meiner sterblichen Gattin.


  Einmal in der Woche kam mir angesichts dessen, was ich gerade erlebt hatte, entsetzlich wenig vor, wie du dir denken kannst… aber es stellte einen Anfang dar. Und so willigte ich ein. Es war der Anfang einer wirklich wunderbaren Abmachung, und lange Zeit ging alles gut…
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  Ich weiß bis heute nicht ganz genau, was Bernadette dann das erste Mal misstrauisch machte, denn ich bin wirklich sehr vorsichtig gewesen. Später gab es dann diese zwei desaströsen Zwischenfälle, die ich wirklich nicht vertuschen konnte, aber anfangs… nein, anfangs war ich sehr diskret. Und doch bin ich sicher, dass sie bei dem ersten Zwischenfall 1942 nicht gänzlich überrumpelt wurde. Direktes Nachfragen wäre natürlich zwecklos, jeder wird das verstehen. Es bleibt also lediglich bei meiner Ahnung.


  Lass mich der Reihenfolge nach weiter berichten.


  Bald nach Beginn des wunderbaren Arrangements mit Gloria wurde Bernadette wieder schwanger von mir, und im Frühling des Jahres 1937 wiederholte sich fast unausweichlich das Beziehungsdrama, das die letzten Monate vor Yaninas Geburt verfinstert hatte. Bernadette war drall, zugleich sehr empfindsam und reizbar, und schon ab dem vierten Schwangerschaftsmonat wurde sie zunehmend spröder. Was meinst du, wie wild ich es bei meinen wöchentlichen Besuchen mit Gloria getrieben habe! Das kann man niemandem erzählen!


  Sie fühlte sich davon natürlich köstlich geschmeichelt und bohrte doch stets den Stachel tiefer in mein Herz, den Stachel der Schuld.


  Wie das? Nun, sie erkundigte sich nach Yaninas Fortschritten.


  Danach, ob sie schon das Krabbeln gelernt habe, ob sie schon erste gescheite Worte spreche und dergleichen… und ich habe immer wieder das Gefühl gehabt, dass sie so gern dabei gewesen wäre. Ihre Sehnsucht und Melancholie ließ sich nie so deutlich wie in jenen Minuten greifen, wo wir solche Gespräche führten. Sie wiederholten sich bei jedem einzelnen weiteren Kind, das Bernadette zur Welt brachte, wirklich bei jedem.


  Eine Sternenfee, lernte ich in dieser Zeit, ist ein Geschöpf, das einem dreifachen Fluch unterworfen ist und dem es vielleicht lieber heute als morgen entkäme. Der Fluch besteht aus den Komponenten des ewigen Lebens, der ewigen Schönheit und der ewigen Unfruchtbarkeit. Sie kann an nichts davon etwas ändern.


  „Wieso sind die Götter so grausam zu dir gewesen, Gloria, dir das anzutun?“, fragte ich irgendwann unabweisbar. Denn natürlich entgingen mir diese Launen nicht, und so wundervoll ihre liebende Gegenwart mein Leben mit Lust und Wonne durchstrahlte… ich konnte einfach nicht darüber hinwegsehen, dass diese tiefe Tragik ihr Leben durchzog wie ein roter Faden. Es kam mir entsetzlich vor und schmerzte mich, selbst wenn ich in gewisser Weise lustvoll davon profitierte. Ich wünschte mir so sehr, dass auch sie glücklich war, aber Gloria war es einfach nie… die wilde Lust vermochte die Melancholie nur zu übertünchen, die ich immer deutlicher wahrzunehmen begann.


  „Das verstehst du nicht, Anton“, seufzte sie dann nur, und es klang schrecklich trostlos, so tiefernst. „Eure Religion macht aus meinen Schöpfern etwas, was sie niemals gewesen sind… glaub mir, in Wahrheit sind die Dinge völlig anders.“


  Und da ich nun einmal ein neugieriger Mensch bin und seit der Entdeckung, dass sowohl die Sternenfeen als auch der Sonnengarten höchst reale Dinge sind, trieb mich der Gedanke um, mehr zu erfahren. Ich musste meine goldene Geliebte jedoch noch sehr bearbeiten, ehe sie bereit war, mir etwas zu erzählen. Und wir reden hier von Monaten.


  Später begriff ich, dass ihr das alles sehr wehtat. Gloria erinnerte sich an diese Dinge höchst ungern, so unendlich lange sie auch zurückliegen mochten… und doch war sie einfach außerstande, sie zu vergessen. Das gehört mit zu den Tatsachen, an denen sie nichts zu ändern imstande ist. Das hat mit ihrem Leben zu tun, das sie führte, BEVOR sie ihren Körper allein der Liebe weihte. Ein Leben, das ich mir, offen gestanden, bis heute nicht recht vorstellen kann. Das ist ein wenig wie ein Märchen im Märchen, aber hermetisch abgeriegelt wie eine Flasche, die man nicht öffnen kann. Der Blick von außen macht alles nur noch verwirrender.


  Entgegen meiner wohl sehr verständlichen Vorstellung wurde Gloria nämlich durchaus niemals allein für die Liebe geschaffen. Das hört sich schwer verständlich an, wenn man sie erlebt hat? Nein, genau genommen ist es ganz und gar unbegreiflich, wenn man einmal die Wonnen gespürt hat, die ihr wundervoll erfahrener Körper für einen Mann bereit hält und die sie so gern und überquellend spendet…


  Die Welt, lieber Leser, ist jedoch weitaus komplizierter, als du es dir in deinen kühnsten Träumen ausmalst. Wir erleben das in unseren kleinen, privaten Zirkeln schon – sieh dir einfach meine harmonische Familienidylle mit Bernadette an, und du weißt Bescheid! – , und du kannst meinen Worten Glauben schenken: das geht draußen ganz so weiter. Alles hat einen doppelten Boden, und kaum etwas, was man sieht, ist wirklich und ausschließlich das, als das wir es anfangs wahrnehmen. Natürlich betrifft das auch Glorias unglaubliches Leben, über das sie üblicherweise keinem Geliebten Auskunft erteilt. Wahrhaftig, das verstehe ich heute nur zu gut – man fühlt sich so nichtig, so klein und unbedeutend danach…


  Doch selbst heute gebe ich freimütig zu, nur einen kleinen Teil von Glorias Offenbarungen wirklich begriffen zu haben. Solche Eröffnungen und Einblicke in kosmische Geheimnisse übersteigen selbst den Verstand der intelligentesten Menschen auf Zhailon, und bei allem Respekt, ich bin von der Geburt her ein einfacher Landarbeiter, wenn auch ein recht kluger und erfolgreicher. Ich gebe Glorias Informationen deshalb hier so wieder, wie ich meine, sie verstanden zu haben. Möglicherweise hat sie aber auch andere Sachverhalte gemeint und ich stelle, wiewohl ich ein gutes Gedächtnis besitze, die Sachverhalte falsch dar. Die wesentlichen Strukturen dürfte ich aber zutreffend erfasst haben:


  Nach unserer Religion war es der Gott des Lichts selbst, Oki Stanwer, der im Dienst der Urmächte dafür Sorge trug, dass der Keim des Lebens in die Welt kam. Mit dem Kosmos selbst zeugte er die Göttliche Sarai, die dann – aufgrund der Tatsache ihrer Weiblichkeit, die dem Prinzip des Lebens entspricht – , die führende Rolle in unserer Mythologie antrat.


  Daran ist nach Glorias Worten gleich mehrerlei falsch. Das machte sie mir klar, als sie endlich bereit war, über diese Dinge mit mir zu reden. Wie ich andeutete, kostete es mich eine ganze Weile der Überredung, bis sie das tat.


  Es sei natürlich ganz richtig, sagte sie mir, dass es Oki Stanwer und Sarai gebe. Sarai sei tatsächlich seine leibliche Tochter, aber sie sei von einer sterblichen Frau geboren worden, vor sehr langer Zeit, und die Mutter sei bei der Geburt verstorben[6], soweit Gloria das wisse. Aber, und sie wurde nicht müde, das zu betonen, sie seien beide definitiv keine Götter, wiewohl sehr machtvolle Wesenheiten. Sie selbst habe sie niemals persönlich getroffen (ob das stimmt, kann ich nicht sagen. Vielleicht war Gloria hier auch nur sehr bescheiden. Sie hat mehr Geheimnisse, als man denken mag, ich kenne nur wenige davon).


  Die Urgeister, die wir manchmal auch Urmächte nennen, fuhr sie fort, nenne man in den Kreisen der Eingeweihten „die Sieben Lichtmächte“, und sie residierten unendlich fern in einem Reich, das als „Jenseitsraum“ bekannt sei. Kosmologen würden diesen Ort jenseits der Grenzen unseres Universums verorten. „Unendlich fern“ ist also durchaus keine Übertreibung, wie ich finde. Wir reden hier über Distanzen von Milliarden Lichtjahren!


  Wie Wesen aus so fernen Regionen Einfluss auf unsere Welt nehmen wollen, ist mir bis heute schleierhaft. Es übersteigt das menschliche Vorstellungsvermögen bei weitem. Vermutlich nahm man deshalb Zuflucht zur Religion, um überhaupt eine Erklärung zu haben… wenn auch eine mystische, die mehr die Zusammenhänge verschleierte und das Rätsel nur vergrößerte. In der Religion, heißt es nicht umsonst, kann man nicht nach Rationalität fragen – und ich denke, das gab den Ausschlag. Wenn die Realität andernfalls vergessen zu werden droht, ist Religion vielleicht tatsächlich ein plausibler, gangbarer Ausweg.


  Hier liegt natürlich auch der Keim der Verzerrung der Wahrheit, wie sie anmerkte. Da muss ich ihr einfach zustimmen. Jeder religiösere Zhailon-Bewohner hätte hier vermutlich empört die Befragung abgebrochen… aber erinnere dich, ich kann nicht wirklich sehr religiös genannt werden, und meine Flexibilität in diesen Dingen erleichterte das Gespräch sehr.


  Als erst einmal der Bann gebrochen war, fiel es der Sternenfee leichter, über diese uralten Wahrheiten zu reden… und sie unterschieden sich wirklich fundamental von den überlieferten Worten der Lichtkirche.


  Da die Urgeister nun einmal so fern seien, berichtete mir Gloria weiter, erschufen sie einstmals ein Volk von unglaublicher technischer Begabung, das näher an uns war und den Willen der Urgeister ausdrücken konnte. Wir würden vermutlich heute sagen, sie waren eine Art von Hilfstruppe oder Werkzeuge, um den göttlichen Willen zu erfüllen.


  Dies Volk muss unbeschreiblich fremdartig sein oder gewesen sein, denn nach Glorias Ausführungen begannen seine einzelnen Mitglieder damit, zunächst den Volksnamen und schließlich auch noch die Individualnamen abzulegen. Und es endete angeblich damit, dass sie ihre Körper vereinheitlichten[7] das lässt sich wirklich alles nur sehr schwer beschreiben. Sie ging hier auch nicht in die Details, vielleicht, weil sie meine Furcht und mein Befremden deutlich wahrnahm.


  Im ersten Moment nahm ich indes selbstverständlich an, dass Gloria zu diesen Wesen zählte, aber das reizte sie dann unwiderstehlich zum Kichern. Sie fand eine solche Vermutung einfach süß, und natürlich konnte ich auf solche abwegigen Gedanken nur kommen, weil ich noch zu wenig wusste. Nein, diese Schöpferwesen, die die Lichtmächte als dienstbare Helfer erschufen, das sei das Volk der „Baumeister“ gewesen.


  Die Baumeister taten genau das, was ihr Name aussagt: sie erbauten. Und zwar nicht Gebäude oder Städte oder dergleichen, obwohl sie das natürlich ebenfalls taten… sondern den Kosmos selbst! Auf eine Weise, die ich nicht nachvollziehen konnte, hätte es der Genius der Baumeister geschafft, alle Sterne, alle Galaxien, alle Planeten und Monde, Kometen und was es an Phänomenen zwischen den Sternen noch gebe, zu erschaffen. Sie brauchten fast unendlich lange Zeit dafür, aber sie waren ewige Wesen, ewig wie Gloria…


  „Und sie haben auch den Sonnengarten erschaffen!“, begriff ich in diesem Moment, atemlos und schwer beeindruckt. Gloria sprach mit solchem Ernst, dass mir klar wurde, wie wahrheitsgemäß sie gerade sein musste, wie aufrichtig – ein solch göttliches Geschöpf hatte es nicht nötig, Mythen zu spinnen oder Unsinn zu erzählen. Dies war nichts als die lautere Wahrheit! Und sie war noch atemberaubender als all unsere Legenden!


  Götter schienen diese Baumeister zu sein, ganz offensichtlich. Ich war noch nie sonderlich religiös gewesen, aber wenn man das betrachtete, was Gloria mit solchem Ernst sagte, dann blieb kein Spielraum mehr, um diese Wesen anders zu nennen, auch wenn sie in unserer Mythologie nicht vorkamen.


  Und den Sonnengarten mussten sie zweifellos auch geschaffen haben, das ging überhaupt nicht anders, da war ich mir vollkommen sicher, und Gloria nickte zu dieser Vermutung.


  „Ja“, gab meine bezaubernde Geliebte leise und ein wenig melancholisch zu. „Den Sonnengarten und mich und meine Schwestern… siehst du, wir waren einstmals Botinnen der Baumeister. Die Fähigkeit, mit der ich dich zum Sonnengarten brachte, wird ‚Hyperraumgehen’ genannt. Ich kann auf diese Weise durch den Kosmos von einer Welt zur nächsten reisen, von einer Galaxis zur nächsten, wenn ich möchte. Ich kann Jahrtausende unterwegs sein, wenn ich das wünsche…“


  Irgendwann aber, da ging sie dann nicht in die Details, und ich kann nur vermuten, dass Gloria das zu schmerzlich gewesen sein dürfte – aber vielleicht erhalte ich darüber dereinst noch Auskunft – , irgendwann hatten die Baumeister dann keine Verwendung mehr für ihre schönen Botinnen (was mir ganz unvorstellbar scheint, wenn man sich Glorias Vollkommenheit anschaut! Allerdings sind diese Baumeister vermutlich weder ästhetisch noch erotisch mit menschlichen Maßstäben zu messen, fürchte ich). Und ganz so, wie ich zum Saisonende die meisten meiner Landarbeiter entlasse und in Aussicht stelle, sie für die nächste Saison wieder einzustellen, ganz so haben die Baumeister den Sternenfeen für ihre Dienste gedankt und sie entlassen. Mit zwei entscheidenden Unterschieden.


  Der erste Unterschied ist natürlich der, dass sie sie nicht einfach so mit Geld in der Tasche wegschickten, wofür sie auch kaum Verwendung fänden – auch eingedenk der Tatsache, was Sternenfeen sind und wie sie sich am liebsten geben, nämlich köstlich verlockend dirnenhaft und ständig völlig nackt, wäre das etwas albern; sehen wir mal von dem frechen Gedanken ab, dass sie somit natürlich auch keine Rocktaschen besitzen, nicht wahr? – , vielmehr erschufen die Baumeister ihnen ein Refugium, das so ewig war wie sie selbst: den Sonnengarten. Eine ewige Belohnung für ewige Wesen, durchaus sehr angemessen und großzügig, wie mir scheinen will. Nach Glorias Worten muss es übrigens viele von den Sonnengärten geben, vielleicht Tausende davon, verstreut über das ganze Universum.


  Es ist eine unglaubliche, Schwindel erregende Vorstellung, daran zu denken, dass zahllose Völker im Kosmos von diesen göttlichen Wesen Kenntnis haben und sie ebenso leider wie auch selbstverständlich für reine Produkte der Phantasie halten… bis einige wenige Auserwählte durch einen glücklichen Umstand (wie ich) über eines dieser himmlischen, freigebigen Geschöpfe stolpern und in ihr Herz geschlossen werden. Das empfinde ich noch heute als ein unendlich kostbares Geschenk, das weitaus größte, das ich je erhalten habe, sieht man einmal von dem Moment ab, da meine Mutter mir das Leben schenkte und mich zur Welt brachte.


  Es ist tatsächlich eine wunderbare Vision, sich diese ungeheuerliche Vielzahl der Sonnengärten und ihrer paradiesischen Bewohnerinnen vorzustellen, und ja, sie macht mich wirklich sehr leichtsinnig, darum wende ich mich hier gleich davon ab. Vielleicht komme ich später noch darauf zu sprechen.


  Der zweite Unterschied zu den entlassenen saisonalen Arbeitskräften auf Zhailon, der charakteristisch für die Sternenfeen ist, liegt in der Entdeckung, dass die Wintersaison im Universum bis heute nicht beendet ist. Die Baumeister haben nie wieder die Dienste der Sternenfeen beansprucht. Und obwohl mir Gloria das niemals genauer gesagt hat, gehe ich davon aus, dass diese Ruhesaison der Sternenfeen eher nach Tausenden von Jahren als nach Jahrhunderten gemessen werden muss. Das ist ebenso unfassbar wie ungeheuerlich.


  Seit dieser Zeit also vertreiben sich die liebesdurstigen, leidenschaftlichen Sternenfeen in ihren Sonnengärten die Zeit und… ja, und warten einfach. Warten darauf, dass eines Tages der Ruf der Baumeister kommt und sie in ihren Diensten wieder tätig sein dürfen.


  Ich weiß nicht, ob dieser Tag jemals kommen wird. Auch Gloria konnte das nicht sagen. Aber ich glaube, ich wäre längst verrückt geworden in ihrer Lage. Längst.


  Man sehe sich das einfach genauer an, wie es ist: Das Paradies um sich zu wissen, aber überhaupt nichts damit anfangen können. Kein Ziel im Leben zu besitzen, immerzu nur Verdruss und Langeweile zu spüren… oh, es ist so überhaupt nicht verwunderlich, dass Sternenfeen durch das Universum reisen. Es ist völlig natürlich, dass sie andere Welten besuchen und sich hier Amouren der unzüchtigsten Art hingeben, allein, um die Misere ihres hohlen, inhaltsleeren Daseins zu füllen und vergessen zu machen. Und auch Glorias gelegentlich durchschimmernde Melancholie, die ich bisher nicht wirklich ergründen konnte, sie erhielt nun einen traurigen Sinn gleich einem ewig in ihrer Brust schwelenden, unlöschlichen Feuer, das permanent peinigte. Wie hätte sie das alles vergessen können? Die einzige Möglichkeit des Vergessens fand Gloria in den Armen sterblicher Männer, in den Stunden schrankenloser, schluchzender Wollust, und ich bin sicher, ihren Schwestern ging es ganz genauso…


  Eine ihrer Schwestern, die damals auf den schönen Namen Viviane hörte, wie Gloria mit einem leichten Neid in der Stimme berichtete (nein, nicht wegen des Namens, sondern wegen ihrer Erlebnisse war sie durchaus neidisch), hat sich einmal auf einer Welt aufgehalten, wo sie zwölf Jahre lang als nackte Sklavin in einem Harem eingeschlossen war und im Grunde genommen keinerlei Rechte besaß… dann aber fiel den anderen Frauen allmählich auf, dass sie nie erschöpfte und auch nicht alterte, und so musste sie dann wieder in den Sonnengarten zurückflüchten… nach Glorias Worten hat Viviane das alles sehr genossen, was die Männer dort zügellos mit ihr anstellten. Und ich bin bis heute das Gefühl nicht los geworden, sie wäre sehr gern an ihrer Stelle gewesen…


  Nein, ich habe Gloria sicherheitshalber nicht danach gefragt, ob sie schon ähnliche Erlebnisse hinter sich hat. Ich fürchte, ich wäre schockiert, wenn sie mir darauf aufrichtig antwortete. Und damit muss man immer rechnen.


  Jedenfalls verhielten sich die Dinge eben genau so: Gloria, von den Baumeistern in ihrer prächtigen Schönheit geschaffen und ewig, als niemals alternde, herrliche und sehr liebesfähige Frau für eine Ewigkeit in den Sonnengarten abgeschoben, suchte sich ihre Liebhaber unter den Sterblichen, und immer wieder erlebte sie solche Tragödien wie mit Lord Fareshtalaar… ach, ich kann mir denken, tief in ihrem Herzen ist sie sehr melancholisch und liebt besonders deshalb so wild und verzehrend, so unablässig und zügellos, um zu vergessen. Um die Seelenqual in ihrem Innern zu vertuschen, weil es unmöglich ist, sie auszulöschen.


  Und tragisch ist auch, dass sie so gar keine Möglichkeit besitzt, Kindern das Leben zu schenken, sie heranwachsen zu sehen, mit ihnen zu spielen, ihnen in Freud und Leid beizustehen, ihre Tränen wegzuküssen… Dinge, die ich mit meinen Kindern stets machen konnte und die eine unglaubliche Trostwirkung bereithalten. Ich weiß, warum ich von einem dreifachen Fluch rede, dem Gloria unterliegt.


  Aber ich habe vor, ihr darin beizustehen.


  Bald.


  33.


  Ich möchte jetzt lieber gedanklich nach Devorsin-Tasson zurückkehren, bevor ich mich völlig in haltloser Schwärmerei verliere. An diesem Bericht arbeite ich nun schon sechseinhalb Monate, und er ist weitaus länger geworden, als ich das dachte. Und doch habe ich gerade einmal Yaninas Geburt erreicht… da muss ich lächelnd den Kopf schütteln. Ich bin so erstaunlich schwatzhaft, das hätte ich gar nicht von mir erwartet. Und immerzu fallen mir neue Details und Dinge ein, die ich gern einflechten will… manchmal muss ich mich wirklich ermahnen, möglichst knapp zu werden. Es war mir nicht klar, dass dies hier Romanformat annimmt.


  Gloria meinte jüngst zu mir, ich solle nicht so in die Details gehen. Aber sie versteht das nicht. Das ist nicht irgendein x-beliebiger Bericht, sondern ich möchte schon, dass Bernadette und meine Kinder begreifen, was Gloria für mich bedeutet und warum ich das tue, was ich tun werde. Das ist der wesentliche Grund, warum ich mir bislang soviel Mühe mit den Details und den Erkundungen meines Herzens gegeben habe, die für mich sonst so untypisch sind.


  Gleichwohl hat sie in einem Punkt natürlich Recht: ich sollte mich ein wenig zusammenreißen und die Geschichte deutlich straffen. Ich habe ja nicht ewig Zeit. Ich muss auch an Bernadettes Geduld und an die Kinder denken…


  Im Jahre 1936 kam Yanina zur Welt, das sagte ich. Und in jenem Jahr begann dann meine neue Liaison mit der göttlichen Gloria, die ich selbstverständlich strikt geheim hielt, ganz besonders gegenüber der Familie Tasson und meiner Gattin.


  Bald wurde Bernadette dann natürlich, weil ich auch weiterhin nicht nachließ, meinen ehelichen Pflichten zu genügen, wieder schwanger und gebar 1937 unser zweites Kind, Almina. Was denkst du, werter Leser, wie bestürzt der alte Toskoor darüber war. Schon wieder ein Mädchen!


  Almina – und das muss ich wirklich noch ergänzen – war schrecklich empört, als ich ihr davon später auf ihre neugierige Frage hin ehrlich berichtete, und Toskoor hatte stets ein schlechtes Gewissen, wenn sie ihm dann Vorhaltungen machte. Das geschah sehr schnell. Almina ist kein Mädchen, das lange fackelt, sie kann erstaunlich direkt und resolut sein. Köstlich, das zu beobachten, weil sie da mir sehr ähnlich ist. Natürlich hat sie bei Toskoors Begräbnis dann trotzdem geweint, das kann man ja auch verstehen. Jemandem schmollen und jemanden dennoch lieben, das passt schon zusammen in einer Mädchenbrust, glaub mir. Ich habe es oft genug von der anderen, männlichen Seite her beobachten können…


  1938 folgte dann mit Salled unser erster Sohn, und die Freude war natürlich unbeschreiblich, auch für Bernadette, selbst wenn sie später mit ihm viel Mühe hatte… Jungen sind einfach von Natur aus rebellischer als Mädchen. Da spielt es nur eine geringe Rolle, dass die Mädel den Tasson-Dickkopf geerbt haben, wie ich es vergnügt bemerke. Das findet meine Gattin natürlich nicht besonders gut. Aber es ist eben unleugbar die Wahrheit. Darüber lässt sich nicht diskutieren… jeder Streit, den sie mit unseren Töchtern hat, zeigt das dann schlagend.


  Als Bernadette dann allerdings im Herbst 1939 schon wieder schwanger wurde, fand sie das dann wirklich nicht mehr witzig. Sie sagte mir, ich übertriebe es, und meine Bemerkung, sie sei schließlich meine Gattin, und sie habe mich ja wohl insbesondere deshalb geheiratet, weil sie meine Kinder wünsche, die schmeckte Bernadette dann begreiflicherweise auch nicht. Aber formell konnte sie dagegen natürlich gar nichts machen und fügte sich in ihr Schicksal. In der Zwischenzeit wurden auch zwei ihrer Schwestern verheiratet, die anderen waren inzwischen eifrig bemüht, meiner liebe Bernadette bei der Kinderpflege zu assistieren, und man sollte überhaupt nicht glauben, wie anstrengend drei kleine Kinder sein können. Sie stellten wirklich immerzu irgendwelche dummen Dinge an.


  Ein paar Beispiele?


  Salled neigte zwei Jahre nach seiner Geburt sehr danach, ein gesteigertes Interesse an meinen Geschäftsbüchern zu entwickeln, und obgleich ich Toskoor und unseren Hausdienern ausdrücklich auftrug, sie sollten aufpassen, kann man in manchen Journalen der Jahre 1941 und 1943 bis heute originelle „Verzierungen“ finden, die mein ungebärdiger ältester Sohn da verewigt hat…


  Almina leistete es sich einmal, mit dem Kinderwagen so zu schaukeln, dass sie in hohem Bogen die Eingangstreppe hinunterschoss… ich weiß nicht, wie sie das überlebt hat, ich erfuhr das erst später und war außer mir vor Wut über die Pflichtvergessenheit meiner lieben Gemahlin… aber Babys sind wirklich unglaublich robuste Geschöpfe, und dickköpfige Babys wie die von Bernadette und mir sind offensichtlich unverwüstlich.


  Yinaar, eine weitere, später geborene Tochter, zu der ich noch im Rahmen der Reihenfolge unserer Kinder zu gegebener Zeit kommen werde, ging einmal, kaum dass sie krabbeln konnte, beinahe in unseren Weinbergen verloren, und es dauerte fast drei Stunden, bis wir sie wieder fanden… sehr aufregend!


  Auf alle Fälle kann ich sagen, dass es mit ihnen niemals langweilig wurde.


  Das galt auch für meine heimliche Beziehung mit Gloria, deren Feuer niemals erlosch. Noch immer kam ich Woche für Woche einmal mit ihr zusammen und gab mich den köstlichsten, zügellosesten Wonnen der Liebe hin, meist solchen Formen, die ich mit Bernadette nicht auszuleben imstande war.


  Ich denke, meine Frau hat lange Zeit deshalb einfach keinen Verdacht geschöpft, weil ich sie annähernd jede Nacht beanspruchte und sie sich einfach nicht VORSTELLEN konnte, dass ich sexuelle Energien für weitere Frauen übrig hätte.


  Bei dem Gedanken muss ich immer schmunzeln.


  Warum das? Nun, ich möchte diese Sache nur andeuten, weil sie doch recht pikant und rechtlich kompliziert werden könnte, wenn ich mehr verriete. Nur soviel: Es kam – zusätzlich zu meinen regelmäßigen Zusammenkünften mit meiner Gattin und meiner göttlichen Geliebten Gloria – inzwischen auch oft vor, dass ich das tat, was viele andere Gutsherren auch machen und wovon ich oben erzählt habe. Ich war den größten Teil der Woche draußen auf den Gütern unterwegs, ich sagte es schon, und natürlich gab es da „Gelegenheiten“.


  Schon wenige Monate, nachdem ich Herr auf dem Tasson-Gut geworden war und sich Toskoor mehr und mehr auf die Geschäftsbücher konzentrierte und mich den Rest der Arbeit erledigen ließ, kannte ich eine ganze Reihe zauberhafter Geschöpfe im weiteren Umkreis, und wenn gerade kein Tag war, an dem ich mich mit Gloria fest verabredet hatte, mich aber der Drang nach einem Liebesabenteuer überkam, nun… dann machte ich mich halt auf den Weg und amüsierte mich ein wenig.


  Die meisten Mädel, die ich hier nur andeutungsweise und ohne jede Namensnennung erwähne, um ihnen nicht Ungemach zu bereiten, empfanden durchaus einen gewissen Stolz dabei, dass der attraktive Erbe des Tasson-Anwesens auf ihre Schönheit aufmerksam wurde und mit ihnen flirtete und sich noch handgreiflicher mit ihnen befasste. Besonders angetan waren sie dann von der spannenden Vielseitigkeit und Raffinesse meiner Liebeskünste, und ich brachte ihnen so einige scharfe Spielchen bei, die sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hatten (natürlich stammten diese Kenntnisse entweder aus den Herzhäusern, wo ich sie auf meiner Wanderschaft von der Provinz Taregashi hierher vor Jahren schon gesammelt hatte, mehrheitlich aber hatte ich diese Wonnen bei meiner hemmungslosen Gloria kennen gelernt, die wirklich eine Meisterin des Sex´ war).


  Und natürlich achteten meine süßen Gespielinnen wie auch ich selbst sehr darauf, dass sich keine langfristigen Konsequenzen aus unseren Zusammenkünften entwickelten… wo es dann doch geschah, und so etwas lässt sich leider nie völlig vermeiden, da griff ich hilfreich ein und arrangierte gelegentlich Eheschließungen, um den Ursprung der Kinder zu verschleiern. An ein Legalisieren solcher Leibesfrüchte war definitiv nicht zu denken..


  Solche Eheschließungen, das möchte ich hier aber gleichzeitig betonen, gehören übrigens mit zu den Fürsorgepflichten des Herrn von Devorsin-Tasson, und weder Bernadette noch sonst jemand sollte aus den eben gemachten Worten ableiten, dass alle oder auch nur eine Vielzahl der von mir in die Wege geleiteten Eheschließungen aus DIESEM Grund passiert sind, weil ich der Vater der kommenden Leibesfrucht war. Ich bin wirklich weder der einzige Mann, der unschuldige Mädchen schwängert, ohne mit ihnen verheiratet zu sein, noch bin ich für die Moral aller Mädchen im Sainaar-Tal verantwortlich. Solchen Vorwürfen sollte ich sogleich einen Riegel vorschieben, auch, um den jungen Ehefrauen, die hiermit gemeint sind, keine Probleme erwachsen zu lassen.


  Außerdem gibt es auch ganz einfach so etwas wie frei flottierende Liebe zwischen Mägden und Landarbeitern, und niemand sollte glauben, ich sei der einzige attraktive Landarbeiter auf dem Tasson-Land gewesen oder sei es heute. Das anzunehmen, wäre doch sehr albern. Die Vorhaltung also, die man mir nun machen könnte, ich hätte mir vielleicht die Heuchelei der Tasson oder anderer herrschaftlicher Gutsfamilien zu eigen gemacht, griffe hier deutlich zu kurz. Ich verstehe mich nach wie vor als moralischen Menschen, und niemand, der mich gut kennt, würde dies ernstlich in Zweifel ziehen. Ich wünsche, dass das so bleibt.


  Lass mich weiter berichten:


  Im Frühjahr 1940 wurde Gloria und mir klar, dass wir etwas an unserer Strategie ändern mussten. Es war ein paar Male wirklich sehr knapp mit der Entdeckung gewesen, und einmal musste sie sehr überstürzt aus meinen Armen flüchten. So kamen wir also im Teem 1940 wieder zusammen, diesmal an einem der Weiher im Wald, und diesmal gab mir Gloria das göttlichste Geschenk von allen, den Schlüssel zur Seligkeit.


  Das Amulett.“
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  Tasvon blickte von dem Text auf und erschauerte.


  Das Amulett.


  Er erinnerte sich gut an dieses seltsame, funkelnde Juwelengebilde mit den seltsamen, geometrischen Einsprengseln, das ebenfalls mit in der Kiste gelegen hatte, sorgsam zusammengelegt in einem spröden Briefumschlag. Jenes Amulett, über dem der greise Anton Devorsin so bitterliche, unbegreifliche Tränen vergossen hatte. War das tatsächlich erst ein paar Stunden her? Es klang nach so viel längerer Zeit… vermutlich raubte dieser unglaubliche Bericht ihm einfach den Zeitsinn.


  Das Schmuckstück hatte er ihm ja auf eigenen, dringenden Wunsch um den Hals gelegt, entsann sich Tasvon, und nun ruhte es an Großvaters schmaler, ausgemergelter und faltiger Brust, während Anton Devorsin vermutlich an Gloria dachte, seine göttliche Geliebte, die ihm dieses Geschenk gemacht hatte. Kein Wunder, dass er es niemals hatte vergessen können – zweifelsohne musste der alte Mann jetzt an all die heißblütigen Liebesstunden mit dieser göttlichen Frau erinnert werden, und in seiner angeschlagenen Seelenverfassung war das sicherlich fast zuviel gewesen.


  „Mein Gott, Großvater… ich hatte ja keine Ahnung“, murmelte er gerührt.


  In Anbetracht der Worte, die sein geschätzter Großvater schon gemacht hatte, die mehr als deutlich Kunde von seinen unglaublich tiefen Gefühlen zu der Sternenfee Gloria gaben, konnte die unwahrscheinliche emotionale Rührung kaum mehr überraschen. Kein Wunder also, dass Anton das Amulett jetzt bei sich haben wollte. Er sehnte sich seit Jahrzehnten danach.


  Aber… hieß das nicht eigentlich auch, dass er seit Jahrzehnten seine geliebte Gloria nicht mehr getroffen hatte? Irgendwann also musste diese Regel des Treffens einmal in der Woche aufgegeben worden sein. Aber wann? Und weshalb? Vielleicht, weil Bernadette zu deutlich Verdacht schöpfte?


  Das klang sehr realistisch. Aber es hörte sich auch nicht wirklich befriedigend an. Irgendwo gab es da wohl ein weiteres Geheimnis.


  Lächelnd und warmherzig berührt von diesem sentimentalen Moment in der Geschichte, für den er die Erwähnung des Amuletts noch hielt, las er weiter.


  Und das Lächeln verschwand sehr schnell und sehr gründlich und wich blankem Entsetzen, als ihm klar wurde, was Anton Devorsin ihm hier wirklich mitzuteilen suchte. Es war alles noch viel schlimmer, als er geahnt hatte.


  Die Katastrophe nahte mit schnellen Schritten.
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  „Anton, wir können das nicht mehr so weiterführen wie bisher“, sagte Gloria zu mir, als wir an den Teichen zusammentrafen. „Du weißt das so gut wie ich.“


  Ich wusste genau, wovon sie sprach, und ich hatte mich seit Jahren vor diesem Moment gefürchtet. Ja, in gewisser Weise war ich glücklich, und die prickelnde, geheime Liaison mit meiner himmlischen Geliebten stellte eine köstliche Bereicherung für unser beider Leben dar… aber dennoch hatte ich mich vor diesem Moment gefürchtet.


  Ich hatte Angst, sie könnte mich verlassen.


  „Dann sag mir bitte, wie du es dir denkst“, bat ich sie. „Ich möchte auf dich nicht verzichten. Bitte, Gloria, du weißt, dass ich das nicht ertragen würde!“


  Da lächelte sie, und ich begriff schlagartig, dass meine Sorgen grundlos waren – sie wollte mich immer noch mit derselben Leidenschaft, wie ich mich nach ihr Woche für Woche verzehrte. Und sie war eine Sternenfee… sie musste einen anderen Weg gefunden haben, unser Geheimnis zu bewahren. Ich konnte mir nicht denken, welchen.


  Sie überraschte mich auf herrliche Weise. Und ganz so, wie ich mir ihre alleinige Existenz oder die des Sonnengartens nicht hatte vorstellen können, so war ich auch außerstande gewesen, jene überaus phantastische Lösung unseres Problems denken zu können, die Gloria ersonnen hatte. Ich denke, sie war einzigartig. Wenigstens habe ich nie etwas Vergleichbares vernommen.


  Sie trat jetzt zu einem Baum hinüber und nahm von einem seiner Äste etwas ab, was mir zuvor nicht aufgefallen war, weil sie natürlich wie immer meine Blicke vollkommen auf sich zog – nun hielt sie eine Halskette aus blauen Metallgliedern in den Händen, an deren Ende ein glitzernder, grünlicher Schmuckstein hing, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Er besaß seltsame Einschlüsse, golden und eigentümlich… irgendwie künstlich wirkend. Ich sollte Recht damit haben, aber im ersten Moment konnte ich mir darauf wirklich so gar keinen Reim machen.


  Gloria reichte mir das Schmuckstück und schaute vergnügt zu, wie ich es genau betrachtete. Ihre schönen Lippen kräuselten sich vor Amüsement, als sie nun meine hilflosen Blicke registrierte.


  „Magst du mir erzählen, was ich mit einem Schmuckstück soll?“, erkundigte ich mich ratlos. Ich war wirklich ganz und gar arglos. „Ich meine, du weißt, dass ich dergleichen nicht trage… und es ist ja wohl kaum für Bernadette…“


  Da kicherte sie nun tatsächlich und gab mir einen heißblütigen Kuss, um mich vom weiteren Murmeln von Unfug abzuhalten.


  Ah, wie köstlich!


  Wir schmusten eine Weile ausgiebig, ehe sie schwer atmend zurücktrat und mir erklärte, was ich wissen musste. Am Ende war ich ganz und gar überwältigt. Sie sagte etwa folgendes, wenn ich meinem Gedächtnis trauen darf: „Anton, du musst noch viel über die Baumeister und uns Sternenfeen lernen. Besonders, was die Technologie angeht. Viele der Hilfsmittel der Baumeister sind von der Art, wie eure Rasse sie nicht verstehen kann. Das, was ich dir gerade gegeben habe, ist wesentlich mehr als nur ein Schmuckstück.


  Die Einschlüsse in dem Stein sind mentale Relais, Anton. Du kannst sie als Sender verstehen, das ist vielleicht einfacher. Du aktivierst sie mit deiner Berührung und deinen Gedanken, genauer gesagt, mit einem Schlüsselwort.“


  „Und wie lautet dieses Wort?“


  Sie hauchte mir einen Kuss auf die Wange und sah mir tief in die Augen, bis ich in wohliger Vorahnung erschauerte. „Wie hast du mich genannt?“


  „Gloria…“ Eine unglaubliche Ahnung wuchs in mir heran. Ich starrte auf den funkelnden Stein nieder, in dem goldene Funken zu tanzen schienen, als ich den Namen noch einmal hauchte: „Gloria!“


  Und einmal mehr glitzerten die goldenen Fünkchen im Innern des Juwels auf wunderschöne Weise. Unwiderstehlich und so einzigartig, wie es Gloria selbst für mich war. Ich verliebte mich in dieses Schmuckstück ganz so wie in ihre Gebieterin und Schöpferin, die Sternenfee Gloria. Sie schien ganz außerstande zu sein, etwas anderes als hinreißende Perfektion zu erschaffen, und darin kam sie ganz ihren Schöpfern gleich.


  Wenn sie jemals Kinder hätte haben können, davon war ich ebenfalls auf der Stelle überzeugt, so wären sie perfekt gewesen. Absolut perfekt. In diesem Moment, da bin ich mir sicher, verfluchte ich wie so oft die Grausamkeit ihrer Schöpfer, der Baumeister – sie würde niemals eigene Kinder anschauen können.


  „Wenn ich nicht bei dir bin, Anton“, sagte sie leise und sehr eindringlich, „dann wird dich dieses Schmuckstück unweigerlich an mich erinnern. Aber das ist nicht alles, was es vermag. Ich sagte, es ist ein Sender. Nimm es in die Hand und flüsterte inbrünstig meinen Namen. Ich werde den Ruf hören, wenn ich im Sonnengarten weile, und ich denke, ich werde lächeln, wenn du es zum ersten Mal tust… wenn ich deine sehnsüchtige Stimme im Sonnengarten höre und weiß, dass du einen Zeitpunkt und einen Ort gefunden hast, wo wir ohne Schwierigkeiten zusammen kommen und uns lieben können.“


  „Gütiges Licht…!“, war wirklich das Intelligenteste, was ich über die zitternden Lippen bringen konnte. Ich starrte das Schmuckstück an, dessen Sinn ich nun begriff. Einen ungeheuerlichen Sinn! Er führte geradewegs das Paradies im Gefolge! Dies war nicht nur ein Schmuckstück, es war der Schlüssel zur Seligkeit.


  Gloria sah mich strahlend an. Ihr gefiel, wie fassungslos und überwältigt ich war.


  „Heute brauchst du das nicht“, flüsterte sie lüstern und lockend, glitt an mir hinunter, streifte mir die Hose ab. Gloria glitt lächelnd an mir herab. „Heute bin ich hier. Fühl.“


  Ihre Lippen liebkosten mich auf köstliche Weise, und heiße Lust schoss in mir empor, weit schneller, als ich es für möglich gehalten hatte.


  Ich geriet schnell in Ekstase und schrie laut auf vor Wonne. Und dann ich liebte meine Göttin der Lust so wild im Anschluss, dass sie ebenfalls vor Glück und Erfüllung jauchzte. An diesem Nachmittag waren wir beide selig, und das lag nicht nur am Sex. Es lag insbesondere daran, dass Gloria mir einen Weg gezeigt hatte, auch weiterhin mit ihr glücklich sein zu können.


  „Du meinst“, fragte ich nachher, als wir uns im See wuschen, obwohl sie das bekanntlich nicht nötig hatte – aber ich genieße es, sie mit nasser, warmer Haut zu sehen, und sie badet auch gern – , „du meinst also, ich kann dich mit diesem Amulett rufen, ja?“


  „Ja. Aber stets nur dann, wenn es wirklich sicher ist, Anton! Mach davon keinen leichtfertigen Gebrauch!“, ermahnte sie mich.


  „Darf ich es vielleicht… auch mehr als einmal in der Woche benutzen?“


  Da musste Gloria dann ganz unvermeidlich lachen. Sie wusste sofort, was ich im Sinn hatte, und dazu bedurfte es wirklich keiner Hellsichtigkeit! „Du bist ein unersättlicher Mann, Anton Devorsin! Gibt dir deine Bernadette so wenig Gelegenheit, deinen Sporn abzuwetzen?“


  Ah, sie liebt so liederliche Reden.


  Unnötig zu erwähnen, dass meine Bernadette unzüchtigem Gerede beim Sex nichts abgewinnen konnte. Sie fand es „widerlich“. Ja, das ist ihr Wort dafür. Sie hat bis heute nicht begriffen, dass die Rolle der Ehefrau zwei Seiten besitzt: Nach außen soll eine Ehefrau stets die züchtige und sittsame Repräsentantin der häuslichen Eintracht und intakten Familie sein, natürlich. Aber hinter den verschlossenen Türen des Schlafzimmers erwarten die Gatten von ihnen andere Qualitäten, ganz andere!


  Ich weiß, dass die weitaus meisten Ehemänner, die ich kenne, sich danach sehnen, eine heißblütige Dirne in ihrem Ehebett vorzufinden und von ihr nach Strich und Faden verführt zu werden, ja, für die unzüchtigen Spiele, die sich Männerhirne auszudenken imstande sind, aufgeschlossen zeigen… man glaube nicht, ich sei da allein auf der Welt. Viele verheiratete Männer, die fremdgehen, tun dies genau aus dem Grund, weil ihre sittsamen Gattinnen hinter den Schlafzimmertüren zu brav und keusch sind. Zu gehemmt, schüchtern und geziert sind sie – Liebesmädchen in den Herzhäusern müssen schon aus rein beruflichen Gründen solche Skrupel und falschen Hüllen ablegen.


  Natürlich mag jetzt beispielsweise meine Gattin einwenden, die weitaus meisten Frauen SEIEN eben nicht so verdorben, wie ich sie mir wünsche… aber das ist ein Wunschtraum, ihr eigener, privater Wunschtraum, gespeist aus dem steten Erschrecken darüber, wie unersättlich ich bin. Ich sage, die meisten Frauen gestehen sich einfach die dunklen Seiten ihrer eigenen Leidenschaft nicht ein oder bedauern nachher, wenn sie sie ausgelebt haben, das, was sie getan haben.


  Ich habe mit Gloria eine göttliche Lehrmeisterin gehabt und mit meinen vielen Gelegenheits-Geliebten auf dem Tasson-Land durchaus zahlreiche Möglichkeiten zum Testen meiner Fertigkeiten und Vermutungen gehabt. Wahrlich, ich würde nicht sagen, alle Frauen seien im Herzen Huren, das nicht… aber abenteuerlustig und zu pikanten erotischen Spielchen aufgelegt sind die meisten von ihnen, die mit ihrem Körper anständig etwas anzufangen wissen.


  Bernadette freilich…


  „Ach, Bernadette ist ein liebes Weib“, gab ich nun also seufzend zu. „Aber ich sage dir nichts Neues, wenn ich erkläre, dass sie dich in gar keiner Weise ersetzen kann. In absolut gar keiner Weise! Du wirst gewiss keinen Grund haben, dich über mangelnde Zuwendung zu beklagen, wenn ich dich vielleicht gelegentlich ZWEIMAL in der Woche rufe…“


  Das befürchtete sie auch kaum, ihr Einwand kam mehr formell und ohne rechte Überzeugung. Immerhin genoss sie sehr, was wir taten, und da sie weit weniger Gelegenheit zur Zerstreuung besaß (zumindest nahm ich das an, bis ich das nächste Mal in den Sonnengarten gelangte und eines Besseren belehrt wurde), schätzte ich es so ein, dass ihre Sehnsucht der meinen kaum nachstand.


  Und ja, sie stimmte mir also schmunzelnd zu, wenn ich geeignete Orte und Zeiten gefunden habe, könne ich sie auch gelegentlich zweimal in der Woche rufen.


  „Das Amulett ist zugleich auch eine Art von… du würdest vielleicht Peilsender dazu sagen, Anton“, meinte Gloria vor unserem diesmaligen Abschied. Wie immer fand ich, dass unser Zusammensein viel zu kurz gewesen war. Es dehnte sich selten über mehr als drei Stunden aus, alles andere war definitiv zu riskant. Bernadette hätte Verdacht schöpfen können, nicht wahr? „Wenn du mich rufst, werde ich zielgenau dort erscheinen, wo du bist. Wir können dann gleich in Aktion treten… aber noch einmal: ruf mich nicht unbedacht, hörst du? Ich möchte weder deine Ehe in Gefahr bringen noch selbst in welche geraten.“


  Ich versicherte es ihr hoch und heilig.


  Und ich hielt mich daran, bis zum Ende der Erntesaison des Jahres 1942. Dann benutzte ich das Amulett am ersten Tag von Bernadettes Seebadreise, zu der sie an die Ostküste aufbrach. Natürlich funktionierte es – wie immer bislang. Aber diesmal wollte ich erneut den Sonnengarten besuchen und…“


  36.


  Tasvon Salgarin ließ das Blatt auf den Tisch fallen und stand mitten im Satz auf. Jählings war ihm etwas klar geworden, was vorher ganz unverfänglich geschienen hatte. Eine unglaubliche Erkenntnis hatte in ihm immer lauter ihre Stimme erhoben, bis sie sich gegen sein inneres Sträuben endlich den Weg an die Oberfläche von Tasvons Seele erkämpft hatte.


  „Nein!“, murmelte er abwehrend. „NEIN! NEIN!“


  Er stand bereits und hatte ein paar Schritte zur Tür seines Zimmers hin gemacht, die Klinke schon in der Hand, als der Enkel dann jählings innehielt, ein wenig rationaler nachdachte und zögerte.


  „Moment, Tasvon… Moment… denk jetzt ganz genau nach. Überstürze nichts…“


  Er wandte sich von der Tür ab und ging stattdessen ruhelos im Zimmer herum, murmelte vor sich hin, um sich darüber klar zu werden, was ihn plötzlich so aufbrachte und nervös machte. Es war eigentlich mehr ein diffuser, aber durchweg phantastischer Gedanke, der sich in seinem Geist ausbreitete und erst einmal präzise in Worte gefasst werden musste. Also fasste er ihn in Worte und sprach leise vor sich hin. Etwas, was er sonst nie tat. Aber jetzt konnte er das überhaupt nicht anders handhaben. Nicht mitten in der Nacht, in diesem Zimmer, über diesem ungeheuerlichen Bericht…


  „Es ist das Amulett… also… Großvater schreibt, er… erhält es von Gloria im Frühling 1940, vor 46 Jahren… gut. Sie erklärt ihm, es diene dazu, ein Sender zu sein… ein Sender, den SIE im Sonnengarten hören kann… und zugleich ermöglicht es ihr, ihn genau zu finden und zu ihm zu kommen…“


  Aber war das nicht ein Märchen?


  Das hörte sich alles so wahnsinnig an… und dann doch auch wieder nicht.


  Zweifellos war dieses Kleinod ein wunderbares Schmuckstück und vielleicht wirklich einzigartig auf der Welt. Das konnte schon sein. Aber… ein Schmuckstück als Sendegerät, das Lichtjahresdistanzen überbrücken und ein mythisches Fabelwesen nach Zhailon rufen konnte? Klang das nicht gar zu phantastisch?


  Bis vor wenigen Stunden hatte Tasvon geglaubt, es gebe gar keine Sternenfeen, außer in seltsamen historischen Legenden. Auch den Sonnengarten gebe es nicht. Natürlich nicht, wie denn auch? Es sprach ja schließlich rein gar nichts dafür.


  Er trat zittrig an den Tisch und schlug erneut den großen alskorischen Wälzer auf, in dem der Schlüssel für die Schatzkassette all die langen Jahre verborgen gewesen war. Tasvon blätterte soweit, bis die große Tafel mit der abgebildeten Sternenfee zu sehen war. Eine schwarzmähnige, schlanke Schönheit mit herbem und länglichem Gesicht, asketisch beinahe, sehr ernst und mit strahlenden Augen. Gekleidet in ein bodenlanges, weißes Gewand, das die Körperkonturen verhüllte.


  Das musste wohl schon die züchtige, redigierte Fassung der alskorischen Legenden sein, und das betraf nicht nur die Haarfarbe. Wenn es diese Wesen tatsächlich gab und sie eigentlich mehr wie Gloria waren, dann wäre dieses Buch wohl eher eine Sammlung pornografischer Darstellungen gewesen… Großvater Anton erzählte es jedenfalls so, dass Sex in jederlei Weise für Sternenfeen der liebste Zeitvertreib war und Nacktheit und Schamlosigkeit ihr Normalzustand.


  Sternenfeen. Sternenfeen als Realität?


  Abenteuerlich, um es behutsam zu formulieren.


  Vor allen Dingen: waren Sternenfeen tatsächlich solche Sexgöttinnen, wie es die alten Alskorer offenbar gedacht hatten? Alles in Großvater Antons Bericht wies genau darauf hin.


  „Ja, aber nur dann, wenn man tatsächlich an Gloria GLAUBT“, murmelte Antons Enkel hilflos. Und wenn man Anton Devorsins Worten Realitätsgehalt über reine Phantasterei hinaus zubilligte. Doch andererseits… es klang wirklich nicht plausibel, dass Großvater Anton ein äußerst umfangreiches Märchen niedergeschrieben haben sollte, in dem er selbst ausgesprochen schlecht wegkam. Das hörte sich wirklich äußerst unwahrscheinlich an. Dazu hätte er nun wirklich den Verstand verlieren müssen, und das war das Allerletzte, was man von dem Patron Anton Devorsin von Devorsin-Tasson, seinem verehrten, klarsichtigen Großvater behaupten konnte.


  Großvater Anton neigte nicht zu Phantastereien. Dazu war er viel zu bodenständig und realistisch gewesen.


  Tasvon starrte, innerlich ganz zerrissen, unglücklich auf den so inbrünstig geschriebenen Bericht des ausgewiesen pragmatischen und praktisch veranlagten Anton Devorsin herab, der an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ und zugleich so wenig zu seinem nüchternen Sachverstand passen wollte. Es war wohl unbestreitbar, dass Gloria eine sehr reale Person in seinem Leben gewesen war, die er wirklich über sehr viele Jahre hinweg nicht hatte vergessen können. Eine Person zudem – das schrieb er ausdrücklich – , die vom Tasson-Clan innig jahrelang detektivisch gesucht und nicht gefunden wurde.


  Wenn Antons Worte der Wahrheit entsprachen, jene Worte über Glorias Ursprung, dann… also, dann konnte das ja nicht verblüffen.


  Der Sonnengarten würde wohl kaum Zugang für menschliche Detektive bieten.


  Alberner Gedanke!


  Und die Tasson jagten ja wohl kaum Phantomen nach, oder? Ganz gewiss nicht, wenn das eine Menge Geld kostete – und das Beauftragen von Personensuchdetekteien war nicht gerade preiswert, wie der junge Tasvon aus seinem Berufsleben wusste. Er hatte sich manchmal mit solchen Agenturen zu befassen, um verzogene Erben eines Verstorbenen ausfindig zu machen, und diese Detektive verlangten wirklich gesalzene Preise. Das war sicherlich vor fünfzig Jahren nicht anders gewesen.


  Aber wenn dann, und das war der beunruhigende Umkehrschluss dieser Überlegung, wenn Antons Worte tatsächlich stimmten, dann WAR Gloria eine Sternenfee – ein unsterbliches Wesen mit unbegreiflichen Fähigkeiten, beheimatet an einem Ort, an dem Wunder offensichtlich alltäglich waren.


  Und das Amulett?


  Was war dann mit diesem verdammten Amulett?


  „Irgendetwas verstehe ich hier noch nicht“, stellte Tasvon unglücklich fest. Und zwar besonders dann nicht, wenn Anton die Wahrheit schrieb! Gerade dann nicht! „Ich meine… angenommen, das stimmt alles! Angenommen, es stimmt! Warum um alles in der Welt sollte Anton dieses Amulett, mit dem er seine himmlische Geliebte herbeiruft, in diese verdammte Schatulle tun? Warum? Warum? Warum? Das macht doch nun wirklich keinen Sinn!“


  Es war absolut unbegreiflich.


  Im Alter von 26, 27 Jahren, als Bernadette erneut schwanger war und Anton anno 1940 das Amulett erhielt, da war er doch schließlich so scharf drauf gewesen, dass er Gloria am liebsten zweimal in der Woche vernascht hätte. Eine WOCHE ohne sie machte ihn schier verrückt! Es war einfach nicht begreiflich, sich vorzustellen, dass Anton 12 Jahre später das Amulett in diese Schatulle packte, zusammen mit dem Bericht! Und es dann jahrelang nicht mehr anrührte.


  Es passte nicht.


  Irgendetwas daran war vollkommen schief.


  Tasvon schaute auf das Manuskript, das noch eine ganze Reihe von dicht beschriebenen Seiten aufwies.


  Dort lag die Lösung.


  Deshalb hatte Großvater Anton ihm gesagt, er solle den Bericht HEUTE NACHT lesen. Genau deshalb. Morgen früh würde Tasvon Fragen haben, und nicht zu wenige! Aber einen Großteil davon würde der Bericht schon beantworten, das stand ziemlich sicher fest.


  Er konnte doch jetzt nicht allen Ernstes ins Schlafzimmer seines ermattet schlummernden und sterbenskranken Großvaters stürmen, ihn wachrütteln und befragen! Der bloße Gedanke daran grenzte ja an seelische Grausamkeit!


  Großvater Anton würde höchstens der Schlag treffen…


  Tasvon tappte wieder zu dem Sessel und ließ sich schwer darin niedersinken.


  Gott, er fühlte sich so durcheinander!


  „Großvater, was hast du nur getan? Was ist da passiert? Sag es mir! Bitte, sag es mir!“


  Um Aufklärung gleichermaßen hoffend und bangend, las er den Seitenanfang noch einmal und fuhr dann mit der Lektüre fort. Und nun bekam er mit, wie alles eskalierte.


  37.


  „Ich versicherte es Gloria natürlich hoch und heilig. Ich würde das Amulett nur dann verwenden, wenn es tatsächlich sicher sei.


  Und ich hielt mich daran, bis zum Ende der Erntesaison des Jahres 1942. Dann benutzte ich das Amulett am ersten Tag von Bernadettes Seebadreise, zu der sie an die Ostküste aufbrach. Natürlich funktionierte es – wie immer bislang. Aber diesmal wollte ich erneut den Sonnengarten besuchen und mehr erfahren über das, was Gloria ihre ‚dienstbaren Geister’ genannt hatte.


  Ja, natürlich wollte ich auch länger mit ihr zusammen sein, selbstverständlich, und zwar an einem Ort ohne lästige Störungsmöglichkeiten. Ich wollte es so oft mit ihr treiben, bis sie ihre Einstellung zu mir grundlegend änderte… bis sie sah, wie sehr ich sie liebte und brauchte. Ich wollte nicht jahrelang von einer Woche zur nächsten leben und sehnsuchtsvoll hoffen und bangen, mit ihr hastigen, wenn auch schönen und intensiven Sex haben in einem knappen Zeitfenster, das mit jedem Kind, das Bernadette zur Welt brachte, unerbittlich enger wurde.


  Ja, ich fühlte mich eingeschnürt, manchmal wie stranguliert. Familie ist unbestreitbar etwas Schönes, aber eine Familie zu besitzen, ist manchmal auch sehr anstrengend und oftmals Quell von recht unschönen Überraschungen. Ich habe das oft genug erlebt. Ein Beispiel dafür soll genügen:


  Unsere liebreizende und süße Yanina zählte inzwischen sechs Jahre, und sie hatte mich einmal fast mit Gloria im Bibliothekszimmer erwischt… war einfach Bernadette und ihren Kinderschwestern weggelaufen, weil sie mich sehen wollte. Man muss mit solchen kindlichen Regungen rechnen…


  Nun aber war Bernadette für eine Woche im Seebad Shongau bei ihrer dorthin verheirateten Schwester Alisa, die jetzt auch eine süße Tochter besaß, und ich hatte Bernadette vorgeschlagen, es sei doch sicherlich ganz lieb, wenn sie einfach mal für ein paar Tage an die See führe.


  Nein, das sei nicht möglich, die Kinder…, wandte sie zögerlich ein, obwohl ich doch aus dem intensiven Briefkontakt, den die Schwestern pflegten, ganz genau wusste, wie gern sie Alisa wieder sehen würde. Hier im Herrenhaus waren sie nahezu unzertrennlich gewesen – bis ich in Bernadettes Leben trat, sollte ich hinzufügen.


  Ach, meinte ich darum, und natürlich hatte ich den Einwand vorhergesehen, die Kinder würden einfach mitkommen. Ich organisierte – und im Organisieren bin ich wirklich gut – einen generalstabsmäßig durchgeplanten Ausflug, mit Wagen, Zugfahrt von Ushkoor aus, mit Trägern, Kindermädchen und allem, was dazu gehört. Und Bernadette, inzwischen wieder im fünften Monat schwanger, war so selig, ihre Bedenken zerstreut zu finden, das war schön anzuschauen.


  Unsere Kinder fanden diese Reise selbstverständlich schrecklich aufregend, und Yanina etwa konnte die ganze Nacht zuvor wegen der ganzen Aufregung nicht schlafen… aber das war kein sehr großes Problem. Sie nickte dann kurz nach dem Frühstück ein und konnte fast wie ein Gepäckstück verladen werden. Ich muss heute noch schmunzeln, wenn ich mich daran entsinne. Sie weiß davon inzwischen natürlich gar nichts mehr.


  Ob ich auch ganz gewiss nicht ‚versauern’ würde, wollte Bernadette noch besorgt wissen, als sie aufbrach – denn ich blieb ja hier zurück, um mich weiterhin um den Gutsbetrieb zu kümmern. Das war nötig, weil ihre Eltern seit einem Jahr unten in Ushkoor auf ihrem Alterssitz lebten und kaum jemals den Berg erklommen, um hier nach dem Rechten zu schauen. Weshalb auch? Alles lief ja perfekt.


  Ich lächelte ihr also tapfer zu und behauptete, nein, es sei ja wirklich genug zu tun, und ich würde mich ihrer eifrigen Liebesfertigkeiten dann wieder erfreuen, wenn sie zurück sei…


  Nun, da Bernadette natürlich wusste, dass ich in ihrem aktuellen Zustand ihre Lippendienste meinte, war sie wohl ganz froh, die eine Weile lang nicht leisten zu müssen.


  Und wie gesagt… kaum war die Reisegruppe über die Hügelkuppe entschwunden und ich hatte meine Vorarbeiter gut instruiert, da grinste ich breit, lachte erleichtert auf – und rief Gloria.


  Es war herrlich wie immer, zu sehen, wie sie in ihrer köstlichen Nacktheit dort erschien, wo ich mich befand, in der Eingangshalle, keine zwei Meter von mir entfernt. Nach wie vor war sie ganz und gar schamlos und meinte vergnügt, sich erfreut umschauend, Devorsin-Tasson entwickele sich ja wirklich prächtig…


  „Nein, es heißt noch nicht Devorsin-Tasson“, korrigierte ich sie lachend, weil sie mich damit stets aufzuziehen pflegte. „Das ist doch erst dann der Fall, wenn Toskoor Tasson stirbt.“


  „Aber hast du nicht letztens gesagt, es ginge ihm nicht gut?“


  Das stimmte natürlich, aber Toskoor war auch in hohem Alter ein sehr sturer Mann und klammerte sich an das Leben. Er wollte unbedingt noch den nächsten Sohn aus Bernadettes Lenden entspringen sehen… da wurde er allerdings enttäuscht, wenn ich das mal einfügen darf. Unser fünftes Kind war Isaari, genau wie das vorige, Yinaar, ein hübsches Mädchen und zudem das erste Mädchen, das ganz wie meine Großmutter weizenblondes Haar trug. Die anderen hatten alle das dunkle Haar von Bernadette oder mir geerbt. Der Himmel allein mag wissen, wie die Haarfarbe vererbt wird, ich habe keinen blassen Schimmer, und die Anfangsfarbe des Säuglingshaars bleibt ja nie erhalten…


  Ich beharrte also Gloria gegenüber energisch und vergnügt darauf, dass Toskoor definitiv noch nicht tot sei und auch wohl so bald noch nicht sterben werde. Sie solle sich so etwas wirklich nicht wünschen. Und nachdem wir uns dann das erste Mal köstlich geliebt hatten, kam ich unerbittlich wieder zu meinem alten Thema zurück: dass ich den Sonnengarten noch einmal besuchen wolle, einmal deshalb, weil wir uns dort viel schöner und schrankenloser lieben könnten – was sie natürlich nicht gut bestreiten konnte – , zum anderen aber auch, um ihre hilfsbereiten Geister kennen zu lernen.


  Natürlich zierte sich Gloria eine Weile und brachte besonders den Zeitverlust zur Sprache, aber ich hatte alles tatsächlich auch in dieser Hinsicht gut organisiert. Meine Vorarbeiter waren solide instruiert, und es gab sogar bereits eine „Geschichte“, was sie erzählen sollten, wenn ich mehrere Tage nicht auffindbar war.


  Ich sei „anderweitig beschäftigt“… die diskrete Umschreibung für einen Gutsherren, dass er sich ein Weilchen in anderen Furchen warm und angenehm unterhalten möchte. Das ist etwas, was jeder Mann wirklich bestens versteht, und da wir – die Landarbeiter und ich – gewissermaßen eine feste, eingeschworene Gemeinschaft bildeten, brauchte ich gar nicht viel mehr anzudeuten, um absolute Solidarität zu bewirken. Jeder, der wusste, wie sehr ich meine liebe Gattin beanspruchte, wusste, dass ich wohl kaum tagelang auf weiblichen Zuspruch verzichten konnte, und natürlich war all meinen Untergebenen bewusst, dass hier höchste Diskretion gegenüber Bernadette und den anderen Verwandten angesagt war.


  Solange also nichts grundlegend schief ging – und das konnte ich mir bei der gründlichen Durchplanung der Reise gar nicht denken – , solange würde also meine geliebte Gattin keinerlei Grund haben, Verdacht zu schöpfen. Die Strapazen der Reise würden sie zweifellos zwei oder drei Tage gründlich ermatten, dann nahm ich mit guter Berechtigung an, sorgten sicherlich die neue Umgebung, Bernadettes Schwester und die kleine Tochter für hinreichend Abwechslung… und dann waren da ja auch noch unsere vier eigenen Kinder, die sie gut auf Trab hielten.


  Bernadettes Reise würde also drei Wochen dauern und sie gründlich beschäftigen. Gelegentliche Rückfragen konnten meine Vorarbeiter durch telefonische Verzögerungstaktik („ich würde ihn gern ans Telefon holen, Herrin, aber der Patron ist gerade ausgeritten…“ usw.) abfedern, so dass selbst bei einem gewissen Zeitverlust während der Reise zum Sonnengarten wunderbar viel Zeit für die Liebe zwischen Gloria und mir blieb. Auf diese Weise überzeugte ich meine göttliche Geliebte.


  Und unter normalen Umständen hätte ich ja auch völlig Recht gehabt. Aber man kann eben nicht alles planen.


  Ich konnte natürlich nicht wissen, dass der Zug gar nicht bis ans Meer kam, sondern wegen Achsbruchs bereits nach hundertzwanzig Meilen liegen blieb. Wegen der Reisesaison konnte auch kein Ersatzzug gestellt werden, und so saßen meine schwangere Gattin, unsere vier Kinder und der ganze Anhang kurzerhand ratlos und orientierungslos in einem Provinznest fest. Alles Pochen auf ihre Autorität als Herrin des Tasson-Gutes war dort natürlich wirkungslos, weil man sie schlicht nicht kannte. Dort stellte Bernadette allein eine nervige, eitle und aufbrausende Frau der Oberschicht dar und so fand sie sich in einer wirklich wenig beneidenswerten Lage wieder: es ging nicht vor und nicht zurück, und niemand hörte auf sie! Schwanger war sie zudem auch noch, und in jenem Zustand ist sie schon immer höchst sensibel und überempfindlich gewesen.


  Und wie das immer so war, wusste Bernadette sich natürlich keinen Rat und hörte nur wenig auf das, was ihre Begleitungspersonen schwätzten. Sie war es vielmehr seit Jahren gewohnt, dass ich für alles eine patente Antwort haben würde. Während ich mit Gloria in den Sonnengarten reiste, rief meine panische Gemahlin also daheim bei uns an… nur, um zu erfahren, dass ich nicht zu sprechen sei. Das ging ein paar Stunden lang natürlich gut, aber als es länger als einen Tag andauerte und sie immer häufiger bei uns daheim anrief, da wurde mein Alibi zunehmend brüchig. Nach zwei Tagen glaubte sie den Vertröstungen nicht mehr, und am dritten Tag kehrte Bernadette samt Anhang zurück, zunächst besorgt, bald aber voller Zorn. Natürlich fand sie mich nicht vor, wie denn auch?


  Ich hatte davon keinerlei Ahnung, ich befand mich im Paradies.


  Der Sonnengarten war wie immer ein himmlischer Ort paradiesischer Ruhe und Entspanntheit, und meine wunderbare Gloria und ich tollten hier nackt umher und liebten uns so hemmungslos, wie es auf dem Tasson-Land niemals möglich war. Ach, und in dem Maße, wie ich selbst aufblühte, da blühte natürlich auch Gloria auf. Sie mag ihre Geliebten nicht gern melancholisch und grüblerisch, das ist sie schließlich hier oben selbst oft genug.


  Ihre dienstbaren Geister, die ich nun ebenfalls kennen lernte, waren von seltsamer, unbegreiflicher Natur. Es handelte sich um eigentümliche Schlangenwesen, die offensichtlich einfach so aus dem Nichts erscheinen konnten – ich habe nie verstanden, wie sie das machten, und selbst, wenn Gloria und ich köstliche Fesselspiele mit diesen Wesen veranstalteten (es gibt keine Entsprechung hier auf Zhailon, nicht mit warmen, geschmeidigen, sich windenden und lebendigen Fesseln, die sich aktiv dem Wunsch des Gefangenen trickreich widersetzen, sich zu befreien!), kann ich nicht behaupten, ihre Natur begriffen zu haben. So nah ich ihnen auch war, hautnah buchstäblich… es war schlicht unbegreiflich, ihre Natur zu ergründen. Gespenstische Dinger, die mich anfangs nicht gering erschreckten. Und jeder weiß, dass sich Anton Devorsin vor fast gar nichts fürchtet.


  Stell dir, lieber Leser der fernen Zukunft, diese Wesen so vor wie eigentümliche Schläuche aus einem weißen, fast durchscheinenden Material. Sie können unterschiedlichste Längen oder Durchmesser haben und besitzen üblicherweise eine abgerundete Spitze, die sie in seltsamsten Winkeln abknicken können, ohne dass etwas wie Falten oder dergleichen im Material entstehen. Wenn sie das tun, so kam es mir wenigstens immer vor, dann sehen dich diese Wesen, die Gloria SENSOREN nannte, gewissermaßen an. Auch wenn sie über nichts verfügen, was man als Gesicht bezeichnen könnte.


  Die vordere Front, die sich in einem solchen Moment etwas abflacht, wird dann von wechselnden Lichtmustern erfüllt. So, als wenn ständig ihre Position wechselnde Lichtquellen direkt unter diesem weißen Material schimmern. Es erinnert ein wenig an Kunststoff[8], ist seidig glatt und gleich bleibend kühl. Ich würde vermuten, die Außentemperatur liegt ungefähr auf fünfzehn Grad plus. Mehr ist es gewiss nicht. Wenn man von ihnen umschlungen wird, ist der Kontrast zur eigenen Hauttemperatur erst beunruhigend, nach einer Weile aber von einer wirklich aufreizenden Qualität. Ich kann das schwer in Worte fassen.


  Gliedmaßen besitzen diese eigenartigen Wesen nicht, aber das scheint auch gar nicht erforderlich zu sein. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie an einem Baugrund aus dem Boden wuchsen und allein durch die Kraft ihrer Bewegung den Boden bewegten, der, durchsetzt von Tausenden kleiner „Glaswürmer“, wie ich sie nennen möchte, sich dann auf eine atemberaubende, unbegreifliche Weise selbst organisierte. Die Mauern wuchsen wie von selbst, und alle Baumaterialien wurden von den SENSOREN geradewegs aus dem Nichts herbeigezaubert.


  Es kam selbst mir als ein wenig naturwissenschaftlich geschultem Zhailoner vor wie Magie, so wahr ich dies hier jetzt niederschreibe. Selbst aus Jahren Distanz kann ich nicht behaupten, verstand zu haben, wie sie vorgingen oder nach welchen Prinzipien ihre Fähigkeiten funktionierten.


  Ich sah damals, wie sie mit Lichtblitzen allein Felsen modellierten. Wie sie Holz glätteten und die feinsten Ornamente daraus schnitzten, ohne auch nur ein Hobelmesser zu benötigen… wenn ich sage, dass der Sonnengarten wirklich ein paradiesischer Ort der Wunder und Rätsel ist, dann spreche ich nichts als die lautere Wahrheit!


  Diese SENSOREN, das demonstrierte mir Gloria dann auf schamloseste Weise, setzte sie durchaus nicht nur dazu ein, die gigantischen Gartengebiete des Sonnengartens in Ordnung zu halten (jetzt konnte ich mittels Ferngläsern gelegentlich ganze Heere von ihnen auf der gegenüberliegenden Seite der Hohlwelt in Aktion sehen, allerdings nur, wenn ich genau wusste, worauf ich zu achten hatte; sie legten ein atemberaubendes Tempo an den Tag und hätten mit der Geschwindigkeit fraglos die ganze Provinz Ushkoored landschaftsgärtnerisch in wenigen Tagen runderneuern können), nein, sie verwendete sie auch für ihre eigenen Zwecke.


  Was das heißt? Nun, sie fand es apart, die SENSOREN zu nutzen, um ihre Einsamkeit damit zu bekämpfen, und zwar auf eine Weise, die mich atemlos und sprachlos machte. Anfangs war ich ein wenig schockiert, ernstlich, und das will etwas bedeuten.


  Ich gebe nur ein noch recht harmloses Beispiel, an dem das auf ziemlich pikante Weise deutlich wird, was sie mir wesentlich wortreicher erläuterte und manchmal auch praktisch vorführte: einmal dirigierte Gloria eine Gruppe von unterschiedlichen SENSOREN, unterschiedlich hinsichtlich der Größe, also Länge und Dicke, zu sich und befahl ihnen dann ungeniert, ihr Vorderteil zu „morphen“, so nannte sie das. Und binnen kürzester Zeit spielte meine göttliche, nackte Geliebte nun mit einer ganzen Menagerie von unanständig prächtigen Kunstphalli, die sie auf heißblütige Weise beleckte… andere führte sie dorthin, wo ich sonst auf schönste Weise mein Vergnügen suchen durfte. Und ich wurde Zeuge davon, wie diese zweckentfremdeten SENSOREN Gloria munter und nimmermüde aufspießten und sie in schiere Ekstase umwandelten. Ich konnte gar einige von ihnen dabei anfassen und merkte, dass sie wie diese neumodischen Liebesstäbe, die in den Herzhäusern aktuell so beliebt sein sollen, vibrierten. Das machte meine Gloria ganz verrückt vor Wonne.


  Es versteht sich, dass ich das alles dann nicht sehr lange mit ansehen konnte, zu sehr stachelte mich das auf, zu sehr verstand ich den schamlosen Verführungscharakter dessen, was mir Gloria hier darbot (und selbstverständlich nicht ohne Berechnung!).


  Ah, sie ist schon eine herrlich einfallsreiche und hemmungslose Person, soviel steht fest. Und was jauchzte sie, als ich die SENSOREN wegdrängte und mich selbst mit ihr befasste…! Jeder Mann, der sie einmal gesehen hat, rollig vor Liebeswonne, wird das dereinst begreifen können. Eine solche Reaktion meinerseits war völlig unvermeidlich. Und das war ja auch ganz das, wozu sie mich animieren wollte.


  Es war eine wunderbare Zeit, und ich verbrachte kostbare, lustvolle Tage mit Gloria in hinreißender Harmonie, die ich so lange entbehrt hatte. Tage, von denen ich inzwischen sicher war, dass sie mit denen auf Zhailon identisch waren oder wenigstens annähernd. Der Zeitverlust trat allein bei der Reise auf, wie ich vermutete.


  Ja, und dann brachte sie mich zurück nach Zhailon.


  Und das Drama begann.


  38.


  Statt in meinem Arbeitszimmer zu materialisieren, wie ich es eigentlich annahm, standen wir plötzlich in jenem mir so vertrauten Wald bei den verfallenen Kätnerhütten.


  „Gloria, was um alles in der Welt…?“, wollte ich wissen und schaute ihr ins Gesicht.


  Ihr Gesichtsausdruck ernüchterte mich schlagartig – er war sehr besorgt und ernst.


  „Deine Frau ist da“, sagte sie nur. „Schon eine ganze Weile… du wirst vermisst. Überlege dir bitte besser eine gute Ausrede, Anton. Und ruf mich so rasch nicht wieder.“


  Dann war sie schlagartig verschwunden und ließ mich in ziemlich desolater Stimmung zurück. Wirklich, die ganze Hochstimmung war schlagartig dahin, und zwar gründlich. Das wurde noch schlimmer, als ich dann zu Fuß die Meile bis zum Herrenhaus gewandert war. Das Amulett hatte ich sicherheitshalber im Wald verborgen. Ich wollte meine Gattin nun wirklich nicht auf dumme Gedanken bringen.


  Nun, um es kurz zu machen – die Szene, die sich anschloss, wurde überaus tränenreich und mit so vielen Vorwürfen gespickt, wie ich sie lange nicht zu hören bekommen hatte. Und man kann meiner lieben Bernadette vieles nachsagen, aber nicht, dass sie völlig dumm ist. Keine der Tasson-Töchter ist jemals dumm im umfassenden Wortsinn gewesen.


  Bernadette war nach der Befragung meiner Vorarbeiter, die sich glücklicherweise untereinander gut abgesprochen hatten und auch weiter fest zu mir hielten, so dass sie hier keine Widersprüche entdecken konnte, felsenfest davon überzeugt, dass ich eine Liebschaft unterhielt und sie mit den Kindern nur deswegen auf die Reise geschickt hatte, um mich umso eifriger „mit geilen Sexspielen“ unterhalten lassen zu können (womit sie, wie gesagt, gar nicht weit von der Realität entfernt lag. Sehr viel mehr hatte ich meinen Vorarbeitern auch nicht erklärt).


  Was sie indes unmöglich fand, war die Dauer dieses Verhältnisses – seit unserem Aufbruch in den Sonnengarten waren nämlich nicht weniger als sieben Tage vergangen, was selbst mich ein wenig erschreckte – , folglich saß Bernadette schon vier Tage lang hier wie auf heißen Kohlen und hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um mich wieder zu entdecken. Und natürlich war sie inzwischen außer sich, dass ich die Kaltblütigkeit für solch ein… ein… ungeheuerliches Vorgehen besessen habe, also, das hielt sie mir vor, das sei einfach unmoralisch. Nach ihren Maßstäben hatte sie wahrscheinlich sogar Recht.


  Was also konnte ich anderes machen, als den zerknirschten Ehemann zu geben, der bei einer Affäre ertappt worden war? Ich versicherte ihr also, ich würde „die Dirne“, wie Bernadette sie nannte, entlohnen und nicht wieder sehen, und solche Ereignisse sollten sich nicht mehr wiederholen.


  Ich konnte meiner Gattin ja nicht einmal deshalb grollen, weil sie ihre Eltern, die ja inzwischen unten auf ihrem Alterssitz in Ushkoor lebten, heraufgeholt hatte. Der alte Toskoor machte mir natürlich ebenfalls Vorhaltungen und wiederholte unablässig, ich solle doch „verdammt noch mal“ nicht so undankbar sein, und meine Schwiegermutter Sayada insistierte immerzu weiter, ich solle doch an die Kinder denken…


  Du liebe Götter, alte Leute können so unangemessen moralisch sein, dass es an Absurdität grenzt! Wenn du dich entsinnst, lieber Leser, mit was für einer berechnenden Raffinesse der alte Toskoor mich nur wenige Jahre zuvor fast in die Depressivität und Kapitulation gezwungen hätte, um erst hinterher, weil ihm nämlich die Felle wegschwammen, hastig einzulenken, soweit es die Heirat mit Bernadette anging, dann muss dir solch ein Verhalten nun doch einigermaßen unaufrichtig erscheinen. Ich denke, das hatte er alles schon längst wieder verdrängt.


  Aber so ist die Tasson-Familie.


  Auch wenn Bernadette das nicht gern hört und man Toten nichts Übles nachsagen soll… genau so war es. Sie waren alle ein einziger Ausbund von Selbstgerechtigkeit, sehr dicht bei den Heiligen angesiedelt… nur ich selbst war auf einmal der ehrvergessene Verbrecher. Du lieber Himmel!


  Einerlei – entscheidend bleibt, dass ich auf diese Weise – also durch Reue, selbst wenn sie zu einem guten Teil nur gespielt war – die Probleme vorläufig in den Griff bekam. Es gab sogar, und das war dann von Bernadettes Seite ein sehr weit reichendes Zugeständnis, noch einen positiven Effekt: sie erklärte nämlich, unter vier Augen indes, dass sie doch auch begreifen könne, warum ich zu solch einer Maßnahme Zuflucht gesucht hätte – es habe natürlich daran gelegen, dass ich unser Liebesleben als nicht… nun, nicht optimal ansehe. So drückte sie sich gewunden aus, und damit hatte Bernadette völlig Recht.


  Sie werde sich in Zukunft mehr bemühen, versprach sie hoch und heilig, mir vollkommene Genugtuung im Bett zukommen zu lassen. Sobald sie nicht mehr einen dicken Bauch habe, werde sie das ganz sicher tun…


  Dennoch waren die nächsten vier Monate dann für mich eine ziemlich arge Zeit. Ich wurde natürlich ständig misstrauisch beäugt, meine Schwiegereltern blieben noch einige Wochen auf dem Gut, und die ganze Lage entspannte sich tatsächlich erst, als die Wehen bei Bernadette anfingen.


  Wie ich schon erzählte, war es wieder einmal ein Mädchen. Aber die kleine Isaari entwickelte sich dann zu einem solchen Wonneproppen, sie war so anschmiegsam und pflegeleicht, dass der alte Toskoor jede Enttäuschung darüber vergaß, nicht erneut einen kleinen Jungen in den Armen zu halten.


  Habe ich Bernadette von Gloria Details erzählt?


  Nein.


  Habe ich das Amulett im Wald vergessen?


  Nein.


  Ich holte es vielmehr zwei Tage nach dem Donnerwetter zurück ins Haus und hütete es wie meinen Augapfel. Aber ich habe Gloria tatsächlich erst wieder gerufen, als Bernadette in Ushkoor war und von der kleinen Isaari entbunden wurde. Selbstverständlich entfernte ich mich dafür vom Herrenhaus, ich war schließlich nicht restlos leichtsinnig!


  Nach dem stürmischen Sex, den Gloria und ich dann an jenem Nachmittag am Seeufer hatten, fragte sie mich natürlich ein wenig misstrauisch, was für eine Art Gelegenheit sich nun ergeben hätte, dass wir uns heute treffen könnten… und sie zeigte sich nicht sehr erfreut, als ich sagte, dass ich ihre liebende Gegenwart meiner „hysterischen Verwandtschaft im Krankenhaus von Ushkoor“ an diesem Tag deutlich vorzöge. Was nichts als die reine Wahrheit war! Aber auch die Wahrheit, lernte ich an diesem Nachmittag, kann manchmal bei der falschen Gelegenheit verheerend wirken.


  Gloria war nämlich auf einmal ganz der Ansicht, mein Platz sei in einer solchen Situation und ganz gewiss an diesem Tag nun wirklich an Bernadettes Seite… und ehe ich begriff, was los war und ich sie festhalten konnte, da war sie auch schon wieder verschwunden.


  Ich hätte heulen mögen!


  Sex ist für Frauen nun mal definitiv nicht alles, auch bei Gloria nicht.


  Ach, ich sage dir, lieber Leser, es dauerte MONATE, bis ich nun das Vertrauensverhältnis auf BEIDEN Seiten wieder einigermaßen kitten konnte. Ich neigte lange dazu, die weiblich-weibliche Solidarität zu unterschätzen. Vermutlich deshalb, weil ich einem Gedanken meines seligen Vaters Vaslor Devorsin nachhing, den er wiederum von den Soldatenlords der Alskor übernommen hatte und der damit natürlich schon uralt war, aber grundsätzlich noch immer gültig: der Feind meines Feindes ist mein Freund. Bei Frauen gilt das nur sehr bedingt.


  Bernadette und Gloria sind zwar Rivalinnen um meine Gunst, und zumindest Bernadette ist eine sehr heißblütige und nachtragende Rivalin, aber in solchen Extremsituationen wie Geburten, da ist Glorias Präferenz unleugbar, und die vorherige Rivalität ist dann wie weggeblasen. Sie ist dann konsequent der Ansicht: der Vater des kommenden Kindes hat dann an der Seite der gebärenden Frau zu sein und ihr moralischen Beistand zu leisten! Es ist ungehörig, wenn er sich stattdessen zu seiner Geliebten verzieht und mit Sex amüsiert.


  Da versteht sie keinen Spaß.


  Nun, und da ich das auch merkte und mir natürlich sehr daran gelegen war, auch weiterhin ihres schönen sinnlichen Trostes teilhaftig zu sein, da beeilte ich mich an jenem Abend also, mich doch noch flink zu waschen und dann ebenfalls ins Tal hinab zu gehen und meiner wackeren Gattin und unserem kleinen, frisch auf die Welt gekommenen Würmchen meine Aufwartung zu machen. Das sorgte natürlich für allseitige Erleichterung.


  Aber ich muss nicht betonen, dass Gloria noch immer zwischen uns stand.


  Die Situation war nach wie vor fragil und auf Dauer unhaltbar.


  39.


  Ich brauchte also Monate, um das Vertrauensverhältnis auf beiden Seiten wieder einigermaßen zu normalisieren. Allerdings wusste ich nun auch darum, dass Bernadette mir misstraute – ich musste also noch viel vorsichtiger sein als bisher.


  Es waren anstrengende Monate, so anstrengend… und wie ich schon erwähnt habe, fragte mich Gloria ein jedes Mal, wenn wir uns treffen konnten – doch viel zu selten, ach, viel zu selten! – , was denn Bernadettes und meine Kinder machten… wie sie sich entwickelten, ja, später ging sie sogar dazu über, dass ich Fotos von ihnen mitbringen sollte.


  Sie sah immer so himmlisch aus, wenn sie nackt im Gras saß und mit großen, staunenden Augen die Früchte meiner Lenden ansah, die sie selbst niemals empfangen und zur Welt bringen konnte, und nie war diese herzzerreißende Melancholie in ihrem göttlichen Gesicht so ausgeprägt wie in jenen Momenten. Manchmal war Gloria dann den Tränen nah… oh, und wie oft kam es vor, dass sie sich einfach anschließend auf mich stürzte, mit aller erotischen Wildheit, die ihr herrlicher Leib in sich barg, und mir und sich selbst den Himmel auf Erden bereitete!


  Ja, sie fühlte Bitternis und Neid, selbstverständlich.


  Aber sie wollte dann auch vergessen, die Tristesse ihres ewigen Daseins. Und da das auch ganz mein eigener Wunsch war, gelang es uns so gut wie jedes Mal, diesen Punkt der himmelhoch jauchzenden Wonne zu erreichen, der bei Bernadette einfach nicht möglich war.


  Bernadette hatte, auch auf ärztlichen Ratschlag hin, weil die vielen Schwangerschaften ihr doch sehr zugesetzt hatten, zwischenzeitlich damit begonnen, eine Hormonpille zu nehmen, die zumindest temporäre Unfruchtbarkeit nach sich zog. Nachdem sie die kleine Isaari entwöhnt hatte, gab es diesbezüglich keine Schwierigkeiten mehr.


  Nun konnten wir uns wieder emsig lieben, ohne dass die Gefahr bestand, sie sogleich ein weiteres Mal zu schwängern. Ich mochte das sehr und brauchte es – weil Glorias Besuche so selten waren – auch sehr oft, nahezu jeden Abend. Fast ein gutes halbes Jahr lang war die Vertrautheit der Anfangszeit unserer Ehe wieder hergestellt, und Bernadette benahm sich ganz so, wie es sich für eine 25jährige Gattin gehörte.


  Freilich, das muss ich hier erwähnen, war sie noch immer der Ansicht, ich würde es übertreiben – ungeachtet der Spuren der fünf Schwangerschaften, durch die sie erheblich schmaler und abgehärmter geworden war, hatte Bernadette also immer noch nicht begriffen, dass mein starker Liebesdrang etwas völlig Normales war. Wären wir nicht verheiratet gewesen, da mache ich mir keine Illusionen, wären wir bestimmt nicht zusammen geblieben. Man muss das realistisch betrachten.


  Sicherlich, und dann machten uns natürlich unsere fünf Kinder auch noch ziemlich zu schaffen. Sie durchlitten die üblichen Kinderkrankheiten, kamen alle paar Tage mit neuen Blessuren an, es gab zu den unmöglichsten Tageszeiten Magenverstimmungen, Durchfall, Alpträume und Gequengel… oh, wir waren wahrhaftig bestens beschäftigt, und manchmal war ich auch von diesem Wechsel des alltäglichen Arbeitsstresses zum häuslichen Stress mit dem lieben Nachwuchs und umgekehrt so ermattet, dass ich wie ein Stein einschlief. Meistens aber nicht, ohne Bernadette wenigstens noch einmal geliebt zu haben.


  Taiyin, unser nächstes bezauberndes Kind, war dann, könnte man sagen, eine Art von Betriebsunfall. Ich kann mir noch heute ganz gut vorstellen, wann sie gezeugt worden ist, und meiner Frau ist das immer ein wenig peinlich. Ich zweifle, dass sie die Kleine jemals darüber einweihen wird. Das würde Taiyin auf ganz falsche Gedanken bringen, sie ist sowieso so ein abenteuerlustiges Mädel und schlägt da ganz nach mir…


  Also, es war im Naalid 1943. Wir waren zu Besuch unten in Ushkoor bei den Schwiegereltern, und wir fanden tatsächlich sehr wenig Zeit für das Wesentliche, aber wie das meist so ist, manchmal reicht tatsächlich ein wunderbar heißblütiger Moment, um etwas unendlich Kostbares zu erzeugen. Taiyin ist das schönste Beispiel dafür, finde ich... Bernadette und ich hatten uns für ein Weilchen vom Rest der Gäste abgesondert, zunächst die Kinder in Obhut Toskoors und Sayadas abgegeben, zwei oder drei von Bernadettes unverheirateten Schwestern betreute die kleine Kindermeute… und wir beide wanderten durch das kleine Waldstück hinter dem Alterssitz Toskoors und diskutierten über eheliche Treue und dergleichen… da überkam mich einfach eine unglaubliche Wildheit.


  Ich fühlte mich so unwiderstehlich an jenes Waldstück hinter meiner kleinen Kate erinnert, an all die köstlichen und sündigen Liebesspiele, die ich dort mit Gloria getrieben hatte, und das Licht schimmerte auf Bernadettes schmalem Gesicht so wunderbar, dass mir ganz heiß und kalt wurde. Ich kann das nicht genau beschreiben, aber mit einem Mal erfüllte mich ein einziger, unbesiegbarer Gedanke. Der Gedanke.


  „Bernadette“, sagte ich nur, „ich will dich! Hier und jetzt!“


  Sie sah mich schockiert an und war völlig fassungslos. Wir befanden uns schließlich höchstens fünfzehn Meter von den anderen entfernt, und das laute Lachen und Gekreisch unserer Jüngsten schallte zu uns herüber.


  Sie merkte, wie ich flugs ihren breiten Samtgürtel aus den Schlaufen zog und öffnete den Mund, um zu sagen, dass das, was ich wolle, einfach unschicklich sei (jedenfalls erzählte sie nachher, dass das ihre Intention gewesen sei, und ich habe eigentlich keinen Grund, daran zu zweifeln. Das passt sehr zu meiner lieben Gattin)… aber ehe sie etwas hervorbringen konnte, hatte ich ihr mit dem Gürtel einen Knebel angelegt und sie ratlos und ungläubig erstarren lassen.


  Ich versichere: sie war ein herrlicher Anblick, so mit weit aufgerissenen Augen, ganz versteinert. Und natürlich nutzte ich den Moment der Überraschung sofort aus, schließlich wusste ich doch, dass uns nicht viel Zeit bleiben würde.


  Ich war sehr flink, und Bernadette stand so ganz überrumpelt da, dass es mir sehr leicht fiel, das leichte Sommerkleid zu öffnen und ihr über den Körper herunterzustreifen. Heute früh hatte ich mit einem gewissen Vergnügen gemerkt, dass sie wieder keinen Büstenhalter angelegt hatte – seit Isaari ihren Busen so ausdauernd mit ihren Zahnleisten wegen ihres unbändigen Durstes bearbeitet hatte, waren die Brüste sehr empfindsam geworden und rieben sich an dem Stoff der Unterwäsche leicht wund (allerdings dachte ich, als ich es am Morgen registrierte, eher an eine erotische Betätigung am heutigen Spätnachmittag nach unserer Rückkehr, nicht an den aktuellen Moment, der mir ja bis vor Augenblicken auch noch schlechthin unmöglich erschienen war).


  Jetzt jedenfalls reckten sich diese so sattsam vertrauten Brüste, die ich Tausende von Malen gestreichelt, beleckt und beknabbert hatte, prächtig dem warmen Licht entgegen – oh, und als ich ihr Höschen herabstreifte, war Bernadette schon nass wie eine Quelle und zitterte vor Erwartung… ganz wunderbar. Ich dirigierte sie, nur noch Schuhe und die weißen Strümpfe tragend, die ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichten, hinüber zu einem Baum, der uns ein wenig Sichtschutz gab, dann hockte ich mich hin und brachte sie mit meinem Mund in herrlichste Wallung, ehe ich meiner Leidenschaft freien Lauf ließ…


  Von wegen, Bernadette geniert sich dabei, es in einem Wald zu treiben! Sie behauptet das zwar immer, aber ich kann dir versichern – sie war an jenem Nachmittag so vollkommen fügsam und erregt, kam so schnell und mühelos zu vollendetem Genuss, dass sie sich vermutlich selbst nicht wieder erkannte. Der Knebel erhöhte den Kitzel wahrscheinlich noch, außerdem war er sehr praktisch, weil sie – wie ich schon mal erwähnt habe – im Liebesspiel unabsichtlich sehr laut werden konnte.


  Leider hatten wir tatsächlich sehr wenig Zeit… ich hätte das gern noch sehr ausgedehnt, das gebe ich bereitwillig zu. Es war ein wirklich phantastischer Moment der Liebe, der manchen von Glorias wilden Liebesspielen mit mir sehr nahe kam.


  Da wir uns hastig wieder ankleiden mussten, verblieb mein Samen länger in ihrem Schoß, als es daheim möglich war, und deshalb – und natürlich wegen der wilden Leidenschaft, mit der wir füreinander entflammten – , war es eine beinahe unvermeidliche Folge, dass sich neuer Nachwuchs einstellte. Bernadette merkte es eine Woche später, als sie die typische Abgeschlagenheit und Mattheit zu fühlen begann.


  Ach, was hat sie geweint!


  „Ich dachte, du hast die Hormonpille noch genommen“, wandte ich überrumpelt ein. Damit hatte ich selbst nicht gerechnet.


  Aber nein, ihr Vorrat war zur Neige gegangen, ebenso der des Tasson-Hausarztes… und sie hatte eigentlich vorgehabt, mich ein, zwei Wochen auf Abstand zu halten…


  Frauen, kann ich da nur seufzend sagen. Reden wäre wirklich hier eine intelligente Alternative gewesen. Sie WUSSTE doch, wie stürmisch und unaufhaltsam ich sein konnte! Darin hatte sie wirklich jahrelange Erfahrung… nun, aber wie ich schon sagte – Bernadette war nicht wirklich die Person, die über solche Dinge wie die eigene Sexualität zu reden pflegte. Und manche Dinge ändern sich bei ihr wirklich nicht, meistens leider solche, die ich eher als nachteilig empfinde.


  Einerlei…


  So also kam es zur ungewollten und aufregenden Zeugung unserer kleinen Taiyin, die dann in der glühenden Frühsommerhitze des Jahres 1944 geboren wurde. Ach, was meinst du, ferner Leser, wie sich die anderen Kinder freuten! Weniger, weil sie dann ein weiteres, faszinierendes Geschwisterchen hatten… ihre Motive waren eher egoistischer Natur – Bernadette war nämlich, solange sie hochschwanger war, außerstande, mehr als eins von ihnen gleichzeitig anzuheben, ja, meist ließ sie die Kleinen von ihren Schwestern oder den Zugehfrauen tragen, wenn die Kinder das wünschten… aber bei Mutter war es natürlich immer am angenehmsten, und sobald dieser „dicke Kuchen“, wie der freche Salled damals meinte, endlich mal verschwunden sei, dann könne er wieder von Mutter getragen werden…


  Kinder können schon sehr egoistisch sein.


  Und es war dann auch eins der Kinder, das das Amulett fand und so den vermutlich ganz unvermeidlichen Tag der Enthüllungen auslöste. Richtig darauf vorbereitet war ich allerdings nicht. Und es ist eigentlich nur ein sehr bescheidener Trost, dass das für meine liebe Gattin in gleichem Maße gilt.


  40.


  Ich wusste, dass der Tag irgendwann einmal kommen würde. Es ist freilich wie bei allen Dingen, von denen man unabweislich Kenntnis hat – der Tag des eigenen Todes beispielsweise – , von denen man aber dann, wenn er tatsächlich eintritt, gründlich überrumpelt wird. So verhielt es sich auch hier.


  Ich glaube, ich werde niemals das Gesicht vergessen, das Bernadette machte, als wir beim Frühstück gestört wurden und die kleine Almina im Alsing 1944 an unseren Tisch trat – sie war damals bezaubernde sieben Jahre alt – und uns ihren „schönen Fund“ zeigte. Am Vorabend hatte ich es sehr eilig gehabt, aus der Schonung wieder zum Anwesen Devorsin-Tasson zurückzukehren (Toskoor war ein paar Wochen zuvor gestorben, seither war der Besitz umbenannt worden und ganz in meine Hand übergegangen, was mich dann gründlich von den üblichen Sicherheitsregeln ablenkte und meinen Geist zerstreute), und weil die Kinder so laut riefen, musste ich das Amulett in der Garderobe verstecken…


  Und just dort hatten die Kinder vorhin ihrerseits Verstecken gespielt, und nun kam also Almina mit ihrem Fund angelaufen und fragte doch in ihrer kindlichen Naivität danach, ob sie dieses schöne Stück wohl behalten dürfe, sie habe es schließlich doch auch selbst gefunden.


  Bernadette starrte das Amulett ungläubig an… und als ich sagte, nein, Almina dürfe es nicht behalten, sie solle es mir geben, da spürte ich, wie meine Gattin zu begreifen begann, was das zu bedeuten hatte. Sie ließ sich nichts anmerken, aber ich versichere, ihre Blicke hätten mich nun fast erdolcht. Unsere Kleine merkte davon nichts, sie war mit ganz anderen Gedanken beschäftigt und traurig… doch mir wurde in diesem Augenblick schlagartig klar, dass die Aussprache unverzüglich stattfinden musste. Und wer mich kennt, weiß, dass ich solche Dinge nicht auf die lange Bank schiebe. Das hier wäre schon gar nicht gut gegangen.


  Nachdem ich also die natürlich ganz enttäuschte Almina ein wenig getröstet hatte und ihr selbstverständlich eine angemessene Entschädigung versprach, dirigierte ich dann meine Gemahlin in mein Arbeitszimmer, sagte meinem Sekretär, wir wollten jetzt nicht gestört werden… und dann redeten wir.


  Ich fand das zwar beunruhigend, aber die Erleichterung überwog bei weitem.


  Verstehst du – ich trieb dieses ganze Versteckspiel nun schon seit zehn Jahren, und allmählich zehrte das sehr an meinen Nerven. Ich konnte dieses Misstrauen, das immer öfter in Bernadettes Augen aufflammte, einfach nicht mehr aushalten. Und so schenkte ich ihr reinen Wein ein.


  Sie war anfangs natürlich reiner Unglauben. Reiner, vollkommener Unglauben. Ich konnte es ihr nicht einmal verdenken. Ich meine, denk nur an deine eigenen Empfindungen beim Beginn dieses Berichtes, ferner Leser. Mir ist durchaus bewusst, dass ich viel Vertrauen und Glauben voraussetze, wenn ich so offenherzig schreibe, und so verhielt ich mich damals auch gegenüber meiner Gattin. Ich fand, sie verdiente das. Denn bei allem, was man von mir vielleicht in moralischer Hinsicht denken mag – ich bin und bleibe ein moralischer Mann und bin mir der Tatsache sehr wohl bewusst, dass meine Handlungen Vorbildfunktion haben. Und meine Zuneigung zu Bernadette ist absolut aufrichtig, so aufrichtig wie meine innige Liebe zu meiner göttlichen Gloria… es ist schwer zu erklären, aber ich denke nach wie vor, dass da kein wirklicher Widerspruch besteht. Das Herz eines empfindsamen Mannes, wie ich es bin, kann durchaus auf diese Weise geteilt sein.


  Nun sagte ich also unter vier Augen, was mich mit Gloria verband, was sie war, wie wir uns kennen gelernt hatten… und dergleichen mehr.


  Bernadettes Reaktion hätte mich nicht überraschen sollen. Sie dachte natürlich in völlig anderen Bahnen als ich, sehr viel… sagen wir, weltlicher. Alles Übernatürliche war ihr vollständig fremd, und Märchen und Legenden hielt sie für Stoff, der sich vielleicht für Träumer eignete oder für kleine Kinder. Und nun kam ich mit so etwas an. Ihre instinktive gedankliche Ablehnung stellte also die natürliche Reaktion dar.


  Sie hielt das alles für eine seltsam phantasievolle Geschichte ihres notgeilen Gatten, der damit seine freche, unverschämte Dirne schützen wolle… Sternenfeen. Sonnengarten. Unsterbliche Schönheit… albernes Zeug, meinte sie.


  „Gib mir eine Möglichkeit, das zu beweisen“, sagte ich. Mir war leider klar, dass meine hartleibige Gemahlin wirklich nur durch Tatsachen zu überzeugen war. Sie glaubte mir kein einziges Wort, und das konnte ich deutlich sehen.


  Sie schaute mich nur zweifelnd und misstrauisch an.


  Da rief ich Gloria. Direkt hierher, in mein Arbeitszimmer, vor Bernadettes Augen!


  Wahnsinn, meinst du, werter Leser? Ich sei viel zu leichtsinnig?


  Du hättest damals Bernadettes Augen sehen sollen, ihre abweisende, abgestoßene Miene… ich wusste genau, dass ich mit Worten bei ihr nichts erreichen würde, konnte. Und Glorias Präsenz stellte für mich die einzige, wirkungsvollste Lösung der Glaubwürdigkeitskrise dar. Man sagt doch allgemein, die Menschen vertrauten mehr ihren Augen als dem Intellekt – da ist viel Wahres dran.


  Nun, Bernadette sah das unerwartete Funkeln der glitzernden Lichter im Amulett, und in dem Moment ahnte sie vermutlich schon, dass ich nicht einfach ein Märchen erzählt hatte… aber wie entsetzt sie dann zurücksprang, als Gloria buchstäblich aus dem Nichts vor ihr auftauchte… einen Moment lang glaubte ich tatsächlich, sie träfe der Schlag.


  Bernadette, meine ich – denn Gloria selbst war die Ruhe in Person.


  Ich nehme an, sie hat solche Szenen schon Hunderte von Malen durchlebt.


  Sie war wie immer völlig nackt und so unbeschreiblich schön im goldenen Sonnenlicht, dass ich unglaubliche Lust bekam, sie sofort zu nehmen, hier und jetzt, im Angesicht Bernadettes…


  „Das ist kein passender Moment für so etwas, Anton“, meinte Gloria nur sanft und erteilte all meinen unausgesprochenen Wünschen, die sie natürlich klar spürte, damit eine kategorische Absage. „Es wäre Euch gegenüber nicht fair, Lady Bernadette.“


  Meine zitternde Gattin – sie wäre bestimmt liebend gern in Panik davongelaufen, aber ich stand vor der Tür und versperrte den Weg – ließ sich nun, als es keinen Ausweg mehr vor dem Unglaublichen gab, kraftlos in einen Sessel sinken, und ihre Gesichtsfarbe wechselte lebhaft von Dunkelrot zu fahler Blässe und wieder zurück, während sie hilflos versuchte, irgendwelche Worte zu formulieren. Ihr sich ständig öffnender und schließender Mund und die japsenden Luftzüge hatten ein bisschen was von einem Fisch auf dem Trockenen an sich.


  Ich nahm meinen Morgenrock, der noch an dem Garderobenständer hing und gab ihn meiner göttlichen Geliebten, damit sie sich ein wenig verhüllen konnte. Bernadette hat immer ein Problem mit der Nacktheit anderer Leute, sollte ich vielleicht sagen. Das bezieht ihre eigene natürlich mit ein… die Pracht Glorias war für sie dann vollends unaushaltbar.


  Gloria war so freundlich, das Kleidungsstück anzunehmen. Sie kann sehr diplomatisch sein, wenn es notwendig ist. Danach beruhigte sich die Situation ein wenig, ohne natürlich im Geringsten geklärt zu sein. Und in Bernadettes Augen leuchtete reines Entsetzen, wirklich, reines Entsetzen – sie hatte mit so etwas nie in ihrem Leben gerechnet, verstehst du?


  Eine schöne Liebschaft, die ich geheim hielt, ja, das hätte sie verstehen können… aber ein übernatürliches Wesen? Eins, das mir in solcher Vertrautheit begegnete und mit solcher ungenierter Schamlosigkeit? Damit bestätigte Gloria doch schon wortlos, dass alles, was ich gesagt hatte, der reinen Wahrheit entsprach.


  Gloria stellte für Bernadette einen einzigen Alptraum dar.


  Gloria sagte, ihr sei natürlich bewusst gewesen, dass dieser Moment eines Tages kommen würde – aber sie hätte ihn nie von sich aus hergestellt. Diese Pflicht oblag mir. Ich war Bernadettes Mann, ich hatte – nach den juristischen Regeln der Provinz Ushkoored – gesündigt und meine Liebe auf meine Gattin und eine unbekannte Frau verteilt und beide unter mich gezogen. Während das bei Bernadette Tasson ja völlig legitim sei, hätte ich mir das bei Gloria nicht erlauben dürfen.


  Das wenigstens sagte das Gesetz aus.


  Aber jeder, der Gloria ansah, wusste, dass sie sich nichts aus Gesetzen machte. Warum auch? Sie war älter als die ältesten Gesetze Zhailons. Über solche kulturellen Hülsen lachte sie nur. Sie hatte zweifellos schon ganz andere Gesetze zu Staub zerfallen sehen, während sie ihren köstlichen Leib verheirateten Männern anderer Völker, anderer Nationen und Reiche – etwa des alskorischen – oft und sehr gern preisgegeben hatte. Und immer war sie zu vollendetem Genuss gekommen, ganz sicher. Von den Männern einmal ganz zu schweigen, ich wusste es aus eigenem Erleben.


  Und jeder, der Augen im Kopf hatte, wusste zudem sehr genau, dass ich als junger Mann, sobald ich Gloria in ihrer vollen sinnlichen Schönheit erst mal begegnet war und von ihr verführt wurde, gar nicht anders gekonnt hatte, als ihr Liebhaber zu werden – auch hier Gesetz hin oder her. Genau genommen, sollte ich noch ergänzen, besaß Gloria ja im Prinzip die älteren Rechte an meinem Körper… aber das wäre nun wieder so spitzfindig und gemein gewesen, das hätte Bernadette dann unangemessen wehgetan. Ich verbiss mir also das Aussprechen derartiger Gedanken.


  Nun, als sich meine liebe Gattin endlich wieder etwas gefangen hatte, da… da verlangte sie, dass das aufhörte. Sofort ein Ende haben müsse! Ihre Stimme war dünn und kläglich, sie sah aus, als wenn sie ständig in Tränen ausbrechen würde… aber an ihrem dringenden Wunsch war nichts Unklares.


  Es klang für mich völlig absurd, auch wenn ich sie gut verstehen konnte.


  Gloria war für sie natürlich eine Rivalin, und als solche musste sie sie hassen. Und natürlich hasste sie mich nun ebenfalls – wenigstens dafür, dass ich sie jetzt in diese unmögliche Situation gebracht hatte. Dass sie das selbst provozierte, sah Bernadette weder in diesem Moment noch in den nächsten Jahren.


  Sie wollte mich allein für sich haben.


  Und Gloria störte.


  Ich weiß nicht, was sie wohl unternommen hätte, wenn es ihr auf irgendeine Weise gelungen wäre, das Amulett an sich zu bringen… ich kann darüber nur spekulieren und mich so für ein paar Momente von dieser schwierigen Szene lösen. Denken wir einmal genauer nach, auch wenn das alles kontrafaktisch und hypothetisch bleibt:


  Angenommen, Bernadette hätte es geschafft, mir das Amulett zu entwinden, sobald Gloria nicht mehr da gewesen wäre. Und zwar für eine gewisse Zeit, nicht nur für ein paar Momente… wäre es ihr wohl gelungen, Gloria an meiner Stelle zu rufen? Ich nehme das durchaus an. Sie hatte Gloria gesehen, sie kannte nun ihren Namen und wusste, dass das Amulett als Sender fungierte. Ja, sie hätte das wohl geschafft.


  Was aber dann?


  Eins ist mir natürlich inzwischen klar – von jenem Tag an, als ich sie zu der Konfrontation zwang (oder sie mir, genau genommen, keine andere Wahl mehr ließ, denn wie du gesehen hast, wären Worte allein völlig zwecklos gewesen), da begann Bernadette Gloria flammend zu hassen, und wenn es ihr möglich wäre, schätze ich, dann hätte sie wohl am liebsten das Amulett in tausend Stücke zertrümmert… aber ich denke, das wird ihr dann doch zu gefährlich erschienen sein.


  Warum? Nun, weil darin göttliche Macht konzentriert ist. Gar zu leicht, so heißt es in den Legenden, könne die darin steckende Kraft unendliche Verwüstung anrichten, mindestens aber die Frevlerin, die die Hand in zerstörerischer Absicht hob, vernichten.


  Nein, Bernadette Tasson mag von Zorn und Hass geleitet gewesen sein in jenen Tagen, die auf die Konfrontation folgten, aber sie ist nun einmal nicht dumm. Und eine Selbstmörderin ist meine Gattin ganz bestimmt nicht.


  Das also schien eher keine gute Idee zu sein. Sie hat auch niemals Anstalten zu solch einer Tat gemacht, deshalb ist es realistisch, wenn ich schätze, dass sie derlei Ideen schnell verwarf. Gehegt haben wird Bernadette sie bestimmt.


  Aber nehmen wir weiterhin an, es wäre ihr gelungen, mir das Amulett zu entwenden, um Gloria herbeizurufen. Dass sie das wahrscheinlich schaffen würde, ich sagte es schon, daran hege ich keine großen Zweifel… aber was dann?


  Würde sie wohl dann die Kraft haben, diese hemmungslose, grässlich perfekte, nackte Frau umzubringen, wie sie es wahrscheinlich müsste, um die Gefahr endgültig auszuschalten…? Das halte ich doch für sehr unwahrscheinlich. Und ich schätze, sie weiß das auch. Bernadette ist keine brutale Person, ihre ganze Familie zeichnet sich mehr durch eine Art von subtilem Intrigantentum aus – auch das habe ich oben schon gesagt – , als durch den Einsatz roher Gewalt. Das war weder Toskoors Strategie noch das Mittel, zu dem Bernadette Zuflucht suchen würde.


  Ich nehme auch an, dass ihr bald klar wurde, dass es ebenso unmöglich sein würde, Gloria zu vergiften, weil sie nun einmal nichts zu sich nimmt. Also fiel auch dieser Gedanke aus. Das Amulett in Besitz zu nehmen und Gloria zu rufen, würde also zu gar nichts führen, außer eine neue Konfrontation mit der Rivalin zu bringen.


  Du verstehst, Leser, dass ich Bernadette wirklich in eine ganz unmögliche Situation gebracht hatte. Konfrontiert mit der Tatsache, dass Gloria überhaupt existierte und durchaus NICHT dem physischen Verfall durch die verstreichenden Jahre ausgesetzt war, aber offenbar nicht in der Lage, diese Gefahr irgendwie auszuschalten, musste sie sich schweren Herzens irgendwie mit der Situation arrangieren.


  Das fiel ihr schwer, ich habe es in den folgenden Monaten noch so oft erlebt.


  Für den Moment bestand die einzige Möglichkeit meiner Gattin darin, so unangenehm ihr das auch war, mit der Rivalin direkt zu diskutieren und sie irgendwie von mir abzubringen. Und es war so unendlich schwer für sie.


  41.


  Ich sagte schon, meine liebe Gattin ist keine dumme Frau. Kein Tasson-Mädchen ist jemals dumm gewesen, und so fassungslos sie auch war, so gut begann doch ihr Verstand nach einer Weile wieder zu funktionieren. Ich denke, dass Gloria so ruhig blieb, war durchaus hilfreich.


  Bernadette ging rasch in dieser Diskussion auf, dass sie sich in einer außerordentlich schlechten Position befand. Aber wie das immer bei ihr ist, verwendete sie die Vorteile, die ihr noch blieben, so taktisch wie möglich. Ach, und es waren sehr unfaire Vorteile.


  Gegen Glorias Schönheit konnte sie offensichtlich kaum konkurrieren. Vor zehn Jahren – ja. Aber nach fünf Schwangerschaften? Man musste kein Mann sein, um zu erkennen, dass sie mit Glorias Selbstsicherheit, ihren prallen, lustverheißenden Rundungen und ihrer sexuellen Bereitschaft kaum mithalten konnte. In punkto Leidenschaft machte sie sich sowieso keinerlei Illusionen. Warum hätte ich wohl Glorias physischen Trost so oft suchen sollen, wenn nicht deshalb, weil sie sehr viel mehr Freude am Sex besaß als Bernadette selbst?


  Wie gesagt, sie ist keine dumme Person, meine Gattin.


  Also appellierte sie auch weniger an Gloria als an mich – und es wird kaum verblüffen, dass ihre Argumentation sehr an die von Sayada Tasson erinnerte, ihrer Mutter: sie meinte zu mir, was ich mir wohl für Vorstellungen machen würde hinsichtlich der Moral. Ob es mir ganz gleichgültig wäre, was denn unsere Kinder davon hielten!


  Das war ein bösartiger Schlag.


  Sie wusste ganz genau, wie sehr ich unsere Kinder vergötterte und liebte, wie wenig ich ihre Tränen ertragen konnte… Tränen, die ganz unabweisbar fließen würden, wenn sie mitbekamen, dass ich ihre Mutter nicht mehr liebte, sondern eine fremde, blonde Schönheit, dass ich schon seit Jahren Bernadette untreu war…


  Allein, auch solche Szenen hatte Gloria schon reichlich erlebt. Sie meinte gelassen, sie könne Bernadettes Sorge sehr gut verstehen, aber wenn wir alle diskret seien, sehe sie dieses Problem eher nicht. Es gebe keinen zwingenden Grund, mit dieser Beziehung an die Öffentlichkeit zu gehen, das wäre ganz sicher nicht in Bernadettes Sinn.


  Ah, und damit dachte sie natürlich deutlich weiter als meine Gattin oder ich.


  Denn sie hatte auf bestürzende Weise Recht, wie wir schnell verstanden – Toskoor, also Bernadettes Vater, mochte wohl verstorben sein, aber seine Witwe Sayada würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, sowohl Bernadette wie mich von Devorsin-Tasson zu vertreiben und die Kinder unter ihre Kontrolle zu reißen. Jedenfalls, wenn ihr zu Gehör kam, was hier vor sich ging.


  Warum? Nun, man denke doch einmal darüber nach, wie Sayada mit ihren fest gefügten Moralvorstellungen denken musste: sie sollte allen Ernstes glauben, dass ich ZEHN JAHRE LANG ein intimes, leidenschaftliches Verhältnis mit Gloria gehabt hatte, ohne dass Bernadette auch nur einen Funken Misstrauen fasste? Ohne, dass sie mich ertappte? Also bitte… das hörte sich ganz abwegig an, selbst wenn das die reine Wahrheit war.


  Sayada würde deshalb davon ausgehen müssen, dass Bernadette dieses Verhältnis – schon allein deshalb, um sich selbst schonen zu können! Jeder wusste, dass sie oft und gerne über meinen „unstillbaren Liebesdrang“ stöhnte und klagte, Sayada natürlich auch – einfach billigend in Kauf genommen hatte, dass sie also weniger eine betrogene Ehefrau darstellte als vielmehr eine stillschweigende Mitwisserin war. Damit würde sie in den Augen ihrer Mutter völlig entwertet, auf die Stufe eines billigen Flittchens herabgewürdigt, kaum besser als eine Ehebrecherin, die dem Ruf ihrer Familie unvermeidlich Schande zufügte… das war einfach undenkbar!


  Und den Besitz Devorsin-Tasson in den Händen einer so liederlichen Tochter zu belassen, das würde Lady Sayada niemals in ihrem Leben gestatten. Niemals! Gloria musste hierzu gar nicht viele Worte zu machen, um uns beiden klar zu Bewusstsein kommen zu lassen, dass Bernadettes Mutter hiervon natürlich ganz sicher nichts erfahren durfte. Das wäre zweifellos das vollkommene Desaster.


  Auch musste sich die bestürzte Bernadette nun natürlich bewusst machen, dass ihre Mutter ihr zudem Vorhaltungen machen würde, selbst in dem sehr unwahrscheinlichen Fall, dass Bernadette mit ihr zu einem halbwegs tragbaren Konsens gelangen sollte. Ich gestehe, ich habe nicht genug Phantasie, mir solch eine Situation auszumalen, ich glaube nicht, dass meine Gattin solch diplomatisches Geschick im Gespräch mit ihrer dann sicherlich zornentbrannten Mutter aufbringen könnte, um sie zu beschwichtigen. Aber wie dem auch sei – Sayada hätte ihrer Tochter natürlich rigoros vorgehalten, selbst nicht genug getan zu haben, um mich an sich zu binden – denn warum sonst hätte ich wohl den Trost von Glorias Körper suchen sollen? Im Zweifelsfall, da ist das Urteil des Volksmundes leider sehr verständlich, auch wenn es häufig falsch ist, sind stets die Frauen schuld, hier also Bernadette selbst…


  Nein, um das noch mal zu betonen, an die Öffentlichkeit zu gehen, das wäre ein Desaster für uns alle gewesen, und da konnte meine Frau wirklich nur verlieren. Das kam gar nicht in Frage. Es war ihr unangenehm, eingestehen zu müssen, dass Gloria in diesem Punkt Recht hatte, und ich glaube, dafür hasste Bernadette sie nur noch mehr. Aber sie konnte kein Gegenargument finden.


  Das nächste, worauf sie dann verfiel, war der Wunsch, Gloria möge das Amulett wieder an sich nehmen und einfach gehen, niemals wiederkehren. Mich „vergessen“, das waren ihre Worte… ach, sie verstand so überhaupt nichts von Glorias Seele in jenem Moment, und manchmal denke ich auch heute noch, ihr ist das Wesen meiner göttlichen Geliebten nicht so richtig klar zu Bewusstsein gekommen. Möglicherweise hat sie es auch aktiv verdrängt, weil Gloria so unbeschreiblich fremdartig für ihren Verstand war. Gut denkbar. Selbst Lord Fareshtalaar hat Gloria damals ja ganz wie eine sterbliche Frau eingeschätzt – und wir wissen heute, was das für eine Tragödie erzeugte…


  „Und ich hänge dann im Sonnengarten dieses Amulett an einen Baum, und jedes Mal, wenn ich dort vorbeigehe, werde ich schmerzenden Herzens an Anton erinnert und werde doch niemals zurückkehren?“, erkundigte sich die Sternenfee sanft, aber so eindeutig klar, dass die Lächerlichkeit von Bernadettes Vorschlag offenkundig wurde. „Lady Bernadette, bei allem Respekt – das ist kein ernsthafter Vorschlag.“


  Außerdem, fügte Gloria freundlich und bestimmt hinzu, außerdem habe sie mir das Amulett auf Lebenszeit geschenkt, und natürlich würde ich es behalten können.


  Daraufhin wollte Bernadette, dass SIE das Amulett an sich nehmen könne… in dem ebenso durchsichtigen wie verzweifelten Versuch, mich so daran zu hindern, Gloria zu rufen. Denn nachdem sich die Sternenfee nicht erweichen oder beeinflussen ließ, probierte es meine Gattin natürlich bei mir in der Erwartung, ich sei ein wenig… ja, ich weiß nicht recht… fügsamer vielleicht. Hatte ich nicht die Aussprache gesucht? Hatte ich nicht vorhin in unserer Diskussion selbst erklärt, ich verlange nach Verständnis und Absolution, indem ich ihr mein Verhältnis mit Gloria beichtete?


  Das stimmte durchaus schon… doch überschätzte sie in diesem Punkt meinen guten Willen bei weitem. Weder war ich bereit, das Amulett herzugeben, noch nahm ich an – und das sagte ich dann auch – , dass ihr das in irgendeiner Weise Seelenruhe geben würde. Wie auch? Bernadette würde bei jedem Blick auf das Amulett unweigerlich an Gloria denken müssen, und es war nicht plausibel, dass sie dann noch sonderlich viel Schlaf finden würde – wo sie die Rivalin doch so verabscheute, fürchtete, ja… hasste!


  Da weinte sie dann, leise und von Herzen kommend, ach, und wie sie weinte!


  Habe ich schon einmal erzählt, dass bittere Frauentränen das beste Lösungsmittel sind, das der Kosmos kennt? Es ist offenbar wirklich so. Die Tränen waren sehr hilfreich – für Bernadette wenigstens. Mich machten sie eher hilflos, und selbst Gloria schien etwas peinlich berührt zu sein.


  Auf diese Weise offenkundig ihre tiefe Seelenqual zur Schau stellend, erreichte meine erschöpfte Gattin dann nämlich von Gloria und mir wenigstens einen Kompromiss, nämlich ein Versprechen. Es mochte vielleicht nicht sehr weit reichend sein, bestimmt nicht hinreichend für sie… aber immerhin so weit reichend, wie es zu dem gegebenen Zeitpunkt möglich schien: Bernadette Tasson brachte uns dazu, ernsthaft zu versichern, dass Gloria nur noch dann erscheinen würde, wenn ich sie mittels des Amuletts rief, sonst nicht mehr. Also nicht, wenn sie… ja, wenn sie einfach Lust auf mich hätte… und sie solle auch, WENN ich sie riefe, sogleich wieder gehen, wenn meine erste Lust befriedigt sei.


  Von mir erbat sich meine Gattin, dass ich so selten wie nur irgend möglich Gebrauch von dem Amulett machte. Ich solle mich dann doch lieber IHRES EIGENEN Körpers bedienen, denn immerhin sei sie meine Gattin… und wenn es denn unbedingt sein müsse, dann solle ich das halt sehr oft tun, ehe ich auch nur einen entfernten Gedanken an Gloria verschwendete.


  Ich musste nur in Glorias Augen sehen, um zu merken, wie sehr schade sie das fand, und uns allen dreien war völlig klar, dass mein Empfinden in exakt dieselbe Richtung ging – aber wir willigten beide schweren Herzens in diese Übereinkunft ein.


  Warum genau? Nun… es hört sich eventuell etwas seltsam an, schizophren vielleicht gar… aber ich liebe meine Gattin Bernadette durchaus noch. Nicht so stark wie Gloria, das stimmt, aber doch, ich liebe sie. Es ist mehr als nur ehelicher Respekt. Sie hat mir in all den Jahren acht prächtige Kinder geboren – zu den letzten komme ich noch – , und wenn ich auch manches Mal jeden Grund gehabt haben sollte, sie der Zögerlichkeit, der Verzagtheit, der mangelnden erotischen Neugierde oder Experimentierfreudigkeit zu zeihen, so kann ich doch nie übersehen, wie oft sie mir sinnlich oder auch bei kritischen Entscheidungen in anderen Dingen so weit wie irgend möglich entgegen gekommen ist. In ihrem Herzen ist sie eine gute, liebe, nur eben für mich ein wenig zu kühle und zu wenig temperamentvolle Gattin… aber Bernadette ist und bleibt eben meine Frau.


  Und nun war sie so dermaßen in die Enge getrieben, so am Boden zerschmettert, und immer wieder perlten die ehrlichen Tränen der Verzweiflung über ihre Wangen… niemand hätte ihr in diesem Zustand einen solchen Kompromiss abschlagen können. So herzlos waren wir beide nun wirklich nicht.


  So kamen wir also zu unserer Übereinkunft, die die Kontakte zwischen der Sternenfee Gloria und mir auf ein Minimum beschränken sollte, und das Geheimnis des Amuletts blieb auf der anderen Seite gewahrt. Ich behielt es natürlich. Gloria selbst kehrte wenig später zurück in den Sonnengarten, und so begann dann die Zeit des Waffenstillstandes zwischen meiner Gattin Bernadette und mir.


  Ich fürchte, uns allen war klar, dass das nicht lange gut gehen konnte.“


  42.


  Der junge Tasvon hatte geraume Zeit einfach nur gelesen und gelesen, doch jetzt war der Moment gekommen, wo Anton Devorsin einen Absatz machte und dann mit sehr dunkler Tinte – offensichtlich erheblich später – wieder ansetzte, der Moment, wo er ein wenig über das Gelesene nachdenken konnte.


  Längst war Anton Devorsins Enkel außerstande, diese Geschichte kritisch in Frage zu stellen. Alles passte auf so bestürzende Weise zueinander, dass ihn schwindelte. Und ja, so erschreckend und dramatisch jene Konfrontationsszene im Arbeitszimmer des Herrenhauses – also im Bibliothekszimmer, wo Großvater Anton und er vor Stunden die Kassette geöffnet hatten – auch gewesen war, so unvermeidlich musste sie letzten Endes gewesen sein.


  Dennoch: eine so eifersüchtige, schockierte, zornige Bernadette Tasson zu erleben, seine Großmutter, die er immer nur als ausgeglichene, schelmisch lächelnde Person gekannt hatte, die milde kicherte, wenn er als Kind irgendwelche dummen Dinge tat… das fiel Tasvon schwer. Unglaublich schwer. Das war buchstäblich ein ganz anderer Mensch, und die Abgründe, die sich hier auftaten… einfach entsetzlich.


  Aber dies war Bernadette Tasson als junge Dame, als frühe Herrin von Devorsin-Tasson, jene temperamentvolle, intelligente Frau, die fordernd und herrisch aus den alten Familienfotos in den Erinnerungsalben hervorschaute. Dies war nicht die verhutzelte, grauhaarige Großmutter, die Tasvon gekannt hatte.


  „Du wusstest, wie sie leidet, nicht wahr, Anton?“, murmelte er traurig.


  Vielleicht lag es am Rotwein. Er war auf einmal so melancholisch. Großmutter Bernadette, deren Welt damals eingestürzt war, auf die spektakulärste Weise, die man sich nur denken konnte – es wäre vielleicht nur noch eine Steigerung denkbar gewesen, wenn sie Gloria mit Anton in flagranti ertappt hätte und Gloria sich dann vor ihren Augen in Luft auflöste, aber dafür war die Sternenfee sicherlich zu klug, um solch ein Spektakel zu riskieren – , ja, Großmutter Bernadette tat Tasvon Salgarin leid.


  Und mit den letzten Zeilen hatte sich auch ein Teil des Rätsels geklärt: warum Gloria Anton nicht mehr erschienen war, seit das Amulett versteckt wurde – Gloria hielt sich an die hier getroffene Absprache aus dem Jahre 1944.


  Dennoch blieben Fragen offen.


  „Hast du wirklich ACHT Jahre lang solch einen Belagerungszustand ertragen, Großvater?“, fragte Tasvon sich, durchaus ungläubig.


  Denn er gab sich keinen Illusionen hin – ein Belagerungszustand war das. Antons letzte Worte deuteten das klar an. Da war noch etwas passiert… ach ja, und er hatte doch weiter vorne noch von einem weiteren Zwischenfall gesprochen. Meinte Großvater damit diese Sache mit der Entdeckung des Amuletts? Das kam dem Enkel irgendwie nicht so vor.


  Er betrachtete den dünnen Stapel verbleibender Blätter. Da kam nicht mehr viel. Offensichtlich hatte Großvater Anton den Rest der Geschichte stärker gerafft, aus welchem Grund auch immer. Vielleicht, weil es brisanter wurde, je näher er der Gegenwart des Jahres 1952/53 kam? Vielleicht, weil die Erinnerungen umso mehr peinigten, je jünger sie waren? Um auf Bernadettes Empfindungen Rücksicht zu nehmen?


  Er wusste es nicht.


  Noch nicht.


  Seufzend und mit etwas schmerzenden Augen, weil das alles schon so lange anhielt, machte sich Tasvon noch einmal auf die Reise in die Vergangenheit, in das Manuskript. Er wollte den Schluss auch noch verstehen.


  Und hier wartete die größte aller Zumutungen auf ihn.


  43.


  „Ich denke, es ist begreiflich, wenn ich die Zeit nach dieser Aussprache etwas stärker reduziere, lieber Leser. Der Bericht ist schon sehr lang, das ist der eine Grund. Der zweite ist in meiner Absprache mit Bernadette zu sehen… in ein paar Jahren ist das hier alles Vergangenheit und hinfällig. Dann werden wir alle in vollkommener Harmonie glücklich sein können.


  Nach dem oben Geschilderten klingt das völlig verrückt? Glaub mir, das ist aber tatsächlich der Fall. Wir haben unsere Übereinkunft gut getroffen und sogar schriftlich fixiert, und ich versichere, es war wirklich ein hartes Stück Arbeit. Am meisten musste ich Gloria bearbeiten… ich komme dazu gleich noch. Zuvor möchte ich aus den zurückliegenden Jahren, die zwischen 1944 – dem Moment der ersten Konfrontation zwischen Gloria und Bernadette (es gab noch eine zweite, die dann die Lösung unserer Probleme brachte) – und der Gegenwart liegen, das ist nun schon der Frühling 1953, nur noch ein paar wichtige Fixpunkte herausgreifen. Eigentlich sind es im Wesentlichen vier Ereignisse. Ich meine damit die Geburt unserer letzten beiden Kinder Marton und Tara und die Konsequenzen sowie diese furchtbare Nordwestreise zum Gelessan-Archipel im Jahre 1948… ja, und unsere Übereinkunft im Teem 1951.


  Also, der Reihenfolge nach…


  Nachdem Gloria 1944 wieder verschwunden war und wir unsere Übereinkunft getroffen hatten – sie, dass sie allein auf den Ruf durch das Amulett kommen und mich nach einem Liebesakt sogleich wieder verlassen würde; ich, dass ich das Amulett behalten könne, es aber wirklich nur sehr, sehr selten anwenden solle – , da trat dann also eine Art von fragilem Waffenstillstand ein.


  Ich nenne das Waffenstillstand, weil es einer war. Die Probleme, die unser Leben verkomplizierten, waren nicht gelöst, sondern eine Diskussion darüber nur vertagt. Das ist so wie mit Grenzstreitigkeiten verfeindeter Provinzen damals im alskorischen Reich. Ich habe darüber inzwischen einiges gehört, und es schaudert mich, mir vorstellen zu müssen, wie manchmal die Bewohner ganzer Landstriche Generationen lang unter der permanenten Drohung feindlicher Überfälle zu leben hatten, nur weil ihre Oberen die Streitigkeiten so überhaupt nicht zu einer allseitig befriedigenden Klärung bringen konnten.


  Nein, ich hätte nie geglaubt, mich selbst einmal in solch einer Lage wieder zu finden, aber exakt das war passiert. Wir mussten zu einem Ausgleich zwischen Gloria, Bernadette und mir kommen, aber wir wussten zu dem Zeitpunkt wirklich nicht, wie wir das machen sollten… so versuchten wir es also mit gutem Willen. Am Anfang war der auch wirklich da, auf allen Seiten. Wenigstens kann ich hier von zwei Seiten sprechen… was Bernadette genau gedacht hat, das ist schwer zu sagen…


  Ernsthaft gesprochen – wenn ich nicht inzwischen jahrelange Erfahrung im diplomatischen Kalkül des Gutes Devorsin-Tasson gehabt hätte und zudem das Liebespfand unserer gemeinsamen Kinder einen festen Mühlstein um meinen Hals gebildet hätte, doch einen, den ich gern und mit Lächeln trug, wie ich auch gestehen will, wenn also diese Tatsachen nicht bestanden hätten, dann wäre ich der Situation gewiss nicht gewachsen gewesen.


  Ich ertrug diese fragile Lage jedenfalls fast sieben Monate lang, bis ich Gloria wieder rufen musste… oh ja, ich musste. Ich hielt es wirklich nicht länger ohne sie aus! Und ja, meine göttliche Geliebte war so selig, als wir uns dann liebten…, und ich sah anschließend das tiefe Bedauern in ihren Augen, als sie sich gemäß unserer Absprache verhielt und nach diesem köstlichen Liebesstündchen wieder entschwand. Sie hätte gewiss noch stundenlang mit der lüsternen Raserei fortfahren können, und mir ging das sehr ähnlich.


  Selbst ein Dummkopf hätte begreifen müssen, dass sie mit Bernadettes Abmachung nur sehr schwer zurechtkam. Sie brauchte einfach viel mehr Liebe, und ich war derjenige, von dem sie sie erwartete… wäre Gloria nur ein kleines bisschen egoistischer gewesen, als es ihr Herz erlaubte… die Katastrophe wäre schon viel früher passiert.


  Welche Katastrophe? Die Sache mit dem Gelessan-Archipel. Ich komme dazu noch. Im Nachhinein verblüfft es mich immer wieder, dass das alles tatsächlich vier weitere Jahre gut gegangen ist. Ich hätte das früher niemandem geglaubt, der mir davon erzählte. Gloria hat eine unendliche Geduld, aber natürlich auch jeden Grund dazu. SIE hat Zeit, nicht wahr? Sie ist unsterblich. Leider gilt das nicht für mich…


  In dem Moment, als wir uns geliebt hatten, begriff ich natürlich noch nicht, dass ich mit dem Rufen meiner göttlichen Geliebten wirklich das Falscheste getan hatte, was ich nur tun konnte. Die Erkenntnis kam mir erst Jahre später.


  Was war mein Vergehen? Nun… es ist schwierig zu sagen, und ich versuche es darum mit einem Vergleich: stell dir jemanden vor, der viele Jahre lang süchtig gewesen ist nach einer Droge, sich aber dann mit aller Macht davon abgewandt hat, allein durch die Kraft seines Willens. Du magst so etwas kennen – der Wunsch nach dieser Droge bleibt immer mächtig in deinem Herzen, dagegen kannst du tun, was du willst, die Versuchung selbst ist stets zugegen.


  Mein Gegenmittel war natürlich Bernadette, und der Gott des Lichts mag mein Zeuge sein, dass sie sich wahrhaftig alle Mühe gab, mir jeden Gedanken an Gloria wirkungsvoll mit ihrem schönen Leib zu vertreiben, wenigstens zu Beginn. Aber siehst du… auch wenn sie diese Hormonpille nahm, spürte sie stets, dass Gloria geisterhaft bei uns im Bett war, wenn wir uns liebten, dass meine Gedanken immer wieder zu meiner wunderbaren Sternenfee abirrten. Es kann nicht verblüffen, dass sie wohl unweigerlich in Vergleichen zu denken begann: bin ich jetzt so leidenschaftlich wie SIE? Würde SIE Anton willfähriger zu Willen sein? Würde SIE dies tun? Kann ich das, was er jetzt wünscht, so gut wie SIE?


  Ich glaube, ich liege nicht weit von der Wirklichkeit entfernt, wenn ich meiner Gattin solche trüben und neidischen Gedanken unterstelle. Bernadette ahnte natürlich nur zu gut, dass Gloria ihr im Reich der Sinnlichkeit dermaßen weit überlegen und voraus war, dass es dafür keinen gescheiten Vergleich in unserer Welt gibt… und mit jedem verstreichenden Tag, Monat, Jahr, wurde der Abstand zwischen ihr und Gloria größer. Aber während meine himmlische Sternenfee nicht einen Moment älter wurde und auch nicht ein bisschen an Schönheit und Leidenschaft einbüßte, da würde Bernadette in wenigen Jahren faltig sein, grauhaarig vielleicht, und sie würde für Gloria überhaupt keine Rivalin mehr darstellen.


  Die Zeit arbeitete für Gloria, und Bernadette wusste es. Wir wussten es alle.


  Und so kam doch eines Tages, und das dauerte nur wenige Monate, der Zeitpunkt, wo Bernadette fest annahm, die beste Möglichkeit, mich wirklich fester als bisher an sich zu binden, sei ein weiteres Kind.


  Natürlich war Bernadette von der Aussicht auf eine weitere Schwangerschaft nicht eben begeistert, sie stellten für sie eine immer stärkere Strapaze dar und zogen meine Gattin emotional sehr zu Boden. Wenn die Schwangerschaft dann fortschritt, brauchte sie stets viel Trost und neigte zu irrationalen, aber fast unaufhaltsamen Tränenausbrüchen. Aber auf der anderen Seite darf man auch nicht vergessen: Tasson-Töchter sind meist kühl überlegende Strateginnen. Das gilt nicht nur für die Planung ihrer eigenen Ehe, sondern auch für die Durchführung und Stabilisierung. Also setzte sie die Pille heimlich wieder ab, und im Sommer 1945 wurde sie von meinen fortwährenden Taten im Bett fast unweigerlich wieder schwanger.


  Ich fand das infam, als ich es herausbekam, ja, ich warf ihr vor, mich unter Druck zu setzen, zu erpressen. Sie hingegen schrie mich an, machte wütende, tränenreiche Szenen, weinte ohnehin sehr viel, mehr noch als früher… ach, es war sehr anstrengend, kann ich dir sagen. Gemeinerweise traf eines ihrer Argumente durchaus – dass sie schließlich gewiss nicht schwanger geworden wäre, wenn ich nicht ständig darauf bestünde, sie im Bett „heimzusuchen“, wie Bernadette das nannte. Durch so etwas entstünden nun einmal Kinder, ich solle mir ja wohl nicht anmaßen, das nicht zu wissen!


  Ich war außer mir, wirklich. Ich bin üblicherweise ein überlegter, ruhiger und sehr sachlicher Mann und Gatte… aber in diesem Moment fühlte ich mich so empört, dass ich Bernadette allein ließ, aus Furcht, mir könne die Hand ausrutschen und ich irgendetwas schrecklich Unbedachtes tun, was ich später schwer bereut hätte.


  Und als eine direkte Reaktion auf diese Ereignisse schaute ich dann in meinem Arbeitszimmer finster und grimmig das Amulett an… Ich konnte irgendwie nicht mehr klar nachdenken…, also ritt ich aus… und rief Gloria.


  Ich konnte einfach nicht anders. Und das ist nicht nur so dahingesagt. Ich habe Jahre Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und mein Schluss fällt immer wieder so aus. Ich konnte nicht anders handeln.


  Ich sagte, das war ein Vergehen, auch wenn wir beide den Sex, den wir dann miteinander im Wald hatten, so herrlich genossen und wirklich dringend brauchten. Und ja, es war ein Vergehen mit schlimmen Konsequenzen, aber es brauchte, wie erwähnt, Jahre, bis mir das klar zu Bewusstsein kam: ich hatte nun die mentale Schranke durchbrochen, die bislang bestand, jene Grenze überschritten, die mein Versprechen gegenüber Bernadette aufrechterhielt.


  Indem ich das erste Mal rückfällig wurde, schuf ich, sehr ähnlich wie bei einem rückfälligen Trinker, ein weites Einfallstor in meine Seele für weitere solche Vorfälle… und natürlich kamen sie. Dafür sorgte Bernadette mit ihrer zunehmenden Launenhaftigkeit während der fortschreitenden, geplanten Schwangerschaft so unumgänglich, wie die Sonne aufgeht.


  Es liegt einfach in ihrem Wesen, und vielleicht ist das allen menschlichen Frauen zu eigen: wenn sie erst einmal argwöhnen, dass ihr Gatte einmal untreu gewesen ist (in meinem Fall war sie sich dessen ja gewiss), dann lässt die Furcht, es könne wieder passieren, niemals mehr nach, und das beeinflusst das eigene Verhalten gegenüber dem Ehemann in höchst negativer Weise. Es provoziert Reibereien, und auf solche Weise führt es langfristig wohl unvermeidlich dazu, dass sich der Fehltritt wiederholt.


  Als Bernadettes Schwangerschaft fortschritt, Ende 1945 und Anfang 1946, rief ich darum stets nach heißen Auseinandersetzungen mit meiner Gattin im Zorn wieder Gloria verschiedene Male, um mich beim Sex mit ihr wundervoll von aller Wut zu befreien… und meine Gattin bekam das bald mit. Sie hätte auch blind sein müssen, um das nicht zu erkennen.


  Ach, was das dann wieder für wütende Szenen gab, mag ich überhaupt nicht beschreiben. Wir stritten uns wirklich furchtbar. Sie warf mir Treulosigkeit, Selbstvergessenheit, geile Abhängigkeit von „dieser blonden Hure“ vor und was nicht noch alles! Ich schimpfte sie im Gegenzug – allerdings nie, wenn unsere Kinder das hätten mitbekommen können, darauf achtete ich sehr – eine egoistische, boshafte, neidische Person und warf ihr vor, sie habe mich doch durch ihre absolut gezielte Schwangerschaft und die darauf folgenden Streitereien erst dazu genötigt…


  Grässlich.


  Ich decke lieber den Mantel des diskreten Schweigens hierüber. Auch Bernadette selbst wird hiervon wohl kaum etwas Näheres lesen wollen. Sie weiß darüber bestens Bescheid, und ich glaube, der nächste Streit wäre unvermeidlich, wenn ich hier in die Details ginge, die sie lesen kann…


  Dies soll eigentlich, zum Schluss hin, eher ein Dokument der Reue werden, nicht der zornigen Abrechnung. Freilich… ich bin auch nur ein Mann, ein stolzer dazu, und die Erinnerung an all diese Dinge brennt in meinem Herzen. Mancher Schmerz und mancher Hader erwacht unweigerlich zu neuem Leben, wenn man diese stürmischen, quälenden Momente des eigenen Lebens noch einmal durchreist. Ich müsste aus Stein sein, wenn ich anders fühlte, wahrhaftig.


  Man sollte mir darum das Recht zugestehen, dies alles zumindest anzudeuten. Nicht nur Bernadettes Herz wurde verwundet, ich denke, wir haben uns in dieser Hinsicht leider nichts geschenkt. Wir sind beide sehr sture, hartleibige Menschen, und es gibt oft Momente, wo ich das bedaure. Aber wir werden uns kaum mehr ändern können, fürchte ich. Deshalb ist es so gut, dass das alles nicht mehr lange dauern wird.


  Ja, Sturköpfe sind wir beide, und mitunter wissen wir nicht, wo wir aufhören sollen mit unseren Streitereien… das wird auch Bernadette zugeben müssen, wenn vielleicht auch nur zähneknirschend. Vielleicht fällt es ihr später leichter, wenn sie auf diese Zeit zurückblickt – auch wenn ich, ehrlich gesagt, daran zweifeln möchte. Sie kann sehr nachtragend sein…


  Doch so sehr ich auch die Berechnung in Bernadettes Handlungsweise nach wie vor verurteile, so sehr kann ich sie doch auf der anderen Seite bestens verstehen – was hatte sie großartig für andere Möglichkeiten?


  Mir das Amulett stehlen? Das war aussichtslos. Ich verbarg es an wechselnden Orten oder trug es stets bei mir. Ich legte es nur dann ab, wenn ich liebend mit Bernadette beisammen war, und wenn ich sonst schlief, befand es sich immer an sicheren Orten oder bei Personen meines Vertrauens. Obwohl ich annehme, dass sie sicherlich Versuche unternommen hat, des Amulettes habhaft zu werden, ist es ihr nie geglückt.


  Die andere Möglichkeit bestand eben wirklich darin, mich fester an sie zu binden, und wahrlich, wie ging das besser, als über eine neue Schwangerschaft, bei der ich mir gewiss sein musste, dass es meine Frucht war, die in ihrem Bauch heranreifte? Sie wusste, dass ich unsere Kinder so sehr liebte – ich würde sie niemals verlassen, wenn mein nächstes Kind in ihrem Bauch heranreifte. Das Druckmittel war ultimat und unfehlbar, leider. Sie kennt mich in der Hinsicht sehr gut, das ist meine weichste Stelle…


  Eine Trennung von mir, um eine weitere Option einmal nur anzudeuten, war schließlich ganz undenkbar – wer sollte Devorsin-Tasson leiten? Wie hätte sie mit den gemeinsamen Kindern umgehen können? Zudem: was für einen Grund für die Trennung hätte sie angeben können, der irgendwen überzeugt hätte?


  Ich liebte eine andere? Ja, aber wo war sie denn dann? Ich würde den Teufel tun, Glorias Existenz an die große Glocke zu hängen, und meine göttliche Geliebte selbst würde da auch kaum mitspielen. Auch nur den Versuch einer Ehetrennung durchzuführen, hätte darum unzweifelhaft Bernadettes ökonomische Existenz zerstört. Und sie musste ja auch noch an die Kinder denken, nicht wahr? Das war also völlig undenkbar.


  Dass sie die Rivalin nicht ausschalten konnte und auch nicht ihren Ruf zu ruinieren verstehen würde, habe ich schon dargelegt… das fiel also alles fort. Nein, Bernadette griff auf die einzigen Mittel zurück, die ihr zu Gebot standen – auf ihre Weiblichkeit, ihre Fruchtbarkeit und ihre Tränen.


  Das war so wirkungsvoll wie kontraproduktiv. Sie hat meine Sucht nach Glorias Trost sehr unterschätzt. Das merkte sie dann 1948, aber soweit bin ich noch nicht.


  Ich war bei Marton, unserem zweiten Sohn.


  Seine Empfängnis war für mich eine ziemlich überrumpelnde Entdeckung, und ich sagte ja, die fortschreitende Schwangerschaft trieb mich wieder in Glorias Arme… für eine Weile war das dann im Spätsommer 1946 alles vergessen, als unser kleiner Kerl auf die Welt kam. Mein zweiter Sohn – Toskoor wäre geplatzt vor Stolz, wenn er das noch erlebt hätte! So waren es die Witwe Sayada und ihr neuer Lebensgefährte, den sie sich in Ushkoor angelacht hatte (reiche Witwen sind da immer ein beliebtes Ziel von Eheschleichern, ich habe ihr das damals schon gesagt, aber sie wollte nicht auf mich hören… die Quittung hat sie dann ein Jahr später erhalten, aber dazu sage ich weiter nichts, das würde Bernadette zu sehr schmerzen), die sich wie verrückt darüber freuten.


  Und natürlich waren wir beiden ebenfalls begeistert, Bernadette und ich. Ein zweiter Sohn unter sonst lauter Mädchen… das war etwas, was uns über alle Belastungen nervlicher und physischer Art für eine Weile hinreichend hinwegtröstete.


  Ja, Marton ist natürlich ein wenig unser Sorgenkind heutzutage. Er macht mir Sorgen, weil er leider so viel träger im Denken ist als unser blitzgescheiter Salled, der die Schulklassen in jedem Jahrgang mit Bestnoten verlässt. Es kann nicht verblüffen, dass Salled eine ganz besondere Rolle in unseren Plänen spielt. Dazu sage ich am Schluss noch mehr.


  Martons Schwierigkeiten hängen vielleicht mit der komplizierten Geburt zusammen. Sie dauerte mehrere Stunden und war für Bernadette wirklich eine außerordentliche Strapaze, und für mich eine grässliche Nervenprobe. Ich war die ganze Nacht unten im Krankenhaus in Ushkoor und bangte um das Leben meiner Gattin, das ist wirklich keine Übertreibung. Als ich dann schließlich nach einer endlosen Zeit des Zitterns, Bangens und Zagens die erlösende Nachricht erhielt, dass sie es beide überstanden hatten und weiterhin leben würden, was habe ich da voller Erleichterung geheult. Meine Vorarbeiter wissen, dass ich nicht leicht zu Tränen zu rühren bin, aber wenn ich an jenem Tag Bernadette verloren hätte… ich habe keine Ahnung, was ich getan hätte, gewiss nicht.


  An dem Tag hätte ich ihr vermutlich alles versprochen, was sie wollte. Aber sie war so erschöpft und konnte an gar nichts mehr gescheit denken, dass Gloria oder das Amulett in ihrem Kopf wirklich keinen Platz hatten. Vielleicht bedauert sie das heute, ich weiß es nicht… diese Gelegenheit kam nie wieder.


  Das nächste Jahr war wirklich für uns alle sehr anstrengend, weil Bernadette viel Hilfe brauchte, ebenso unser kleiner neuer Sohn, dazu kam der große Brand der Stallungen, es mussten Kredite aufgenommen werden, dann folgte dieser Erdrutsch, der unseren einen Weinhang ruinierte… viele, viele Dinge, die mich gründlich von Gloria erst einmal wieder abbrachten.


  Wir waren auch übereingekommen, ernsthaft darüber nachzudenken, ob Bernadette nicht durch eine Sterilisation die Gefahr weiterer Schwangerschaften ausschalten könne… ja, ich weiß heute, dass sie sich diese Gedanken nur teilweise ernsthaft machte. Es klingt ein wenig albern, wenn ich das sage, aber… nun, für Bernadette war eine Sterilisation IHRES Körpers identisch mit einem weiteren Triumph meines unbändigen Sexdranges über sie. Sie hätte es gern gesehen, wenn ICH mich einer Sterilisation unterzog. Das habe ich aber nie ernstlich in Erwägung gezogen.


  Genau genommen hätte das auch nicht viel geändert.


  Ich habe durchaus über diese Sache nachgedacht… aber du wirst schnell ebenfalls zu dem Schluss kommen, dass Bernadettes eigentliche Gefahr die Bedrohung durch eine weitere Schwangerschaft war. Selbst wenn ich mich hätte sterilisieren lassen – hätte ich dann absolut sicher sein können, dass SIE sich nicht auf ein sexuelles Abenteuer mit fruchtbarem Resultat einließ? Nein, das konnte ich nicht wissen. Natürlich habe ich ihr das so nicht gesagt. Bernadette wäre tödlich beleidigt gewesen angesichts der Vorstellung, ich könne ihre eheliche Treue infrage stellen… aber ihre Lösung lief doch, präzise durchdacht, nur darauf hinaus, dass sie mein Vergnügen beschneiden wollte, während sie weiterhin in der Gefahr schweben würde.


  Es klingt wahrscheinlich sehr egoistisch, wenn ich das so formuliere, vielleicht ist es auch einfach eine Ausflucht. Aber wenn sie mir damals gehorcht hätte, wäre das nächste Desaster ganz bestimmt nicht passiert, das ist wirklich absolut sicher.


  So gab sie also nur halbherzig vor, sie dächte darüber nach, tat aber in Wahrheit nichts in der Richtung. Bernadette nahm weiter ihre Hormonpillen und hoffte sonst, das und eine gewisse intensivierte Bereitwilligkeit gegenüber meinen Liebesvorstößen würden mich dauerhaft von weiteren „Exkursionen“ abhalten. Ich brauche nicht zu sagen, Exkursionen zu wem. Es ist offensichtlich. Und meine Gattin wollte sich unübersehbar das Druckmittel weiterer Schwangerschaften mir gegenüber offen halten. Sie mag das bestreiten, aber wir wissen beide, dass es sich exakt so verhielt.


  Um es kurz zu machen: diese Strategie war nicht erfolgreich.


  Eine Zeitlang, ja, da hielt ich mich sehr zurück, das stimmt schon, und ich könnte mir denken, dass meine liebe Gattin das durchaus als Bestätigung ihrer Denkhaltung ansah. Aber ich erwähnte weiter oben, dass ich mit dem ersten Rufen Glorias nach unserer Übereinkunft eine Art von Dammbruch begangen hatte – die alten Erinnerungen wurden nun einfach immer flammender, immer intensiver. Und bei jeder einzelnen Begegnung sah ich Gloria in ihrem vollkommen unveränderten, jugendlichen Glanz, und es war… Gott, man kann es einfach nicht beschreiben. Es war göttlich! Wie eine Reise in eine goldene, glückliche, lustvolle Vergangenheit, die niemals verging. Welch ein Kontrast zu Bernadette! Und der Kontrast wurde immer stärker, wen wundert das? Ich habe es schon angedeutet.


  Ja, von Zeit zu Zeit überkam mich natürlich Reue, und dann suchte ich die Aussprache mit meiner Gattin, aber das wurde immer seltener. Weißt du, diese Aussprachen arteten nach und nach nämlich leider immer mehr in wüste Streitereien aus, in denen Bernadette mir vorwarf, ich sei ein Hurenbock, der nur der blonden Götterdirne nachjaule und an ihr hänge wie ein Mühlstein. Und ich konterte es schließlich mit der wirklich gemeinen Behauptung, sie sei nur neidisch auf Glorias ewige Jugend.


  Und ja, das ist sie! Ja, und wie! Heute mehr denn je, und ich denke, das wird noch weiter zunehmen, das zu leugnen, wäre völlig töricht.


  Denn es ist doch so: in dem Maße, wie meine schöne Bernadette mit jeder Schwangerschaft sichtlich stärker erschlafft, wie sich die Falten der Anstrengungen der täglichen Arbeit, der Witterung und der Geburten in ihr Gesicht und ihren Körper eingraben und ihre Bereitschaft, meinem Liebesdrängen zu entsprechen, nachlässt – und die Götter mögen wissen, dass Bernadette schon längst nur noch recht wenig Freude am Sex hat, auch wenn sie inzwischen gut schauspielern kann (aber nicht gut genug, ich bekomme genügend Zeugnisse ECHTER Leidenschaft, um die Täuschung leicht zu erkennen, was natürlich meine Freude beim ehelichen Sex nicht eben steigert. Und meine selige Mutter Yalida hat immer gesagt, ich solle auf die klaren Anzeichen ehrlicher Liebe achten, um glücklich zu werden… ach, wie oft habe ich mich in den letzten Jahren an diese Ermahnung erinnert, darin steckt soviel Wahrheit!) – , umso glühender und vollkommener wächst in meinem Unterbewusstsein die Erinnerung an die Perfektion von Glorias Leidenschaft und ehrlicher Hingabe. Und es kann kaum überraschen, dass der lockende Wunsch, meine göttliche Sternenfee wieder zu sehen, von Monat zu Monat, von Jahr zu Jahr stärker wurde.


  Wenn ich anfangs am Beginn dieses erstaunlich langen Berichts schrieb, Gloria sei die Liebe meines Lebens, so habe ich exakt das ausgesprochen, was mein Herz seit langer Zeit denkt und fühlt. Es ist unabweisbar – genau bei ihr liegt meine Zukunft, aber es dauerte wirklich qualvoll lange Zeit, bis wir das alle drei realisiert hatten. Menschen können wirklich so unerträglich dumm sein, wenn sie der Wahrheit auszuweichen suchen, dafür gibt es eigentlich keine gescheiten Worte mehr. Aber nun ist die Zeit der Heuchelei bald vorbei, für immer, und ich kann nicht ausdrücken, wie sehr ich mich auf den entscheidenden Moment freue…


  Ach ja, und wenn ich ebenfalls am Anfang dieser Lebensbeichte erwähnte, dass Gloria nur eine Armeslänge von mir entfernt sei, immerzu, so war auch das die reine Wahrheit: ihr Amulett hängt hier über der Frauenfigur auf meinem Schreibtisch, die ich mit meinen sehnsuchtsvollen Berührungen so glatt gewienert habe… und ich muss den funkelnden Juwel nur in die Hand nehmen, Glorias Namen hauchen… und ich weiß, sie wird mich hören und hierher kommen, um sich mir hinzuschenken, und wir werden es beide so sehr genießen…


  Wahrhaftig, dies ist eine Versuchung, die kein sterblicher Mann lange Zeit aushalten kann, ohne schwach zu werden. Nicht, wenn du diese Seligkeit jemals gespürt hast. Aber der Gott des Lichts selbst, Oki Stanwer, weiß, dass ich einen starken Willen habe. Ich werde mit dem nächsten Ruf noch warten. Ich habe eine so köstliche Belohnung in Aussicht, dass sich die kurze Wartezeit noch ertragen lässt.


  Doch zurück zu meinem Bericht…


  Wahrhaftig, Bernadette stieß mich durch ihr wütendes, eifersüchtiges Verhalten geradewegs wieder zu Gloria hin, der ewigen Versuchung, obwohl das sicherlich das Allerletzte war, was sie intendierte. Und so kam es dann, allen Versicherungen Bernadettes zum Trotz, im Alsing 1948 wieder zu einer Schwangerschaft.


  Niemand von uns konnte mit Sicherheit wissen, was das für ein Drama werden würde, obwohl uns Martons Geburt ja schon gezeigt hatte, wie gefährlich Schwangerschaften für Bernadette inzwischen sind. Es gab gewisse Befürchtungen, natürlich… aber Gewissheit erhält man leider erst sehr spät.


  Frauen, sollte ich an dieser Stelle vielleicht einflechten, sind manchmal seltsame, aber stets in meinen Augen sehr beeindruckende Geschöpfe: ich kenne manch eine Bäuerin in den Diensten von Devorsin-Tasson, die auch hochschwanger auf den Feldern arbeitet und Jahr für Jahr die Last einer Schwangerschaft übersteht, und es gibt viele vergleichbare Frauen auf benachbarten Höfen, die ganze Scharen von kleinen Kindern hinter sich hertrotten haben, ganz wie Entenmütter… und dann gibt es wieder Frauen, bei denen man sich als Mann abrackern mag (lustvoll, ja, aber ergebnislos). Und wieder andere sind physisch nach zehn Jahren Ehe und einigen Kindern dann bereits völlig am Ende… Bernadette gehört zu dem letzteren Typus, leider.


  Ich meine, normalerweise heißt es, dass Frauen bis etwa zum vierzigsten Lebensjahr empfängnisbereit sein können. Das wäre bei Bernadette das Jahr 1957, also in vier Jahren. Aber ich wusste schon nach Martons Geburt, dass ich sie das gar nicht riskieren lassen würde. Tara machte dann allen Planungen sowieso ein Ende.


  Taras Empfängnis war dann einmal mehr ein Akt bewusster Planung seitens Bernadettes, wie auch schon im Fall von Marton, und ich brauche kaum zu betonen, dass ich sehr wütend darüber war. Wütend und selbstverständlich auch tief besorgt. Die Ärzte meinten, es werde eine Risikoschwangerschaft werden, die sehr gefährlich werden könne, und ich war leider ganz ihrer Ansicht. Ich sagte ihr unzählige Male, sie hätte das niemals riskieren dürfen, wirklich… ich sagte es ihr im Guten, ich schimpfte sie im Bösen aus… es war völlig nutzlos.


  Die Tasson sind eben auch Sturköpfe, da sind wir uns wirklich sehr ähnlich. Und meine liebe Bernadette sagte rigoros, ein Schwangerschaftsabbruch käme überhaupt nicht in Frage. Wie sagte sie es genau? „Eher sterbe ich!“, sagte sie vollkommen ernst.


  Das hat mich dann wirklich schockiert – nicht zuletzt, weil wir zu jener Zeit grässlich viel mit dem Thema Tod zu schaffen hatten. Ich begriff, dass sie keine Witze machte und nahm dann natürlich von diesem Wunsch nach einem Abbruch auch Abstand… doch ich möchte auch aufrichtig bleiben und gestehen, dass ich sie im Herzen für ihren Starrsinn durchaus verfluchte. Ich meinte es doch nur gut mit Bernadette, aber sie war so völlig außerstande, das zu sehen, sie warf mir immer nur Egoismus vor, Egoismus und Egoismus!


  Dagegen kann man nicht vernünftig argumentieren, ganz unmöglich.


  Und während dann ihre Schwangerschaft fortschritt und ich mich nach besten Kräften Glorias Trostes enthielt und nur einige meiner gelegentlichen Liebschaften aufsuchte, wenn ich es halt dringend brauchte…, da passierte dann zu allem Überfluss auch noch diese grässliche Sache mit dem Gelessan-Archipel.


  44.


  Der Gelessan-Archipel, das sollte ich vielleicht ergänzen, denn die Angelegenheit braucht ein wenig Vorlauf, um verständlich zu sein, weil ich jetzt so lange nichts über meine elterliche Familie und die Provinz Taregashi geschrieben habe, also, der Gelessan-Archipel mit seiner Hauptinsel Gelessan spielte für Devorsin-Tasson eigentlich keine Rolle. Wir waren hier im Süden in der Provinz Ushkoored Landarbeiter, und es wohnten zwar einige weitläufige Verwandte von Bernadette an der Südküste von Tasloon, einige hundert Meilen entfernt, aber der Gelessan-Archipel liegt im Nordwesten und zudem fast achtzig Seemeilen von der Küste des Kontinents entfernt.


  Schon die alten Alskorer kannten die achtundzwanzig Inseln von Gelessan, von denen gerade mal vierzehn groß genug sind, um Menschen zu ernähren. Das Klima hier ist heiß und trocken, es fällt nur recht wenig Regen, und wenn man sich ein bisschen mit der Geografie und den Meeresströmungen auskennt, ist das einsichtig. Das kann jedermann in den gängigen Kompendien ebenso nachlesen wie die Historie von Gelessan.


  Seit gut dreitausend Jahren, haben Archäologen herausgefunden, siedeln Kolonisten dort bereits, es gibt zahlreiche Siedlungsschichten auf den größeren Inseln, aber eben auch Indizien für häufige Bevölkerungsrückgänge und zeitweilige völlige Aufgabe des Archipels. Das hat natürlich seine Gründe. Die Mehrheit der heutigen Bewohner ernährt sich von Fischfang, es gibt bescheidene Landwirtschaft und seit ein paar Jahren auch eine Fluglinie dorthin. Bei uns heißt es aber verständlicherweise: nach Gelessan gehst du nur zum Sterben. Das habe sogar ich als Landarbeiter mitbekommen, ehe ich Bernadette heiratete. Der Gelessan-Archipel ist eine ökonomische Sackgasse. Dort geht es nur bergab.


  Warum reiste ich dann 1948 dennoch nach Gelessan? Das hatte mit meiner Familie väterlicherseits zu tun, und es ist ein Kapitel in meiner Biografie, das sehr schmerzlich ist. Da es aber so wichtig und auch mit Gloria zu eng verbunden ist, als dass ich es auslassen könnte, muss ich darüber berichten. Allerdings vermute ich, dass ich nicht sehr tiefschürfend erzählen kann. Der Schmerz ist noch zu frisch, und er geht so tief, dass ich mir jeden Satz vom Herzen abringen muss, den ich hier schreibe. Ich tue das wirklich nur, weil es unumgänglich ist und du den Schluss des Berichts sonst nicht verstehen würdest, ferner Leser.


  Ich verließ, wie erinnerlich, die Provinz Taregashi und den elterlichen Hof im Jahre 1931, nach Erreichen meines 17. Geburtstags. Wie ich oben dargelegt habe, fiel mir das sehr schwer, aber in Anbetracht meines 1909 geborenen Bruders Salved und meines anderen Bruders Gonjaar, der 1912 zur Welt kam, hatte ich gar keine Wahl.


  Salved übernahm dann auch plangemäß in der Familienfolge den Hof meines Vaters Vaslor, Gonjaar wurde sein Partner, und meine Eltern zogen sich bei reduzierter Arbeitsleistung auf ihr Altenteil zurück. Soweit verlief alles nach Plan. Gemeinsam wirtschafteten meine älteren Brüder bis zum Frühjahr 1936 einigermaßen erfolgreich. Zweifellos nahmen sie an, bestärkt durch diese zurückliegenden guten Jahre, dass es nun an der Zeit wäre, ein wenig zu expandieren. Das einzige Regulativ, das sie bis dahin behindert hatte – unser gemeinsamer Vater Vaslor, der sich stets für besonnenes Handeln und zurückhaltendes Wirtschaften ausgesprochen hatte – war im Frühling 1935 verstorben, wenige Wochen nur vor jenem denkwürdigen Tag, an dem mir Toskoor Tasson Bernadettes Hand recht überraschend versprach. Ich habe das angesprochen und erklärt, was das für mich im Gefolge hatte.


  Ich erhielt aus diesen Gründen heraus dann auch leider keine Gelegenheit, zum Begräbnis meines Herrn Vater zu kommen, und das bedaure ich noch heute, denn sonst hätte ich das, was folgte, vielleicht abmildern oder sogar ganz verhindern können. Meine Mutter könnte noch leben… aber es ist nutzlos, sich mit den Gedanken zu beschäftigen, was gewesen wäre, wenn. Es IST eben so nicht gekommen!


  Es kam alles viel schlimmer…


  In meiner Heimat Taregashi blieb die Zeit zwischendurch – also während meines Aufstiegs an die Seite von Toskoor Tasson und als neuer Miteigentümer des Tasson-Besitzes – natürlich nicht stehen. Während ich Bernadette heiratete und sie mit Yanina schwanger wurde, entwickelten sich die Dinge daheim zum Schlechteren. Obwohl meine Mutter Yalida sich sehr dagegen sträubte – Vater hatte meine beiden Brüder eindringlich vor solch einer Zukunft gewarnt, aber sie zeigten sich nicht minder starrsinnig als ich auch, doch leider besaßen sie nicht einmal entfernt meinen Sachverstand, sondern nur eine Reihe von hoch fliegenden Plänen… und schlechte Berater dazu…


  Ach, es tut zu weh, ich mag das nicht in allen Einzelheiten erzählen. Ich möchte das nur in groben Umrissen schildern, was geschah: meine beiden Brüder ließen sich mit ihren Planungen und Spekulationen durch einen ebenso ehrgeizigen wie kriminellen Geschäftsmann dazu verleiten, Kapital aufzunehmen und in windige Geschäfte zu investieren, von denen mehrheitlich der Mittelsmann profitierte. Das meiste Geld sahen sie nie wieder.


  Im Sommer 1939 mussten sie einsehen, dass sie schweren ökonomischen Schaden davongetragen hatten. Ich stand zu der Zeit in intensivem Briefkontakt mit meiner Mutter, die mich ernsthaft davor warnte, irgendwelche Bitten um Zuschüsse seitens meiner Brüder positiv bescheiden zu wollen (von mir aus wäre ich gar nicht abgeneigt gewesen, ein gutes Wort bei meinem Schwiegervater Toskoor einzulegen – es waren schließlich meine Brüder, nicht wahr? Aber Mutters ernste Warnung änderte meinen Sinn, auch wenn die Konsequenzen dann schrecklich ausfielen. Das konnte ich nicht wissen… ich habe keine Vorstellung davon, was ich getan hätte, wenn ich auch nur eine Ahnung… ach, das bringt alles nichts).


  Also… diese Bitten kamen kurz darauf auch tatsächlich. Natürlich wussten Salved und Gonjaar, dass das Tasson-Gut prosperierte, und wenn sie dort bei sich nicht unabkömmlich gewesen wären und die Distanzen wochenlange Reisen notwendig gemacht hätten, dann könnte ich mir gut vorstellen, dass Salved auch persönlich bei Toskoor und mir vorgesprochen hätte.


  So war ich aber im Bilde und lehnte kurzerhand jede finanzielle Interaktion mit meinen Brüdern kategorisch ab. Ich antwortete ihnen recht knapp und hielt das für völlig legitim: es sei nach meinem Trachten der familiären Tradition Genüge getan. Sie hätten damals die Gelegenheit gehabt, mich auf dem Hof zu halten, Vater zu widersprechen, als er den Auszahlungskontrakt für mich aufsetzte, aber ich erinnerte sie daran, dass sie mit großer Bereitwilligkeit und lachend (!) ebenfalls gesiegelt hätten. Zu meinen Ungunsten. Weil sie mich los sein wollten.


  Und das war, leider, die reine Wahrheit. Meine Brüder waren von Anfang an raffgierig, und das hat sie dann schließlich auch ruiniert.


  Ich betrachtete die familiären Bande zwischen uns darum als abgeschlossen, ergänzte ich. Jeder ginge seiner Wege, und das bezöge sich sowohl auf die Familienplanung als auch auf die eigene Ökonomie. Ich sei ihnen nichts schuldig. Dass ich noch Kontakt mit ihnen hielte, sollten sie einem gewissen sentimentalen Gefühl der Familiensolidarität zuschreiben, das aber in erster Linie an unsere Mutter gebunden sei. Ökonomisch hätten sie von mir nichts zu erwarten.


  Das mag barsch klingen, aber ich bin bis heute fest davon überzeugt, dass ich bei Verkehrung der Verhältnisse, also, wenn ich der Bittsteller gewesen und meine Brüder mehr Geld und Sachverstand besessen hätten, wahrscheinlich nicht einmal einer Antwort für würdig befunden worden wäre. So schlimm also auch das war, was sich aus dieser Entscheidung dann entwickelte… ich glaube, ich würde auch heute noch ganz genauso handeln.


  Die Antwort auf diese wohl völlig unerwartete Ablehnung meinerseits waren zunächst ungläubige Briefe voller Vorwürfe, dann offener Zorn, schließlich hasserfüllte, irrationale Schreiben, die ich dann nicht mehr beantwortete. Es machte wirklich keinen Sinn. Im Winter 1940 brach der Briefkontakt völlig in sich zusammen, und auch von meiner Mutter bekam ich keine Post mehr.


  Ja, ich machte mir natürlich Sorgen, wen kann das verwundern? Ich liebte meine Mutter wirklich sehr… Aber wer meinen obigen Bericht gelesen hat, wird einsehen, dass ich zu der Zeit mehr als genug Probleme hier auf dem Tasson-Gut hatte, mit den Ernten, neuen Aufgaben, Bernadette, den Kindern, nicht zuletzt mit Glorias Liebschaft… mehr als gelegentliche, wehmütige Gedanken waren da einfach nicht am Platze.


  Dann siedelten die alten Tasson unten nach Ushkoor über.


  Dann kam mein desaströser Ausflug in den Sonnengarten.


  Anschließend erfolgte auch noch die Enthüllung der Beziehung zu Gloria und die von da an sehr gespannte familiäre Lage hier auf Devorsin-Tasson… wahrhaftig, da gab es keine Chance, mich nach meinen dummen Brüdern und meiner armen Mutter weiter zu erkundigen.


  So blieb es dann bis zum Sooy 1947. Sieben Jahre finsteres, beunruhigendes Schweigen, das war schon sehr bedrückend. Wann immer ich einen Brief an meine liebe Mutter schrieb, war nur Stille die Antwort. Aber ich war auf Devorsin-Tasson unabkömmlicher denn ja… und so gingen die Monate dahin, die Jahre…


  Du musst das nicht verstehen, mein Leser. Nimm es einfach hin. Wir können die Zeit nicht zurückdrehen, so gern ich das manchmal auch wollte. Ach, so vieles würde ich heute anders machen… doch wer weiß, ob dies zum Besseren führte? Das weiß vermutlich nur der Gott des Lichts selbst, Oki Stanwer…


  Ich war beim Sooy 1947.


  In diesem Monat erhielt ich auf einmal nach dieser langen Zeit des Schweigens ein amtliches Notarsschreiben aus der Provinz Taregashi, das mich etwas verstörte. Als ich es öffnete, fiel ein kleinerer Umschlag heraus, der in der zierlichen, aber zittrigen Schrift meiner Mutter beschriftet und auf den 9. Alsing 1941 datiert war, was nun mehr als sechs Jahre zurücklag. Außerdem gab es dann das Schreiben des Rechtsanwaltes aus der nächsten Kreisstadt Zhabbon nahe unserem elterlichen Gut, das mich darüber in Kenntnis setzte, dass eine Entscheidung getroffen werden müsse bezüglich der Grabstelle meiner lieben Eltern (!) und außerdem, da von meinen Brüdern aus dem Gelessan-Archipel seit Monaten keine Antwort käme, seien auch gewisse Verhandlungen über das verschuldete elterliche Gut zu führen. Ich sei der einzige männliche Erbe, der ausfindig gemacht worden sei, und ich solle mich nun umgehend mit der Anwaltskanzlei in Verbindung setzen.


  Anbei, hieß es noch, fände ich das Testament meiner Frau Mutter, das mir auf ihren Wunsch hin ausdrücklich ausgehändigt werden sollte. „Die Herren Salved und Gonjaar Devorsin haben es bislang aber behindert, dass der Letzte Wille Ihrer Frau Mutter ausgeführt werden konnte. Erst, seit sie sich nicht mehr meldeten, wurde seitens der Kanzlei entschieden, den Willen Ihrer Frau Mutter vorrangig zu behandeln, da bezüglich Ihrer Brüder ein gewisser destruktiver Eigensinn nicht ausgeschlossen werden kann, der nicht im Einklang mit dem geltenden Recht steht.“


  Ich… ich habe das aus dem Schriftstück eben noch einmal abgeschrieben, und ich sage dir, Leser, mir zittert immer noch die Hand, weil die alte Rührung wieder in mir hochkommt. Rührung und Zorn. Solcher Zorn… ich kann das nicht ohne feuchte Augen schreiben, es geht einfach nicht.


  Ich war wie erschlagen, und es wurde noch schlimmer, als ich das Testament meiner Mutter las, die Tränen in den Augen. Sie ging nicht in die Einzelheiten, aber es ging aus ihren zittrigen, unsteten Zeilen deutlich hervor, dass meine Brüder, als ich auf ihre hasserfüllten Briefe und Schmähungen nicht mehr reagierte, meiner armen Yalida Hausarrest auferlegten und sie nicht mehr vom Hof ließen. Sie vernichteten jeden Brief, den sie an mich abzusetzen suchte, und ich komme nicht umhin, obwohl meine älteren Brüder längst tot sind, sie im Geiste ruchlose, ehrlose Verbrecher zu nennen. Ich kann ihnen das nicht verzeihen, niemals!


  Ihre eigene Mutter so zu behandeln! Wie einen Leibeigenen einsperren, von der Außenwelt abschneiden… und das nur, weil sie mit mir weiterhin Kontakt haben wollte, mit ihrem geliebten Sohn! Das ist eine Ungeheuerlichkeit, für die es einfach keine gescheiten Worte gibt…


  Mutter starb, das erfuhr ich dann aus der Korrespondenz mit der Kanzlei, die ich natürlich umgehend aufnahm, nachdem ich wieder halbwegs bei Sinnen war, wahrscheinlich an Kummer und gebrochenem Herzen um den 15. Alsing 1941. Genau sagen konnte das niemand, da meine Brüder den Leichenbeschauer erst zu ihr ließen, als sie offensichtlich schon mehrere Tage tot war…


  Das ist so schrecklich… widerwärtig…, mit Worten gar nicht zu beschreiben…


  Gonjaar und Salved hatten den Hof in den Folgejahren nach dem Tod unserer Mutter weiter heruntergewirtschaftet, sie waren zu Lohnarbeitern abgestiegen, hatten dann kurzzeitig von einem kleinen wirtschaftlichen Aufschwung in der Provinz profitiert und schließlich, verleitet von einem weiteren Abenteurer, eine hohe Hypothek auf den elterlichen Hof aufgenommen, sich das Geld auszahlen lassen und waren dann verdächtig schnell in See gestochen. Das war im Spätsommer 1946 passiert.


  Ermittlungen der Anwaltskanzlei, die mit den Hypothekenzahlungen und außerdem mit der Überprüfung der familiären Finanzen beauftragt worden waren, ergaben, dass meine Brüder sich im Auftrag eines gewissen Phaldaar als dessen Agenten für Grundstückskäufe in den Gelessan-Archipel aufgemacht hatten.


  Phaldaars dubiose Geschäfte flogen im Teem 1947 auf, und er wurde zu einer hohen Haftstrafe verurteilt, die wegen vorheriger Delikte nicht auf Kautionsbasis in Bewährungsstrafe umgewandelt werden konnte. So konnten die Anwälte ihn also im Gefängnis befragen, doch dauerte es Monate, bis sie ihn soweit überredet hatten, dass er geständig war und erklärte, er habe meine Brüder damals unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in den Gelessan-Archipel gelockt.


  Ja, er habe von ihrer Notlage gewusst – bei Rückzahlung der Hypotheken wären sie endgültig ruiniert worden und hätten dann vermutlich als Bettler geendet… kein Wunder, dass sie nach den fadenscheinigsten Strohhalmen griffen, um sich zu retten! Vielleicht wären sie sogar Piraten geworden, wenn das hinreichend gefahrlos möglich gewesen wäre! Aber Piraterie, wir wissen das alle, ist schon seit sehr langer Zeit aus der Mode gekommen und mehr mit Lebensgefahr für die Gesetzlosen verbunden denn mit einem goldenen Leben in Saus und Braus. Dafür leben wir im falschen Jahrhundert.


  Der gewissenlose Betrüger Phaldaar nutzte diese Notlage meiner Geschwister also schamlos aus, und da er nun bis zu seinem Lebensende im Gefängnis sitzen würde, sah er auch keinen Grund mehr, ein Blatt vor den Mund zu nehmen.


  Er behauptete damals gegenüber meinen Brüdern, im Gelessan-Archipel gebe es guten Grund und Boden, der zur Neuerschließung ausgeschrieben werden solle. Er bräuchte ein paar zuverlässige Leute vor Ort, die Kartierungsarbeiten durchführten und die Parzellen festlegten. Dabei, und das sei dann der Trick bei der Geschichte, würden sie aber von der Wahrheit abweichende Parzellen in den Plänen eintragen. Auf diese Weise könnten sie statt den vorgeblich vorhandenen zehntausend Parzellen fünfzehntausend verkaufen, und den Gewinn für die fünftausend „Phantasiegrundstücke“ würden sie durch drei Personen teilen. Sodann würden meine Brüder von Gelessan schnellstens wieder zurückkehren und sich unter falschem Namen in einer anderen Provinz niederlassen. Wenn die Neukolonisten Gelessan erreichten und entdeckten, dass sie überhaupt kein Land vorfänden, wäre es längst zu spät…


  Ich brauche kaum zu betonen, wie absolut kriminell dieses Vorgehen war.


  Der Zynismus Phaldaars ist auch nur schwerlich zu überbieten: er gab meinen Brüdern gefälschte Karten, die sie in Sicherheit wogen und nahm von ihnen eine „Teilhabergebühr“ entgegen, um sie im Gegenzug mit Landvermessergeräten und Passagekarten für Gelessan auszurüsten. Natürlich hat sie das fast ruiniert. Phaldaar legte keinen Wert darauf, dass die beiden jemals wieder zurückkehrten… denn sobald sie am Ziel wären, würde ihnen natürlich recht schnell aufgehen, dass erstens im Gelessan-Archipel mit Sicherheit kein Siedlungsland ausgeschrieben werden würde, zweitens, dass ganz bestimmt keine zehntausend Parzellen überhaupt EXISTIERTEN, und drittens musste ihnen dort zuletzt auch aufgehen, dass man sie böswillig betrogen hatte.


  Phaldaar hingegen machte sich mit dem unredlich erworbenen Geld meiner Brüder ein angenehmes Leben, bis man ihn wegen anderer Delikte ergriff und ins Gefängnis warf. Es muss kaum betont werden, dass er da schon wieder sehr klamm war und von dem Geld meiner Geschwister nichts mehr besaß.


  Mit meinen Brüdern hatte ich freilich, nachdem ich das alles erfahren hatte, kein sonderliches Mitleid mehr. Angesichts ihres an Grausamkeit nicht zu überbietenden Vorgehens gegenüber unserer armen, alten Mutter und in Anbetracht der törichten, geldgeilen Spekulation, mit der sie ihr elterliches Erbe hemmungslos verschleudert hatten, fand ich – und nenn es grausam, wenn du willst, ich bleibe dabei, und Bernadette und Gloria sind ganz meiner Ansicht – , dass sie ein gerechtes Schicksal letzten Endes genau jener Strafe zugeführt hatte, die sie verdienten. Betrügern geschieht es wirklich recht, wenn sie am Ende auch betrogen werden. Bedauern ist hier nicht angebracht.


  Kaum dass sie im Gelessan-Archipel angekommen waren, hörte jeder Kontakt mit ihnen auf. Inzwischen weiß ich, weshalb, aber dazu komme ich weiter unten. Ich möchte die Ereignisse in ihrer Reihenfolge weiter verfolgen, wie sie für mich sichtbar wurden, die anderen Details flechte ich dann zu gegebener Zeit ein.


  Natürlich besprach ich diese Angelegenheit mit Bernadette, und ich machte ihr unmissverständlich klar, dass ich es meiner Frau Mutter schuldig war, mich um ihr Andenken zu kümmern und die Dinge mit meinem elterlichen Anwesen zu richten. Außerdem war ich, bei aller Abneigung gegenüber meinen Brüdern, doch verpflichtet, nach ihnen zu suchen.


  Das mit meiner Mutter verstand sie am besten – Sayada, ihre eigene Mutter, hatte eine Woche vor Eintreffen des letzten Anwaltsbriefes einen Selbstmordversuch unternommen und lag seither in Ushkoor im Krankenhaus. Sie starb wenige Wochen später an den Folgen… und nein, sie hat nie etwas dazu erzählt, warum und weshalb sie es getan hat, aber ich bin mir sicher, dass es eine Menge mit diesem Erbschleicher zu tun hatte, von dem ich oben kurz berichtet habe.


  Sayada Tasson war nun einmal nach dem Tode ihres Gatten und der Verheiratung oder dem Wegzug der meisten ihrer Töchter eine sehr einsame Frau geworden, und dieser ruchlose Kerl, der kurz vor ihrem Selbstmordversuch spurlos verschwunden war und eine ganze Menge von Sayadas Ersparnissen mitgenommen hatte, dürfte ihr Herz endgültig gebrochen haben. Manche Frauen verlieren in solchen Situationen jeden Lebensmut… aber ich gebe zu, wir waren alle völlig schockiert, dass ausgerechnet Sayada Tasson…


  Weder Bernadette noch ich oder sonst irgendwer hätte es auch nur für möglich gehalten, dass die moralisch so gefestigte und starke Sayada einen so unmoralischen Ausweg wie Suizid auch nur entfernt in Betracht gezogen hätte. Sie muss wirklich sehr, sehr verzweifelt gewesen sein, noch mehr in der Seele verfinstert als meine strapazierte Bernadette. Doch nun…, wir können in die Herzen der Menschen eben nicht blicken, das vermögen nur die Götter und die Sternenfeen.


  Um es kurz zu machen: im Frühjahr 1948 konnte ich dann die Planungen für eine Reise an die Nordwestküste realisieren. Ich wollte zunächst per Schiff nach Taregashi fahren, mich dort um die rechtlichen Verhältnisse kümmern – und dank des Reichtums von Devorsin-Tasson würde es mir ein Leichtes sein, die Hypothek zu tilgen und anschließend den ordnungsgemäßen Transfer des Gutes in rechte Hand zu ermöglichen. Meine Brüder hatten mit ihren kriminellen Handlungen wirklich jedes Recht darauf verspielt, dorthin jemals zurückzukehren.


  Im Anschluss würde ich dann eine etwa zwei bis drei Wochen währende Reise in den Gelessan-Archipel unternehmen, wie ich annahm, denn ich schätzte – mit Recht – , dass es nicht sehr lange dauern würde, um dort meine Brüder ausfindig machen und sie der Justiz auszuliefern. Nein, ich würde mich dabei nicht in Gefahr begeben, da solle sich Bernadette mal keine Sorgen machen (natürlich machte sie sich derlei Sorgen).


  In der Tat sollte ich aus DIESEN Gründen heraus in keine Schwierigkeiten geraten – die traten aufgrund eines anderen Umstandes auf, und wenn ich vorher in allen Belangen so gründlich über diese Reise nachgedacht hätte, wie ich mich mit meinen verbrecherischen Brüdern beschäftigte, dann wäre mir das sicherlich sehr rasch aufgegangen. Aber es ist wohl etwas Wahres daran, dass man Probleme, die man im Grunde genommen bestens kennt, am sträflichsten unterschätzt. Ich habe den Preis dafür dann auch gezahlt.


  Da Bernadette ja aufgrund ihrer eigenen Intention wieder schwanger war, stand von vornherein nicht zur Diskussion, dass sie mich begleiten könnte. Nein, sie würde brav hier auf Devorsin-Tasson bleiben, schließlich erforderte das ja auch die Schulerziehung unserer restlichen Kinder. Ich benannte aber vertrauenswürdige Vorarbeiter, die alle erforderlichen Arbeiten und Verwaltungsaktivitäten des Gutes in die Hand nahmen, solange ich abwesend wäre. Damit schien mir das Wichtigste geregelt zu sein.


  Dann brach ich zur Küste auf.


  Das Amulett Glorias nahm ich mit.“


  45.


  Tasvon fuhr ein wenig erschauernd zusammen, als er den letzten Satz las.


  „‚Das Amulett Glorias nahm ich mit.’“ Er seufzte und murmelte erschöpft: „Nein, Anton. Nein, das kannst du doch nicht getan haben… warum denn nur…?“


  Er wusste genau, sehr lange würde er nicht mehr wach bleiben können. Aber in Tasvon brannte der Ehrgeiz, den Rest des Manuskripts auch noch zu kennen, zu verstehen, was auf den letzten paar Seiten stand. Erst dann vermochte er sich den Wogen des Schlummers zu überantworten. Im Zweifelsfall würde morgen… ah, heute früh! Es war ja schon lange Mitternacht durch… die alte Zugehfrau Andria nach Großvater Anton sehen. So war es abgesprochen. Wenn Tasvon Salgarin nicht als erstes aufstand, was üblicherweise passierte, dann würde sie um kurz nach 7 Uhr morgens in Großvaters Schlafzimmer gehen. So gemein das auch klingen mochte – in diesem Fall war Anton Devorsins Schwäche und Unfähigkeit, allein aufzustehen, durchaus von Vorteil.


  Großvater Anton würde Verständnis dafür haben, wenn er heute etwas später erwachte. Davon ging der Enkel aus, und ein flüchtiges Lächeln huschte über sein ermattetes Gesicht.


  Oh, das Rotweinglas war doch tatsächlich schon wieder leer… er konnte sich gar nicht daran erinnern, wann er es ausgetrunken hatte.


  Ein wenig unsicher goss Tasvon noch etwas von dem aromatischen Wein nach, der hier aus den eigenen Weinbergen von Devorsin-Tasson stammte – ein köstlicher Trunk, wahrlich. Ein Jammer, dass keines der Kinder den Besitz übernehmen wollte. Die Weinberge würden zweifellos nicht weiter bewirtschaftet werden…


  Tasvon schüttelte sich etwas und verscheuchte damit die bleiernen Schatten der Müdigkeit und seine fahrigen, wirren Gedanken.


  „Reiß dich zusammen“, murmelte er. „Es sind nur noch ein paar Seiten!“


  Einmal mehr beugte er sich müde über das Manuskript und las weiter. Die Aufklärung der eben gemurmelten Frage folgte glücklicherweise auch sogleich auf den Fuß, denn Anton Devorsin schrieb weiter: „Vielleicht klingt es leichtsinnig oder töricht, dass ich das Amulett mitnahm. Aber ich sah das ganz anders. Gewiss… wenn ich geahnt hätte, wie das alles ausging, hätte ich mich vermutlich anders entschieden. Aber wie ich oben schon sagte: ich konnte weder Gedanken lesen noch die Zukunft vorhersehen. Und manchmal neigen selbst die klügsten Menschen zu dummen Entscheidungen.


  Mein Fehler war Sentimentalität. Sehnsucht. Wunsch nach Harmonie und Liebe. An sich ist an so etwas ja nichts Verwerfliches, nicht wahr? In diesem Fall aber leider schon. Und ja, ich hätte es WISSEN müssen! Ich hätte es wirklich wissen müssen.


  Nein, ich hatte nicht von Anfang an vor, Gloria zu rufen, ganz bestimmt nicht. Ich hatte sie noch NIE jenseits von Devorsin-Tasson gerufen, und das lag nur bedingt daran, dass ich mich in den letzten zehn Jahren von dort nicht wegbewegt hatte (die größten Schätze, die ich kannte, existierten gerade hier, eben namentlich Gloria und Bernadette, außerdem unsere wunderbaren Kinder… warum also hätte ich mich von ihnen entfernen sollen?). Zu Beginn meiner Reise war das Gelübde noch stark in mir. Und ich hatte ja auch hinreichend andere Dinge im Kopf als sehnsüchtige Gedanken.


  Die zwei Tage Bahnreise ans Meer verbrachte ich beispielsweise mit dem Wälzen juristischer Studien. Angesichts der Probleme, die mich in der Heimat erwarten würden, fand ich das sehr vernünftig, und das war es auch. Ich bin eben gern gut vorbereitet, was sich dann schließlich auch auszahlen sollte. Aber… sobald ich mich dann auf der NASHITOY eingeschifft hatte und das Schiff entlang der Westküste nordwärts reiste, entlang von goldenen Strandsäumen, Palmenhainen und blühenden Plantagenterrassen… also, da wurde ich allmählich schwankend.


  Ich wusste, dass die Küste Taregashis fruchtbares, altes Kulturland war. Hier befand sich das Kernland des alten alskorischen Reiches, überall standen die verwitterten Ruinen in den Zentren der Metropolen, Tempel waren auf jedem zweiten Hügel versteckt in den Wäldern, die alten Heerstraßen wurden heute noch zu Reisen aus dem Binnenland an die Küste verwendet, und immer wieder fanden Schwammtaucher auf dem Boden der seichten Buchten die Reste von versunkenen alskorischen Handelsschiffen… die Lagunen waren fischreich, die Strände beliebte Urlaubsziele, der Tourismus blühte… und je näher ich der Heimat kam, desto stärker wurde in mir der Wunsch, Gloria zu rufen. Ich wurde sentimental und immer sentimentaler.


  Verstehst du, Leser: ich war es stets gewohnt, all die vergangenen Jahre, nahezu jede Nacht den warmen, köstlichen Trost der körperlichen Liebe einer schönen Frau genießen zu können, und nun lag ich Nacht für Nacht entweder in einem ruckelnden Bahnwaggon, in einem unbequemen, fremden und kalten Herbergsbett oder aber in meiner schwankenden Koje in meiner geräumigen Kabine der gemieteten Zweimastbark NASHITOY.


  Ich vermisste eine meiner geliebten Frauen, und ja, am meisten vermisste ich Gloria. Jeden einzelnen Abend der Reise starrte ich das glitzernde Amulett an, riss mich zusammen und legte es wieder weg… und meine Seele weinte doch ein jedes Mal. Was sollte ich anderes sagen? Dies ist die reine Wahrheit.


  Ich erzählte schon, ich hatte damals, als ich sie das erste Mal nach unserer Übereinkunft gerufen hatte, einen Fehler begangen, ein weites Einfallstor in mein Herz und meine Seele geöffnet. Und nun kam der Zeitpunkt, wo der Wunsch, Gloria einmal mehr zu mir zu bitten, immer mächtiger wurde. Verrückte Sehnsüchte sprossen wie wilde Pflanzen in meinem Herzen, verrückte, lustvolle Ideen…


  Ich wollte Gloria, meine wunderbare Sternenfee, direkt dorthin an den warmen Sandstrand locken, mit ihr im glitzernden, warmen Wasser des Nordens tollen, sie wild lieben, all Dinge tun, die ich mit Bernadette nicht tun konnte…


  Und doch hielt ich mich zurück. Acht lange Tage hielt ich mich zurück, während wir die Küste nordwärts segelten. Zehn, wenn man die Zeit seit meinem Aufbruch aus Devorsin-Tasson rechnet. Ich kam mir vor wie einer der legendären Heiligen, der sich zur höheren Ehre Gottes kasteit und geißelt. Es ist eine Rolle, die mir so gar nicht liegt… Gloria würde nur lachen, wenn sie dies hier läse. Aber das wird sie nie zu Gesicht bekommen.


  Ich sollte mich kurz fassen.


  Wir erreichten die Hafenstadt Verisport, und von hier aus fuhr ich, das Schiff zurücklassend und der Besatzung ein paar Tage bezahlten Urlaub zugestehend, nach Zhabbon, um mich mit den Anwälten zu treffen und das Grab meiner Eltern zu besuchen, das ich noch nie gesehen hatte.


  Ich mag nicht davon reden, was für Gefühle mich bewegten. Ich mag nicht. Mein Herz weiß, dass es schlimme Tage waren, voll von Schwermut, Zorn, Erschütterung und Tränen. Glücklicherweise waren die Anwälte sehr einfühlsame Vertreter ihres Standes, und sie hatten solide Vorarbeit geleistet.


  Es soll genügen, dass ich… in wenigen Tagen die ganzen juristischen Formalitäten zur vollen Zufriedenheit aller Beteiligten erledigte und dann, ganz ermattet vor seelischer Anspannung, zurück an die Küste reiste. Mich erfüllte eine so schale, grässliche Leere, wie ich sie nie zuvor in dieser Stärke verspürt hatte. Nichts war mir mehr wichtig, ich hatte keinen Appetit mehr. Ich… wollte einfach am liebsten gar nichts mehr von all diesen Dingen wissen, nichts mehr hören und sehen von meinen verwünschten Geschwistern, von meinen armen, toten Eltern, dem alten elterlichen Anwesen, mit dem ich so schöne Kindheitserinnerungen verband und das doch so völlig trostlos und heruntergekommen gewirkt hatte.


  Alles, was ich mir ersehnte, war dringende, vollkommene Abwechslung.


  Es gab nur eine Person, die mir diese Gefühle schenken konnte. Und sie war nur eine Armeslänge von mir entfernt. Diesmal konnte ich nicht länger zögern. Versteh, Leser… ich konnte einfach nicht mehr anders.


  Ich nahm mir gar nicht die Zeit, ins Hotel zu gehen, sondern ließ nur mein Gepäck dorthin bringen… ich selbst wanderte wie ein Träumer am Meeresstrand entlang bis in eine menschenleere Bucht, setzte mich in den warmen Sand und nahm das Amulett ab, das ich um den Hals trug.


  Und ich flüsterte Glorias Namen sehnsüchtig, ohne ein Zögern, wahrhaftig, so war es. Ich sah die goldenen Funken im Stein tanzen, und mir wurde viel leichter ums Herz. Alle Seelenqualen und Entbehrungen der vergangenen Tage und knapp zwei Wochen bröckelten von mir ab wie trocknende Schlammkrusten, die ich so oft auf unserem Besitz Devorsin-Tasson an meinen durch gedankenloses Spielen schmutzigen Kindern gesehen hatte. Es hatte vielleicht auch etwas wie von Schorf an sich, der von verkrusteten, alten Wunden abblättert, worunter dann die rosige, weiche Haut zum Vorschein kommt. Weich und verletzlich. So ähnlich müssen sich wohl Raupen fühlen, die sich einspinnen und dann als Falter aus ihren Kokons neu schlüpfen…


  Ich dachte an meine göttliche Geliebte, wie ich sie vor fast 14 Jahren zum ersten Mal in mein Leben getreten war, in all ihrer strahlenden, goldenen Schönheit… und soweit ich mich entsinnen konnte, war sie wirklich um keinen einzigen Tag gealtert.


  Ein kostbares, edles Wesen, der Liebe der menschlichen Männer so sehr wert wie niemand sonst, finde ich. Das ist noch heute meine Ansicht, und das ist auch der Grund, warum ich mich letztlich so entschieden habe, wie ich es tat.


  Ich brauchte nicht lange zu warten.


  Gloria tauchte nur wenige Meter vor mir auf, mitten im flachen, warmen Wasser, das sie überrascht auflachen ließ, und dann lachte sie noch mehr, als eine kniehohe Welle sie beinahe in den feuchten Sand und die Gischt schleuderte.


  „Wo sind wir hier, Anton?“, rief sie amüsiert und deutlich erfreut, als sie zu mir lief, in ihrer herrlichen, schamlosen Nacktheit, sich geschmeidig vor mich hinhockte und graziös vorbeugte, um mich mit einem Kuss zu begrüßen. Sie passte mit ihrer paradiesischen Naturschönheit so wundervoll hierher, dass ich sehr bedauerte, auf unserem Land keinen Meeresstrand zu besitzen. Hier vervollkommnete ihre Schönheit den allgemeinen Liebreiz der tropischen Bucht und machte ihn perfekt idyllisch.


  „Das ist die Nordwestküste von Tasloon. Die Provinz Taregashi, meine Heimat“, erklärte ich, selig über ihre Freude, die ganz die meine wurde, und ich berichtete ihr dann auch von all den Vorkommnissen, die mich hierher geführt hatten… vieles davon hatte ich ihr schon zwischendurch erzählt, nachdem wir uns im Anschluss an das Eintreffen der ersten Rechtsanwaltsbriefe getroffen hatten.


  Sie sah mich intensiv und durchdringend an, während ich berichtete. Und danach meinte Gloria nur leise, sehr ernst: „Du hast es also wirklich getan.“


  Das ging natürlich auf meine Brüder hinaus, und der alte Grimm, den ich seit Wochen spürte, brannte von neuem hell in meiner verwundeten Seele. Ich nickte entschlossen. „Oh ja, das war so nötig! Was sie meiner armen Mutter angetan haben, das war ein Verbrechen… und ich werde dafür sorgen, dass sie dafür zu zahlen haben! Das bin ich Yalida schuldig. Sie werden für den Rest ihres Lebens bereuen, was sie getan haben!“


  Dann jedoch wollte ich davon nicht mehr reden, und Gloria spürte das deutlich genug – ihr eigenes Trachten sah ja sehr ähnlich aus. Wir liebten uns auf herrliche, ungestüme und wilde Weise im warmen Goldsand der Bucht, einmal, zweimal, dreimal… ich weiß nicht mehr, wie oft, aber es war ein jedes Mal so köstlich, erfüllend, vollkommen… wie eigentlich stets, wenn sie zu mir kam und zu meiner persönlichen Liebesgöttin wurde. Und am Schluss, als wir eng umschlungen dalagen, da brach es wieder einmal aus mir heraus… der dringende Wunsch, länger mit ihr zusammen zu sein. Heißer, inniger und sehnsüchtiger vorgebracht als in all den Jahren zuvor.


  Ich… ja, ich machte ihr den Vorschlag, sie könne doch, wenn ich auf dem Weg zum Gelessan-Archipel sei, von mir aufs Schiff gerufen werden, damit wir uns liebten… ganz gewiss würde Bernadette davon niemals etwas erfahren.


  Ich sagte ja schon verschiedentlich, ich war und bin süchtig nach dieser himmlischen Frau, nach diesem göttlichen Wesen. Sie hebt den Mann, den sie liebt, in eine dermaßene Höhe der Wollust und liebenden Vollkommenheit, dass Gloria ihn – ohne Absicht, denke ich – für die Liebe einer sterblichen Frau wohl unvermeidlich ein für allemal unempfindlich macht. Ich weiß, es mag ungerecht sein, wenn man meine Bernadette unbedingt als Gegenentwurf zu Gloria sehen möchte, denn du weißt, ferner Leser, dass Bernadette selbst nicht dem Ideal der begeistert liebenden Frau entspricht. Aber ich habe, diskret natürlich, zahlreiche andere Liebschaften gehabt, ich deutete es an… und auch hier muss ich sagen, dass bei allem Elan, den meine Gefährtinnen zeigten, doch eins unabweisbare Tatsache blieb: sie verstanden es nicht, mich dauerhaft und über Jahre hinweg so feurig zu entflammen, wie es Gloria mit ihrer schieren Gegenwart tat.


  Sie war und ist die göttlichste Frau, die ich kenne, die Liebe meines Lebens, und hier nun, jetzt am Strand von Taregashi… da fiel ich zurück in jenes alte Wunschdenken der Anfangstage. Du entsinnst dich – damals, als ich erstmals mit Gloria zusammenkam, als ich noch nicht in die Tasson-Familie eingeheiratet hatte, da wollte ich Gloria heiraten, mit ihr kommen, alles aufgeben… und fürwahr, jetzt empfand ich fast genauso wie damals. Ich war älter an Jahren, gereifter, sicherlich… aber diese heiße Sehnsucht, ich konnte sie nicht unterdrücken.


  Nun, nach diesem tiefen Seelenschmerz in meiner Heimat, so fern von Devorsin-Tasson… vielleicht wurde ich da einfach ein bisschen verrückt. Es könnte schon gut sein. Leichtsinnig war ich damals auf alle Fälle.


  Da war es ganz gut, dass Gloria mich lachend wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Zunächst jedenfalls.


  „Nein, das wirst du schön sein lassen“, erteilte sie meinem Wunsch, sie zu mir auf das Schiff zu rufen, lächelnd eine Absage. „Du machst dir keine Vorstellung, wie zielgenau ein Ruf gesendet werden muss, Anton. Auf einem Schiff bist du in rascher Bewegung. Da reicht eine Sekunde aus, und ich erscheine nicht in deiner Kabine, sondern eine Meile hinter euch im Kielwasser des Schiffes. Das würde mir nicht besonders gefallen…“


  Ich weiß nicht, ob das stimmte, es hörte sich zumindest seltsam an… aber ich vergaß meine Zweifel, denn sie fuhr fort und erklärte sich dann zu etwas noch viel Schönerem bereit, das noch viel atemberaubender war und auf den ersten Blick einfach phantastisch klang – sie ersann nämlich an diesem Abend mit mir zusammen ein kleines, schelmisches Manöver, weil mein Wunsch, mit ihr länger zusammen sein zu wollen, durchaus auch der eigenen Sehnsucht entsprach.


  Was also kam nun? Nun ja… sie gab sich in der Folge – mit meiner tatkräftigen Unterstützung – als südländische Dirne aus, die als „Unterhaltung“ für die Reise „gebucht“ worden sei. Und wie alle phantastischen Pläne einen üblen Haken haben, besaß auch dieser Vorschlag einen, aber den sah ich in meiner Verliebtheit nun wirklich nicht. Nachher wirst du es verstehen. Genau genommen waren es ZWEI Haken, und heute kann ich nur seufzend sagen, ich hätte beide vorhersehen können.


  Doch wie gesagt… ich war hemmungslos verliebt, ich sehnte mich so sehr nach Glorias Gesellschaft, und ich hätte jeden Preis dafür bezahlt. Vielleicht hat sie das in meiner Seele gespürt. Es wäre ihr zuzutrauen. Ich könnte Gloria das nicht einmal vorhalten. Ich sollte sie inzwischen wirklich gut genug kennen, aber bei dieser Reise…


  Also, zu Beginn, da machte die Realisierung dieser phantastischen Idee einfach unglaublich viel Spaß, muss ich sagen – ich wanderte in die Altstadt von Verisport und erstand hier ein paar freizügige Kleider für Gloria, die ich ihr dann mit in das Wäldchen am Stadtrand brachte, wo sie sie anprobierte und entdeckte, dass sie natürlich etwas zu weit waren. Sie zog mich damit auf, ich hätte wohl so Maß genommen, wie ich für Bernadettes Umstandskleider Maß nähme… dabei sollte ich doch wirklich ihre Maße inzwischen bestens kennen. Ich konterte lachend, dass sie mir den Tag benennen sollte, wo ich sie, während wir beisammen waren und uns sehr eindringlich mit den Leibern des Gegenüber befassten, wohl mit einem Maßband vermessen hätte.


  Ach, was haben wir dabei gekichert… und uns zwischendrin geliebt… köstlich!


  Das sei jedenfalls alles gar kein Problem, sagte ich danach lächelnd, wir würden einfach zu einer kleinen Änderungsschneiderei in der Altstadt gehen und die Kleider anpassen lassen. Und das taten wir dann auch… und zur völligen Fassungslosigkeit der armen Schneiderin zog sich Gloria ungeniert bis auf ein paar Schmuckstücke völlig nackt aus und fand überhaupt gar nichts dabei… das arme Mädel hat sich wirklich ein paar Male in die Finger gestochen bei den Näharbeiten, weil Gloria so schamlos kokettierte… ich glaube, von dieser lüsternen und vollkommen schamlosen Kundin träumt sie wohl heute noch… dabei kann sie von Glück reden, dass Gloria mich nicht einfach so hemmungslos im Laden in der Umkleidekabine vernaschte. Das hatte sie durchaus vor…


  So brachte ich Gloria dann an Bord der NASHITOY und stach mit ihr in See. Die zehn Männer an Bord des Schiffes waren natürlich ziemlich fassungslos, dieses wunderbare Frauenzimmer zu sehen… und noch mehr erregt waren sie dann, als Gloria sich schnell wieder in ihrem schönsten und natürlichsten Kleid an Bord bewegte – in völliger Nacktheit.


  Sie fand auch überhaupt nichts dabei, sich wohlig an Deck auf einer Decke zu räkeln. Nein, sie brauchte das nicht, um braun zu werden, Gloria war von Natur aus nahtlos braun… sie tat es einfach, und das fand ich sehr durchsichtig, weil es ihr gefiel, die Mannschaft aufzustacheln. Sie hielt sich nur insofern zurück, als sie nicht anfing, sich selbst hemmungslos Wonne zu bereiten. Dann wäre vermutlich eine Meuterei ausgebrochen…


  Und nein, meine göttliche Geliebte hörte auf keinen meiner beunruhigten Einwandversuche – und sie kann da wirklich SEHR resolut sein, und eine starke Person im physischen Sinn ist sie ohnehin, sie übertrifft mich an Körperkraft bei weitem – , aber nächtens war sie stets bereit, mir vollkommenste Genugtuung zu schenken und wog mich so in Ruhe und Sicherheit. Anfangs.


  Leider war genau diese Schamlosigkeit auch der Grund, warum die Reise dann so verheerend verlief – denn es dauerte keine zwei Tage (die NASHITOY war durch einen Navigationsfehler, dessen Ursprung sich ganz offensichtlich goldglänzend nackt auf dem Deck räkelte und den Navigator durch einen herrlichen, blanken Hintern völlig von der richtigen Kursführung abbrachte, in eine Gegenströmung geraten und weit vom eigentlichen Kurs abgetrieben, was unsere Reise um drei Tage verlängerte), ehe ich vom Kapitän wegen der offensichtlich provokanten Schamlosigkeit der „Dirne“ zur Rede gestellt wurde.


  Was mir denn einfiele, die Männer des Schiffes so unzüchtig aufzustacheln? Das könne er als Kapitän wirklich nicht dulden. Das Weib – und Gloria saß in diesem Moment nackt am Tisch und hörte lächelnd und sehr gelassen zu – solle sich bitte schön an Deck züchtig bedecken, sonst…


  „Sonst?“, erkundigte sie sich honigsüß.


  Ich ahnte Schlimmes, hielt das aber anfangs nur für Kokettiererei. Hätte ich etwas anderes geargwöhnt, dann… ich weiß nicht, ich hätte versucht, Gloria daran zu hindern, die Diskussion weiter zu beeinflussen. Keine Ahnung, wie. Gloria lässt sich nicht leicht aufhalten, wie du schon herausgefunden hast, Leser. Das war hier ganz genauso. Und deshalb war das Desaster ja auch unaufhaltsam. Meine Geliebte empfand das nicht einmal als ein solches. Aber ewige Wesen pflegen mit grundsätzlich ganz anderem Maß zu messen als Sterbliche. Mir wurde das erst danach klar.


  „Sonst sollte Eure Dirne hier ihre Gunst gleichmäßig verteilen“, sagte der Kapitän des Seglers unmissverständlich.


  Ich starrte ihn ungläubig an.


  „Das ist ein vernünftiger Vorschlag, Kapitän“, sagte Gloria allen Ernstes dazu, sehr gelassen und nicht wenig vergnügt. „Möchtet Ihr den Anfang machen?“


  Ich weiß nicht, ich glaube, mir fehlten die Worte.


  Dem Kapitän auch. Er druckste überwältigt herum, unfähig, Glorias prächtigen blanken Busen zu ignorieren, und er meinte, er… er müsse das erst mal mit den anderen besprechen… und dann floh er fast aus unserer Kabine.


  Ich stellte Gloria etwas konsterniert zur Rede, weil ich das jetzt nicht so recht zu glauben vermochte, dass sie da mehr als nur einen geschmacklosen Witz gemacht hatte… leider irrte ich mich und erfuhr von ihr ebenso resolut wie entschlossen, dass sie ja wohl nicht mein Eigentum wäre und ich sie durchaus mit Bedacht auf ein Schiff gebracht hätte, auf dem es neben mir noch elf andere Männer gebe, die doch alle „recht appetitlich“ ausschauten. Und zweifellos könne mir nicht daran gelegen sein, Unfrieden an Bord zu stiften, nicht wahr? Verheerend genug, ihre Relativierung klang dann etwa so: Ich brauchte mir auch keine Sorgen zu machen, was ihre Zugänglichkeit und Bereitschaft und den Liebeshunger mir gegenüber anginge…


  „Glaub mir, Anton, wenn ich mich tagsüber mit den anderen Matrosen amüsiere, bin ich abends nur für dich da. Du wirst gar nicht merken, dass es da andere Männer bei mir gegeben hat…“


  Vermutlich ging meiner wunderschönen Sternenfee gar nicht auf, dass das überhaupt nicht der entscheidende Punkt war – denn soviel war mir schon klar, dass ein Schiff voller scharfer Matrosen und stundenlanger Sex Gloria überhaupt nicht über Gebühr strapazieren würden. Ich erinnere daran, dass stets ICH vom Sex mit ihr wund war, niemals sie! Aber es ging hier, genau genommen, nicht um ihren Körper, sondern um meine Seele, und die verwundete sie auf diese Weise heftig. Ich war nicht imstande, ihr das begreiflich zu machen. Sie gehörte mir natürlich nicht, war nicht mein Eigentum… aber ICH wollte sie lieben, ich wollte sie nicht mit vielen anderen Männern teilen…


  Kurzum: sie ließ sich nicht davon abbringen.


  Wir befanden uns auf einem Schiff auf hoher See, sie war nicht an den Willen von mir gebunden, und das Amulett konnte Gloria zwar herbeirufen, aber kaum wegwünschen… und so musste ich in den nächsten Tagen entgeistert und zunehmend auch zornig miterleben, wie meine göttliche Geliebte wirklich einen Matrosen nach dem nächsten zügellos vernaschte, zum allseitigen Vergnügen, wie man sich denken kann. Es war wirklich unüberhörbar, glaube mir!


  Der einzige, der das überhaupt nicht witzig fand, war ich.


  Natürlich – Gloria behielt ansonsten vollkommen Recht mit ihrer Behauptung, sie sei dann abends in meiner Koje so feurig wie eh und je, und das war sie, da mögen die Götter meine Zeugen sein! Ich sagte früher schon, dass sie ein Pensum an körperlicher Liebe braucht, das keine andere Frau ertragen könnte… aber das alles half natürlich nicht.


  Ich war schrecklich eifersüchtig.


  Tagsüber konnte ich mich so tief in meiner Kajüte vergraben, ich hörte ihre lauten Lustschreie an Deck, ihr so wohlvertrautes, brünstiges Winseln, das hemmungslose Schluchzen, wenn ein harter Männerschwanz in ihren Schoß stieß und sie wild nahm… ganz so, wie es sonst gewesen war, wenn ich ihre Anwesenheit wehmütig und sehnsüchtig entbehrte, ganz so war es nun, wo ich wusste, dass sie DA war, aber Liebe mit anderen Männern machte.


  Vermutlich war das noch viel schlimmer. Ich litt unglaublich.


  Dies also war der eine Haken, den ich mir durch meinen leichtsinnigen, wenn auch sehr verständlichen Wunsch selbst schuf – wir waren nicht mehr in der wohligen, vertrauten und geheimen Abgeschiedenheit unserer Liebesnester in Devorsin-Tasson… und da Gloria hier die Rolle einer bezaubernden Dirne spielte, also einer Frau, die ich für Sex bezahlt hatte, konnte sie nicht ehrlichen Gewissens ihre eigenen Sehnsüchte ignorieren und die berechtigten Wünsche des Kapitäns und der Crew zurückweisen. Ich musste sie also mit anderen Männern teilen.


  Diese Verwundung meines Herzens hätte ich mit ein bisschen Nachdenken wirklich vorhersehen können. Ob ich imstande gewesen wäre, daran etwas zu ändern, kann ich nicht sagen. Ich möchte es bezweifeln. Immerhin konnte ich die Reise zum Gelessan-Archipel nicht über Gebühr ausdehnen, und es hätte schwierig werden können, vor dem Aufbruch dorthin noch ein paar Tage an der Küste Glorias Liebesdienste umfassend in Anspruch zu nehmen… vermutlich hätte ich sie, selbst wenn das machbar gewesen wäre, mit auf das Schiff genommen und das nämliche Desaster, das ich jetzt durchlebte, nur zeitlich etwas verschoben.


  Als wir dann endlich die Hauptinsel des Gelessan-Archipels erreichten, ging ich mit ihr von Bord und begab mich direkt in einen kleinen, abgeschiedenen Park abseits der begangenen Wege… und hier bat ich Gloria, und das war wirklich eine einmalige Sache, ich bat sie inständig, in den Sonnengarten zurückzukehren. Sofort.


  Oh, sie ist keine dumme Frau. Sie sah mir genau an, wie sehr ich litt – aber ich litt nicht, weil sie da war oder weil sie abwesend wäre… sondern wegen der fremdbestimmten Liebe, die sie in den letzten Tagen mit anderen Männern in meiner Hörweite gehabt hatte.


  Sie entschuldigte sich ein bisschen halbherzig dafür (wobei ich den Eindruck gewann, dass Gloria den Grund dafür nicht wirklich einsah; nach ihren Maßstäben hatte sie vermutlich auch wirklich nichts Unrechtes getan), machte mir aber noch einmal unmissverständlich klar, dass sie eben keine Menschenfrau sei, sondern eine Sternenfee. Ich solle das endlich bedenken. Ich könne sie nicht mit den üblichen Maßstäben einer Liebesbeziehung messen, das würde mir nur wehtun.


  Oh, auf ihre Weise hatte Gloria so Recht, gewiss… aber sie verwundete mich durch ihre Handlungen trotzdem. Denn SIE war natürlich ein unsterbliches Sternenwesen. Aber ich, ICH war nun mal ein Mensch, ich BIN ein Mensch, und mein Herz ist ein Kleingeist, vielleicht ein Egoist. Ich fürchte, das nimmt mit dem Alter ganz unweigerlich zu. Viele Menschen neigen dazu, sich an das zu klammern, was sie besitzen, wenn sie älter werden, und sie wollen es nicht verlieren. Früher hätte ich geglaubt, solche Emotionen seien mir fremd… aber das ist wohl frommer Selbstbetrug.


  Ebenso wie Bernadette mich nicht mit Gloria teilen will, mag ich Gloria nicht mit anderen Männern teilen, ganz sicher nicht, während ich in Hörweite bin und nichts tun kann (die Götter mögen meine Zeugen sein, dass ich während der Seereise mehr als einmal versucht war, einfach alle brünstigen Matrosen über Bord zu werfen… aber das konnte ich natürlich nicht tun). Solch ein Zustand ist wirklich absolut unerträglich, und in jenen Tagen bekam ich eine leise Ahnung davon, was Bernadettes verwundetes Herz wohl über all die Jahre gespürt haben mag. In diesem Moment half mir das gar nichts.


  Wir verblieben also so, dass sie sich auch weiterhin nur dann bei mir melden würde, wenn ich sie mittels des Amuletts rief. Und so verabschiedeten wir uns dann voneinander, mit Umarmungen und warmen Küssen, die mich seltsam emotional zerrissen zurückließen…


  So gerann also mein Wunschtraum eines längeren Beisammenseins mit Gloria zu einem grässlichen Nachtmahr. Und ich hatte ja gar keine Ahnung, was noch geschehen würde. Wohlverstanden: dieser Ausflug und Glorias Gegenwart besaß ZWEI Haken. Den einen erlebte ich erst erheblich später, und er war noch viel schlimmer als das, was ich eben durchgemacht hatte.


  Im Gelessan-Archipel selbst gelang es mir dann relativ bald, die Spuren meiner beiden Brüder aufzunehmen. Die Spur endete in einem Armengrab auf dem städtischen Friedhof der Inselhauptstadt von Gelessan.


  Warum das? Nun, sie hatten sich bald nach ihrer Ankunft tatsächlich als Geprellte erkannt, aber da man sie auch noch beraubt hatte, verfügten meine verbrecherischen Geschwister jetzt kaum mehr über Geld. Gonjaar, ohnehin der Charakterschwächere von beiden, versank bald darauf in Trunkenheit und gab das wenige Geld, das er erbettelte, für den Suff aus. Er lebte nur noch von einer Flasche zur nächsten, während er im städtischen Armenhaus seine Unterkunft fand. Salved, der ebenfalls dort unterschlüpfte, weil er keine anständige Unterkunft bezahlen konnte, wurde hingegen von unbändigem Hass auf ihren „Kompagnon“ Phaldaar getrieben. Nur, weil er das jedem, der das hören wollte (und auch vielen, die es nicht hören wollten), hasserfüllt erzählte, wie er betrogen worden war, konnte ich das überhaupt in Erfahrung bringen, denn davon sprachen die Leute im Armenhaus immer noch…


  Das alles ging mehrere Monate so und endete schließlich im Drama. Denn wie man sich leicht vorstellen kann, brachte Gonjaar alles Geld mit Alkohol durch, das er in die Finger bekam, und Salved allein sah sich außerstande, hinreichende Mittel aufzutreiben, um eine Rückfahrt nach Taregashi zu finanzieren.


  Nach Auskunft der Führung des Armenhauses gerieten meine beiden Brüder dann endlich im Suff vor zwei Monaten übel aneinander, machten sich die schlimmsten Vorwürfe und prügelten sich auf schlimmste Weise, ehe irgendwer sie trennen konnte. Bei dieser Schlägerei erlitt Salved so schwere Kopfverletzungen, dass er nicht mehr wieder erwachte. Und als Gonjaar wieder klar im Kopf war, konnte er mit diesem Erlebnis offenbar gar nicht mehr umgehen. Zwei Tage danach fand man ihn erhängt auf dem Dachboden. Sie wurden anschließend in dem Gemeinschaftsgrab für Arme beerdigt.


  Ich schrieb dem Armenhaus einen großzügigen Scheck aus, verzichtete aber auf die Exhumierung meiner Brüder, sondern beließ sonst alles so, wie es war. Den Anwälten schrieb ich einen informativen Brief, damit sie den Fall endgültig abschließen konnten, und dann kehrte ich so hohl und dumpf nach Tasloon zurück, das kann man gar nicht beschreiben.


  Alles schien mir auf einmal so sinnlos, so unwichtig, nichts hatte mehr richtige Bedeutung für mich… grässlich. Erst dieser marternde Seereiseweg mit Gloria, zwischen wollüstiger Ekstase und furchtbarer Seelenmarter schwankend, jetzt das schreckliche, trostlose Ende meiner beiden verbrecherischen Geschwister, quasi die Ausrottung meiner ganzen Familie, wenn man so will. Desaster umschreibt diese Reise wirklich nur sehr ungenügend.


  Ich war froh, meiner Heimatprovinz ein für allemal den Rücken zu kehren, und sie kam mir wie verbrannte Erde vor, als ich heimreiste, schweigsam und verbittert.


  Aber die schlimmste Überraschung wartete ja dann auf mich, als ich heimkehrte. Sie schlug mich mit Verzögerung nieder, dann jedoch leider wirklich richtig.


  46.


  Es mag heute seltsam klingen… aber hätte ich diesen Schock, den letzten von allen, dann nicht erlitten, so wäre die Lösung unserer Probleme vermutlich unmöglich geworden, und über kurz oder lang hätte sich zu den biografischen Dramen meiner Eltern und meiner Brüder vielleicht noch ein weiteres auf Devorsin-Tasson gesellt. So aber…


  So fühle ich mich manchmal an den Ernteherbst erinnert, wenn meine Landarbeiter – wie ich selbst einstmals auch – nach der Ernte die Stoppeln der Pflanzen abbrennen und den Boden schwärzen. Für eine Weile sieht es schrecklich aus (unsere Kinder sahen das immer so, als sie noch kleiner waren, bis ich ihnen erklärte, warum das geschah)… aber wenn dann die neue Saat eingesät wird und der Boden durch den Brand fruchtbarer geworden ist, dann sprießt frisches Leben aus dem vorher so lebensfeindlich wirkenden Boden, blühender als noch zuvor.


  Ich sehe dies als Zeichen der Hoffnung.


  Ganz so kommt es mir in diesem Fall vor, auch wenn Bernadette den Vergleich sicherlich ein wenig kindisch finden wird. Er hat viel für sich. Und vielleicht, so denke ich mit wehmütigem Blick auf das vor mir an der Lampe hängende Amulett, vielleicht ist es ein ganz angemessener Vergleich, den ein einstiger Landarbeiter und heutiger Gutsbesitzer für diese schicksalhaften Ereignisse findet. Manchmal ertappe ich mich bei dem Gedanken, dass wir alle offenbar durch die Hölle gehen müssen, ungeachtet unseres gern so hoch gelobten Intellekts, um endlich durch die Seelenqualen geläutert zu werden und jene Lösungen zu akzeptieren, die von Anfang an unumgänglich waren…


  Ah, ich philosophiere. Das ist eigentlich nicht passend für mich. Ich versuche mal wieder, einer heiklen Stelle meines Berichts auszuweichen. Aber ich möchte ihn nun endlich abschließen und fahre schon fort:


  Der schreckliche Streit zwischen Bernadette und mir, direkt nach meiner Rückkehr aus dem Gelessan-Archipel, war dann gewissermaßen das reinigende Gewitter unserer Beziehung, und er kam folgendermaßen zustande: kurz nach dem Anlegen der NASHITOY eilte ein Expressbote mit einem Schreiben direkt von der Küste nach Devorsin-Tasson. Da ich selbst auf den Zug angewiesen war und mich nach dem Erlebten zudem in finsterer Seelenverfassung befand – wen kann das verwundern? – , brauchte ich drei Tage für den Landrückweg. Und ich sah so überhaupt keinen Grund, mich zu beeilen.


  Wahrlich, so gar keinen Grund!


  Nach all den bedrückenden Erfahrungen im Land meiner Väter, dem Eifersuchtsdrama mit meiner göttlichen Geliebten Gloria und schließlich dann auch noch den niederschmetternden Erkenntnissen über das trostlose, tragische Schicksal meiner Brüder hatte alles für mich an Wichtigkeit verloren. Ja, vermutlich trödelte ich aktiv herum, ich möchte es nicht in Zweifel ziehen. Ich kam mir ein wenig vor wie ein Traumtänzer, abwesend, mich danach sehnend, aus einem grässlichen Traum aufzuwachen, aus dem man nicht erwachen kann…


  Ich hatte dann schließlich kaum mein Heim zu Devorsin-Tasson wieder betreten, als mich auch schon Bernadette gänzlich unerwartet zu einer sehr dringlichen Aussprache in mein Arbeitszimmer dirigierte. Und wahrhaftig, es war ihr völlig egal, dass sie schwanger war, und mein eigener Zustand kümmerte sie auch kein bisschen… sie war schlechthin außer sich! So sehr außer sich, dass ich anfangs wirklich NICHTS verstand. Es kam mir vor, als hätte sie auf einmal übersinnliche Fähigkeiten entwickelt.


  Sie machte eine wirklich grässliche Szene, die alles übertraf, was wir miteinander bislang erlebt hatten (und da wir schon einige Jahre Erfahrung im herzhaften Streiten hatten, wie ich leider sagen muss, spricht das vermutlich Bände). Bernadette schimpfte auf eine Weise auf „den verfluchten Stein“ und „diese verruchte, schamlose Frau, die nie, niemals auch nur einen einzigen Tag älter zu werden scheine“, sie gab mir Schimpfnamen, die ich nun wirklich äußerst selten aus ihrem Mund gehört habe… und die ganze Zeit über saß ich fassungslos, erschlagen, verständnislos da und hörte ihr einfach nur zu.


  Sie wusste alles.


  Sie wusste, dass Gloria an Bord der NASHITOY gewesen war, sie wusste, dass wir Nacht für Nacht Sex gehabt hatten, dass sie sich außerdem zur glühenden, geilen Dirne für die gesamte Besatzung gemacht hatte, lachend und begeistert… und ja, das stimmte leider alles, ich habe es oben angedeutet. Die unbegreifliche Entdeckung, dass Bernadette über alles im Bilde war, trotz meiner eigentlich guten Geheimhaltung, das alles zermürbte mich und versetzte meiner ohnehin angegriffenen Seelenverfassung einen weiteren harten Schlag.


  Das gab mir vermutlich den Rest, denke ich.


  Ich gestand alles, völlig erledigt. Was sollte ich denn anderes tun?


  Im weiteren Verlauf dieser dann allmählich sehr tränenreichen und an Vorwürfen wirklich nicht armen Unterredung, die Stunden in Anspruch nahm und damit endete, dass Bernadette bitterlich schluchzend auf meinem Schoß saß, die Arme um meinen Hals geschlungen, während ich sie so sanft wie nur irgend möglich zu trösten suchte – was sich in Anbetracht der Sachlage als fast unmöglich herausstellte – , da bekam ich dann nach und nach heraus, wie sie das alles in Erfahrung gebracht hatte. Es gab wirklich keine Zauberei daran.


  Bernadette Tasson, meine geliebte Gattin und die wunderbare Mutter von bis dahin sieben Kindern, misstraute mir schon seit Jahren. Das konnte natürlich nicht verblüffen. Sie wusste ja längst von Gloria und meinen gelegentlichen Brüchen unserer Übereinkunft (ich würde es so nicht bezeichnen, denn sie ließ mir ja durchaus die Freiheit, gelegentlich – wenn auch nur sehr selten – Gloria zu sehen)… aber mit diesem ausgiebigen „hemmungslosen Hurenausflug“, wie Bernadette das schluchzend nannte und mir wieder und wieder vorwarf, damit hatte ich den Bogen wirklich sehr weit überspannt.


  Das musste ich zugeben.


  Nun, das Geheimnis löste sich recht simpel auf: als ich meine Reise gen Norden plante, da plante SIE ihrerseits eine Überwachungsmission! Es lag Bernadette fern, mich prinzipiell der ehelichen Untreue bezichtigen zu wollen, aber sie WUSSTE, dass ich das Amulett mitgenommen hatte, und ich würde wochenlang fern sein und ihren eigenen Körper zum Trost nicht besitzen können… sie kannte mich und meinen Liebesdrang nun wirklich gut aus eigenem Erleben, und es kann nicht überraschen, dass sie es für sehr nahe liegend hielt, ich würde auf der Reise… gewissen „Gelegenheiten“ der Unterhaltung nicht ausweichen. Darüber wollte sie im Bilde sein. Mir konnte sie davon natürlich nichts erzählen, und das tat sie dann auch nicht. Das wäre ausnehmend töricht gewesen, gerade die Person, die bespitzelt werden soll, davon in Kenntnis zu setzen… selbst wenn es sich um den eigenen Ehemann handelt!


  Sie organisierte es also, nachdem sie wusste, welches Schiff ich mieten würde, dass ein weiteres Besatzungsmitglied kurz zuvor dort anheuerte (ich werde den Namen nicht nennen, obwohl Bernadette ihn ungeniert erwähnte, sonst bekommt der Mann vielleicht irgendwann Schwierigkeiten). Und alles, was dieser Mann für das Extrageld, das Bernadette ihm zahlte, tun sollte, bestand darin, ihr Bericht zu erstatten darüber, ob ich eine Frau mit an Bord nähme, wenn ja, wie sie aussehe und hieße und was ich mit ihr triebe. Darüber solle er in einem Eilbrief unmittelbar nach der Rückkehr berichten.


  Man hätte sich vielleicht denken können, dass er, weil er ja auch während der Fahrt von Glorias Sex auf schönste Weise profitierte, sich so eventuell „bestechen“ ließe… aber soweit ich das weiß, hat er sich typisch männlich verhalten: mit der Dirne schlafen, der Auftraggeberin davon NICHT berichten UND noch das Geld kassieren sowie meinen Lohn für seine Tätigkeit an Bord… für ihn ohne Frage ein schöner und rundum angenehmer Zuverdienst. Nicht alle Menschen sind so aufrichtig wie ich.


  So also kam es, dass er nach der Landung bedenkenlos seinen Bericht per Eilfracht auf den Weg schickte, und da der Brief selbstverständlich mindestens einen Tag vor mir eintraf, lief ich natürlich voll ins Messer von Bernadettes entflammtem Zorn.


  Das war dann also der zweite Haken dieser furchtbaren Reise, von der ich oft denke, ich hätte sie vielleicht lieber nicht unternehmen sollen… Nichtwissen über den Verbleib der kriminellen Brüder hätte so viele Vorteile für meine Seelenruhe gehabt.


  Aber dann wieder denke ich daran, was das Scheitern dieses Ausflugs letzten Endes zur Folge hatte… und das ist es dann vielleicht doch wert gewesen. Auf seltsame Weise sehe ich mich wirklich außerstande, Bernadette oder dem Informanten wegen ihrer Handlungsweise ernsthaft böse zu sein – sie handelten ohne Frage in berechtigtem Interesse. Wenn mich diese Handlungsweise letzten Endes ruiniert hätte, würde ich das bestimmt anders sehen, aber so, wie es dann letztendlich kam…


  Die Aussprache zwischen uns beiden Eheleuten dauerte sehr lange, aber sie fand in einem ungemein praktischen Moment statt, vielleicht zum sinnvollsten Zeitpunkt, den es überhaupt gab: bedenke, ferner Leser, ich hatte meine verehrte Gloria als unglaublich schamlose und, schlimmer noch, bedenkenlose Hure an anderen Männern auf der NASHITOY erlebt, war auf dieser Reise nach Gelessan ganz durch das Tal der Demütigung, Wut und Eifersucht gegangen und hatte sie schließlich, was ganz einmalig war, sogar weggeschickt!


  Und in dieser Atmosphäre bat mich Bernadette einmal mehr darum, flehte geradezu, ich möge von Gloria Abschied nehmen!


  Die Götter mögen meine Zeugen sein – ich war nahe daran, das zu tun.


  Um das Leid meiner Gattin zu verringern, um meine brennende Eifersucht zu löschen.


  Um den guten Ruf von Devorsin-Tasson zu wahren.


  Ich hatte mir sowieso seit dem Abschied von Gloria auf Gelessan eine Zeit der strikten Abstinenz verordnet, in gegenseitigem Einverständnis übrigens, da sich mein verletztes Herz erst einmal wieder beruhigen musste.


  Bernadettes flehentliche Bitte stieß darum keineswegs auf taube Ohren bei mir wie sonst. Aber… da glomm halt noch immer diese heiße, innige Flamme in meiner Brust.


  Der sehnsuchtsvolle Gedanke, Gloria könne das alles auch leid tun, und dass das alles vielleicht nur eine Armeslänge entfernt sei, eine gründliche Aussprache mit ihr, die ich dann so im Arm halten könnte wie jetzt meine rundliche, schwangere Bernadette… diese Vorstellung war unendlich verlockend. Zumal ich ahnte, eingedenk so vieler Jahre, die ich mit Gloria in innigster Umarmung zugebracht hatte, dass dieser Aussprache dann gewiss ein möglicher, wunderbarer Neubeginn folgen würde.


  Deshalb sah ich mich außerstande, Bernadette umfassend Genugtuung zu geben. Immerhin aber begann unser Dialog wieder. Ein Dialog, der dann zu dem schönsten aller Resultate führte – zu unserer Übereinkunft im Teem 1951.


  47.


  Wir diskutierten in den folgenden Wochen und Monaten immer wieder – und ernsthafter als je zuvor – über das Problem mit Gloria. Ich rief sie nicht, und das fand Bernadette dann sehr hoffnungsvoll. Stattdessen stürzte ich mich mit Begeisterung in die Erziehung unserer beiden Söhne, während sie sich um unsere fünf Töchter kümmerte…, doch derweil wurde ihre Schwangerschaft aber immer prekärer. Wir merkten das bald, und die Sorge um Bernadettes Gesundheit trieb mich mehr und mehr um und verscheuchte lange Zeit jeden anderen Gedanken an eine Lösung des Problems mit Gloria.


  Als das Jahr 1948 endete und Bernadette im sechsten Monat schwanger war, platzte recht unerwartet die Fruchtblase. Die Wehen setzten zu einem Zeitpunkt ein, der weder für das Kind noch für Bernadette auch nur entfernt passend war, und die Götter mögen meine Zeugen sein, dass trotz schnellstens herbeigeholter Hebamme – die glücklicherweise schon seit Wochen auf Devorsin-Tasson einquartiert worden war, weil die Ärzte ständig befürchteten, es könne eine Frühgeburt werden – meine Gattin beinahe verblutet wäre…


  Die kleine Tara, die sofort nach der Geburt in ein eigens dafür angeschafftes Wärmezelt gelegt wurde und einfach unbeschreiblich winzig, rosig und schwach aussah, schwebte, ebenso wie Bernadette, die nächsten zweieinhalb tränenreichen Monate zwischen Leben und Sterben.


  Wenn ich in diesen Momenten noch irgendeinen Gedanken an Trost durch Gloria verschwendet hätte, wäre ich wirklich ein Ungeheuer gewesen – in diesen Monaten war meine Liebe voll und ganz auf Bernadette konzentriert und darauf, unser kleines Würmchen am Leben zu erhalten… unsere älteren Kinder, allen voran Yanina und Almina, überschlugen sich geradewegs damit, die permanente Wache bei der kleinen Tara zu halten, sie zu streicheln, wenn sie der Liebe bedurfte, ihr Schlummerlieder vorzusingen, ihr das winzige Fläschchen zu geben und zu halten, dessen Öffnung der köstlichen Mutterbrust nachempfunden war, das kleine Würmchen zu drehen und zu wenden, damit es sich nicht wund lag… ach, was haben wir über Tara viel Liebe ausgegossen. Das kann man eigentlich gar nicht beschreiben.


  Und sie dankte es uns endlich damit, dass sie nicht welkte und einging wie eine zur Unzeit umgetopfte Pflanze, sondern langsam und stetig einen starken Lebensfunken entwickelte und endlich auch die kleinen, süßen Äuglein aufschlug, was uns dann endgültig für sie einnahm. Ach, diese großen, dunkelblauen Augen… wunderhübsch. Wenn ich behaupte, sie besitzt von all unseren Kindern die schönsten Augen überhaupt, dann ist das wirklich keine Übertreibung…


  Als Bernadette dann wieder einigermaßen bei Kräften war und erfuhr, dass ihr jüngster Schatz die Geburt und die nächsten Monate überleben würde und sogar schön an Gewicht zugelegt habe, was hat sie da herzzerreißend dankbar geschluchzt… sie begriff erst mit einem halben Jahr Verspätung, mit was für einem Preis sie diese Frühgeburt und Taras Leben erkauft hatte: die Ärzte hatten unisono festgestellt, dass sie keine weiteren Kinder mehr bekommen könnte. Nach einer Zeit der Erholung sei Bernadette zweifellos imstande, wieder einen gewissen Genuss bei der körperlichen Liebe zu empfinden, aber sie solle sich keiner Hoffnung mehr hingeben, eine weitere Schwangerschaft zu erleben. Und wünschen solle sie sich so etwas auch nicht, denn diese Geburt hätte sie beinahe schon nicht überlebt, bei der nächsten würde sie ganz gewiss sterben, sollte sie – aller Wahrscheinlichkeit zuwider – doch noch eintreten.


  Ich glaube, erst im Frühling 1950 kam ihr das so richtig zu Bewusstsein. Und das war dann der Zeitpunkt, wo ich ihr meinen Plan entwickelte. Auch natürlich, damit sie nicht trübsinnig wurde… es hört sich bestimmt seltsam an, und wann immer bei meiner Frau eine neue Schwangerschaft begann, fand sie sie belastend und beteuerte stets, es sei auf jeden Fall die letzte, fünf Kinder, sechs Kinder, sieben Kinder seien genug… und doch wurde Bernadette nun von Schwermut übermannt, als ihr klar wurde, dass die Fruchtbarkeit ihres Körpers endgültig aufgebraucht war. Fast hörte sie sich an, als wünsche sie sich NOCH weitere Kinder. Sehr eigentümlich in Anbetracht all der Strapazen, die sie damit auf sich nimmt. Manche Wesenszüge meiner Gattin habe ich bis heute nicht recht begriffen. Aber ich glaube, letzten Endes stärkt das nur meine Bewunderung und meinen ehelichen Respekt.


  Doch, Bernadette ist eine starke, energische Person, selbst mit ihrer heute angegriffenen Gesundheit. Niemand kann daran ernstlich zweifeln. Aber gerade das gab mir dann die Kraft, den oben angedeuteten Plan mit ihr zu besprechen, der mir die Lösung all unserer Probleme zu bringen schien. So wird es wirklich kommen, aber wie immer ist der Anfang aller Lösungsvorschläge schwer gewesen.


  Anfangs wollte sie davon gar nichts hören. Ich ließ aber nicht locker, sondern besprach die Angelegenheit mit ihr, während wir uns von allen anderen Angestellten absonderten und ich sie auf dem langsamen Gang über die Felder begleitete, sorgsam ein gemächliches Schritttempo einschlagend, um sie nicht zu überfordern. Die Ärzte sagten übereinstimmend, es werde sicherlich ein Jahr dauern, bis sich meine Gattin von den Folgen dieser dramatischen letzten Schwangerschaft erhole, und das hat sich bewahrheitet. In der Zeit bin ich ihr gegenüber sehr rücksichtsvoll, zurückhaltend und zärtlich gewesen, und das hat die Lage zweifellos sehr verbessert.


  Auf diesen Wanderungen erzählte ich Bernadette davon, dass ich eine Möglichkeit sähe, wie wir zu allseitiger und vor allen Dingen dauerhafter Zufriedenheit kommen würden. Wir könnten nicht so weiterleben wie bisher – und ihr war sofort klar, dass ich damit mich selbst, sie und Gloria meinte. Sie ist, wie ich immer wieder betone, keine dumme Frau, sondern in dieser Beziehung höchst bewundernswerte Trägerin eines hohen, klugen Intellekts – wenn ich ihr auch in den zurückliegenden Jahren viel zu oft Grund zu tiefer Verzweiflung bot. Das tut mir heute sehr leid.


  Da mein Liebesdrang zweifellos noch Jahre, vielleicht Jahrzehnte anhalten würde, entwickelte ich meine Gedanken, ich es ihr aber auf der anderen Seite wirklich nach den Strapazen bei Taras Geburt nicht mehr zumuten könne, sie wie bisher so intensiv zu lieben, wie ich es nötig habe, sei es ja wohl nur eine Frage der Zeit, bis ich wieder auf jenen Trost zurückgreifen würde, der mir zu Gebot stünde.


  Auf Gloria.


  Gleichzeitig, stellte ich ihr die Sachlage weiter dar, sei mir aber auch klar, dass ich sie damit seelisch zutiefst verwundete, und das wolle ich nicht. Genau genommen war dies wirklich das Allerletzte, was ich mir wünschen konnte! Also gäbe es offensichtlich nur einen Weg, die Verwundungen für uns alle so gering wie möglich zu halten…


  „Wir müssen uns trennen, Bernadette“, sagte ich, und es tat mir selbst leid, das zu sagen. Ich hatte deswegen eine Menge schlaflose Nächte gelitten, während sie so schwer angeschlagen daniederlag und Tara ebenso. Ich liebte Devorsin-Tasson, meinen wunderbaren Besitz, meine Gattin, meine schönen Kinder mit all ihren Fehlern wie Vorzügen, und du kannst mir glauben, die Entscheidung, diesen Gedanken auch nur zu erwägen, ist mir nicht leicht gefallen.


  Natürlich wollte auch sie davon nichts wissen. Bernadette war wie vom Donner gerührt, erklärte mich kurzerhand für verrückt, und was sie mir nicht alles noch auf diesen Wanderungen an den Kopf warf, sofern es ihre Verfassung gestattete. Tränen flossen dabei jedenfalls reichlich, das soll nicht verschwiegen werden. Ihre Tränen.


  Ich ließ mich jedoch nicht beirren, sondern erklärte weiter, wie ich es meinte. Wirklich, ich hatte gut und gründlich über diese Dinge nachgedacht: „Siehst du, ich habe mir Gedanken über Salleds Zukunft gemacht. Er ist jetzt fast 10 Jahre alt und ein blitzgescheiter Junge, der beste Hoffnungen für die Zukunft erkennen lässt. Ich denke, er ist geeignet.“


  „Geeignet… wofür?“, fragte sie matt und bang, als ihr langsam klar wurde, dass ich durchaus nicht nur einer Momentlaune nachgab, sondern sehr bedacht und todernst sprach. Und wahrlich, mir war es nie ernster gewesen als in jenen Augenblicken. Ich wollte endlich klare Verhältnisse schaffen. Dafür sorgen, dass für Bernadette die Seelenqualen aufhörten! Denn das war mein Hauptanliegen. Ich konnte es nicht mehr ertragen, dass sie so gequält wurde… ich konnte aber auch nicht Gloria entsagen. Und ich wusste inzwischen, wem mein Herz gehörte. Also musste ich auf das verzichten, was ich leichteren Herzens aufgeben konnte. Aber das wollte ich nicht allein entscheiden, das wäre nicht recht gewesen.


  „Für meine Nachfolge.“


  „Nachfolge!“


  Ich lächelte beruhigend zu, küsste sie sanft und sagte ihr dann, wie ich mir die Angelegenheit vorstellte: sobald Salled volljährig wäre, also im Jahre 1956, würde ich Devorsin-Tasson und die Leitung des Hofes in seine Hände geben und außerdem Bernadette weit reichende Vollmachten einräumen. Das sei ich ihnen allen auf jeden Fall schuldig. Ich selbst würde mich damit begnügen, einen bescheidenen Eigenanteil ausgezahlt zu bekommen und mich – vorgeblich – auf eine lange Weltreise machen. Wir könnten in den nächsten Jahren problemlos an der Legende stricken, ich sei auf der Suche nach meinen verschollenen Brüdern (deren Schicksal ich nur Bernadette und den Rechtsanwälten in Zhabbon geschildert hatte, sonst wusste niemand davon… nun gut, Gloria noch, aber sie zählt in diesem Zusammenhang aus begreiflichen Gründen nicht).


  „Und du… gehst mit… ihr?“, flüsterte Bernadette, und ihr Gesicht war von sehr widerstreitenden Emotionen erfüllt. Furcht. Zorn, Verstörung. Vielleicht, aber das kann ich nicht mit Gewissheit sagen, ein wenig Erleichterung.


  Sie war nicht glücklich, nicht in diesem Moment – es sah doch viel zu sehr danach aus, als würde ich ebenso auf meine Kosten kommen wie Gloria selbst auch, während Bernadette und die Kinder verlören, ja, zu verlieren HÄTTEN. Das hat sie nachher differenziert gesehen, aber in diesem Moment war das alles wie ein Schlag ins Gesicht.


  „Das ist mein Plan“, stimmte ich zu, denn ich hatte mit solch einer Reaktion natürlich gerechnet. Und ich besaß gute Argumente für meine Position, die allesamt Bernadette zugute kommen würden. „Ich werde das, mit deiner Erlaubnis, auch Gloria vortragen. Sie kennt mein Liebesbedürfnis, das das deine weit übersteigt, und sie ist durchaus sehr bereit, es mit gleicher Münze heimzuzahlen. Aber davon wirst du nichts mehr Näheres erfahren, denn sobald ich Devorsin-Tasson den Rücken gekehrt habe, kehre ich auch unserer ganzen Welt Zhailon insgesamt den Rücken.


  Es tut mir wegen Tara und Marton und unseren anderen Kleinen leid, die ich wohl dann nicht mehr zur Gänze heranreifen sehen werde, wenn der Plan so verläuft, wie ich es denke… aber ich glaube wirklich, dass ich es dir nicht mehr sehr lange antun kann, einen solchen Drahtseilakt durchzustehen. Jetzt ganz bestimmt nicht mehr! Ich hätte schon vor vielen Jahren den Mut haben sollen, solch einen Entschluss zu fassen.“


  Natürlich sträubte sich Bernadette. Ich hatte nichts anderes erwartet.


  Sie hielt anfangs ein derartiges Arrangement, unvermeidlich wohl, für einen „finalen Triumph“ der blonden, schamlosen Frau – sie mochte Glorias Namen nicht mehr erwähnen – , und es dauerte recht lange, ehe ihr klar wurde, dass ich über diese Sache wirklich gründlich nachgedacht hatte. Dass es sich nicht einfach um eine… wie hat sie das doch so demütigend genannt? …um eine „Schwanzlaune“ handelte.


  Solch eine Vermutung ist natürlich ein bisschen kurzsichtig. Das spielte auch eine Rolle, gewiss, aber vordergründig und in erster Linie ging es mir um Bernadettes Seelenfrieden. Den würde sie nicht finden, wenn die Situation so blieb wie bislang. Die gegenwärtige Lage ähnelte mehr dem Leben auf einem riesigen Sprengsatz, der jeden Moment explodieren konnte, aus nichtigsten Gründen, ohne Vorwarnung. Das wollte ich niemandem antun, Bernadette am wenigsten.


  Weitere Gespräche zu diesem Thema machten ihr bald klarer, wie gut ausgeklügelt meine Idee war und wie sehr sie zu ihrem Vorteil ausfiel: Wenn ich nämlich mit einer plausiblen Begründung Devorsin-Tasson den Rücken kehrte und meinem ältesten Sohn die Leitung des Anwesens übertrug, dann würde er anno 1956 die assistierende Hilfe von unseren ältesten Töchtern Yanina und Almina haben, die sich schon zu stattlichen Haushälterinnen entwickelt hatten, wenn man das in ihrem zarten Alter schon sagen konnte (sie selbst sehen sich jedenfalls voll und ganz in dieser Rolle und bringen mich damit immer zum Schmunzeln. Yanina ist gerade mal sechzehn, und jeder, der eigene Kinder hat, weiß, wie formbar und sprunghaft in dem Alter die Berufsentscheidungen ausfallen), dann also blieb die Kontrolle über den Besitz gewahrt. Bernadette konnte alles im Hintergrund dirigieren. Devorsin-Tasson würde keiner harten, organisierenden Hand entbehren und folglich auch nicht skandalös heruntergewirtschaftet werden wie das Gut meiner Eltern. Dafür würde ich bei der Erziehung Salleds schon Sorge tragen.


  Fernerhin wurde Bernadette so außerdem von meinem ständigen erotischen Drängen verschont, was ihre Nächte zweifellos sehr viel erholsamer machen und zudem sicherstellte, dass sie genügend Kraft für die Erziehung unserer Jüngsten haben würde. Und das Verschwinden des Amuletts und Glorias aus ihrem Dunstkreis musste zweifellos eine weitere Entspannung der Lage zur Folge haben.


  Nach außen aber blieb dann der Ruf Devorsin-Tassons gewahrt. Möglicherweise mussten wir nicht einmal eine formelle Scheidung in Betracht ziehen. Ich würde ja nach fünf Jahren als verschollen gelten, sie konnte eine formelle Trauerzeit zubringen, und danach mochten sich die Verhältnisse weiter normalisieren.


  Ich selbst fand derweil meine ersehnte Erfüllung in Glorias Armen und wusste meine Kinder und meine Gattin in geordneten Verhältnissen. Das war eigentlich alles, was wir brauchten.


  Ich sah an diesem Plan keinen Makel, und ich denke, es gab auch keinen. Eigentlich musste das alles gut gehen.


  Das Problem kam von einer anderen Seite.


  Es war Gloria, die Schwierigkeiten bereitete.


  48.


  Gloria und ich trafen uns im Spätsommer des Jahres 1950 außerhalb des Grundstücks von Devorsin-Tasson in einem Wäldchen das nächste Mal, und ich unterbreitete ihr, nachdem wir uns wie üblich ausgiebig und wunderbar hemmungslos geliebt hatten, diesen Vorschlag. Eigentlich nahm ich an, dass er ihr zusagen würde… aber zu meiner erst großen Überraschung und dann Bestürzung zögerte sie und meinte schließlich sehr, sehr vorsichtig, sie müsse darüber gründlich nachdenken, und das solle ich doch auch noch einmal tun.


  Erst im Laufe weiterer Zusammenkünfte kam mir zu Bewusstsein, wo sie das Problem sah – in meiner Sterblichkeit. Ich hätte mir das eigentlich denken können, hatte das aber gründlich verdrängt. Sie rief es mir nachdrücklich wieder in Erinnerung.


  Man muss das nachvollziehen können: der Sonnengarten, Glorias märchenhafte Heimat, geschaffen von den gottgleichen Baumeistern, war bekanntlich übersät mit den strahlenden Palästen einstiger Geliebter. Ein jeder von ihnen, ich sagte das, war zugleich jedoch das Grab sterblicher Träume. Das Grab der Liebhaber selbst.


  Ich wusste doch von Lord Fareshtalaar von Alskor.


  Ich wusste von so vielen anderen Geliebten Glorias in anderen Jahrhunderten, die ihr andere Namen gaben und sie so liebten, so innig, aufrichtig, ehrlich und wild wie ich.


  Und alle waren sie tot, nicht wahr?


  Ich fragte mich ein wenig beklommen, wie oft Gloria Szenen wie die jetzige, die ich ihr bot, wohl schon durchlebt haben mochte, und ich gestehe, für eine Weile sank mein Mut ernsthaft. Denn hatte sie nicht Recht? Würde ich nicht ganz so wie all ihre vormaligen sterblichen Liebhaber in den kommenden Jahren und Jahrzehnten allmählich dahinwelken und alt, grau und zittrig in ihren beneidenswerten, ewig jungen, samthäutigen Armen werden? Würde ich ihr nicht auf diese Weise ähnliche Seelenqualen zufügen, wie es einst meine Beziehung zu Gloria bei Bernadette getan hatte?


  Wirklich, Gloria brachte mich fast ab von meinen Plänen…, doch dann dachte ich weiter: es GAB diese Paläste im Sonnengarten. Und das hatte doch Gründe. Ja, sie WAR bei Fareshtalaar schwach geworden und bei vielen früheren sterblichen Geliebten. Also existierte ein Pfad zu Glorias Herz, es musste einfach so sein… und je weiter ich darüber grübelte, desto sicherer wurde ich in meiner Gewissheit, wie ich sie überzeugen könnte.


  Ich nahm meine Anstrengungen, sie zu überreden, also bei weiteren Zusammenkünften unverdrossen wieder auf. Ich sagte oben schon, ich kann sehr stur und zielstrebig sein, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, und wenn ich um ein Ziel kämpfe, das mir jede Anstrengung wert zu sein scheint, dann lasse ich nicht locker, ehe ich es erreicht habe. Das war bei Gloria so, das war bei Bernadette so oder dem Besitz von Devorsin-Tasson.


  Beim nächsten Mal rief ich sie in mein Arbeitszimmer – das erschreckte die schöne Sternenfee anfangs nicht wenig. Sie fühlte sich unbehaglich hier, weil sie natürlich genau wusste, dass Bernadette jederzeit hereinkommen könnte…


  Nein, meinte ich lachend und zerstreute diese Sorge umgehend, ich hätte meiner Gattin von diesem Treffen erzählt, und ich hätte ihr aber zugleich auch hoch und heilig versprochen, dass wir uns diesmal NICHT lieben würden, und das wolle ich auch einhalten, so schwer mir das angesichts ihrer verlockenden Reize falle.


  Da staunte Gloria tatsächlich und konnte es gar nicht fassen.


  Und natürlich wurde sie neugierig, was ich stattdessen wollte. Neugierde ist nicht nur bei Menschenfrauen und Kindern ein starker Stimulus, das gilt auch für Sternenfeen, ich versichere es dir, mein zukünftiger Leser. Am stärksten ausgeprägt ist natürlich Glorias erotische Neugierde, aber das ist nicht die einzige, die sie kennt.


  Ich lächelte und verdunkelte das Zimmer. In den kommenden zwei Stunden – in denen sie sich aber schließlich doch warm an mich kuschelte und mich ein wenig, allerdings sehr zurückhaltend, verwöhnte – zeigte ich ihr dann ein paar Filme. In den letzten zehn Jahren waren die Handkameras zunehmend erschwinglicher geworden, und Bernadette und ich fanden es wunderschön, die amüsanten Begebenheiten mit unserem Nachwuchs, ihre krakeelende Lebensfreude und die süße Tapsigkeit in bewegten Bildern festzuhalten. Am wunderschönsten und am empfindsamsten waren die Filme über die kleine Tara und Yaninas und Alminas hingebungsvolle Pflege ihrer jüngsten Schwester.


  Da musste Gloria dann weinen vor Rührung, als sie das sah.


  Sie hat solch ein weiches Herz voller Sehnsucht und Zärtlichkeit, das lässt sich wirklich schwer beschreiben, und das zu sehen, was sie selbst niemals erleben kann, das rührt sie unweigerlich zu Tränen. Gloria empfindet mit uns Sterblichen so viel Mitleid, dass es unendlich peinigend sein muss… von ihrer Warte als unsterbliches Wesen sieht sie unsere Leben blitzschnell sprießen, aufblühen und verwelken, wie Blüten im Zeitraffer, und immerzu leidet sie mit uns mit und weiß, dass sie daran niemals etwas ändern kann.


  Ihre ewige Existenz ist manchmal wirklich ein Fluch. Aber auch diese Seelenqual für ein paar Jahre in ihrem Herzen auslöschen zu wollen, das ist ein Ziel, das für mich unendlich erstrebenswert ist, nicht nur aus männlichem Egoismus heraus – solche schönen Wesen sollten nicht traurig und melancholisch sein, sondern jede Sinnesfreude erhalten, die sie verdienen.


  Bernadette hat das bis heute nicht verstanden, fürchte ich. Sie hat keine Vorstellung von der Ewigkeit. Aber das kann man ihr natürlich nicht zum Vorwurf machen. Meine liebende Gattin hat Gloria immer nur unter dem grässlichen Vorzeichen der Bedrohung und Rivalität gesehen, niemals in die Tiefe ihres Herzens.


  Sie solle das nicht als Akt der Grausamkeit verstehen, erklärte ich Gloria an diesem Nachmittag, während sie schniefend in meiner Umarmung lag und ich sie mit Küssen und sanftem Streicheln wieder zu beruhigen suchte. Vielmehr müsse sie das als Zeichen dafür verstehen, dass ich ihrem einstmaligen Wunsch in vollem Umfang entsprochen hätte: ich hatte mich mit Bernadette Tasson verbunden. Ich hätte sie so sehr geliebt, dass uns acht wunderbare Kinder geboren worden seien. Aber Taras Geburt habe eben Bernadette beinahe umgebracht. Sie sei nun unfruchtbar und außerstande, weitere Kinder zur Welt zu bringen… außerdem ertrüge sie meinen nach wie vor starken Liebesdrang nicht länger. Ich könne es ihr nicht zumuten, die Dinge so zu belassen wie bisher. Wir müssten eine drastische Änderung vornehmen, und ich sei bereit, den Preis zu zahlen.


  Und ja, ich hätte mit meiner Gattin natürlich über all diese Dinge gesprochen, und meine Planungen würden auch die Nachfolgefrage gründlich klären. Ich sei hier – fortpflanzungsbiologisch – nicht länger unabkömmlich, sondern würde mir lediglich, wenn ich bliebe, unabweislich weitere Seitensprünge leisten. Das resultiere aus meiner Libido. Und es seien natürlich Seitensprünge, mit denen ich Bernadette und die Kinder fraglos verletzen würde.


  „Nur eine einzige Frau kann mich davon dauerhaft abhalten“, schloss ich. „Und diese einzige Frau wird mich dann ständig für sich haben, nur für sich, und das bist du. Meine größte Liebe von allen!“


  Wir brauchten dennoch einige Zusammenkünfte dieser Art, die sich bis in den Winter des Jahres 1950 hinzogen, ehe ich mir dann wirklich Gehör bei Gloria verschaffen konnte. Doch allmählich merkte dann ich den Gesinnungswandel in Glorias Seele. Nach und nach gewann sie dem Gedanken mehr Reiz ab und kam zu dem Schluss – nachdem sie auch noch einmal (schicklich bekleidet) in meinem Beisein mit Bernadette darüber gesprochen hatte – , dass ein solches Arrangement wohl mit Abstand das Intelligenteste sei, was wir tun konnten. Alles andere wäre absurd gewesen: sie wusste, dass sie mich nicht vergessen konnte, mir ging es ganz genauso, und Bernadette würde uns beide hassen, wenn die Verhältnisse weiterhin so in der Schwebe blieben wie bisher.


  Gloria entdeckte, dass sie im Falle des Eingehens auf meinen Vorschlag selbst lustvoll davon profitieren würde. Bernadette hingegen konnte ihre Seelenruhe zurückerlangen, ich selbst würde vollkommene Erfüllung in Glorias Armen im Sonnengarten finden… und die Kinder konnten schließlich Devorsin-Tasson erben und wären für den Rest ihres Lebens ökonomisch abgesichert und frei in ihren weiteren Entscheidungen.


  Im Grunde genommen war es die einzige akzeptable Lösung für alle Seiten, selbst wenn wir alle dabei zum Teil recht schmerzhafte Kompromisse eingehen mussten: Bernadette musste mich freigeben. Unsere Kinder hatten auf ihren Vater zu verzichten (das mit Abstand schmerzlichste Thema in diesem Zusammenhang, wie ich immer noch finde), ich selbst musste auf Devorsin-Tasson, Bernadette und meine Kinder verzichten, und Gloria würde damit leben müssen, mich an ihrer Seite altern zu sehen. Aber dafür hätte sie meine Liebe bis zur Neige des Kelches.


  Das gab dann vielleicht den Ausschlag.


  Der einzige bittere Tropfen in dieser Übereinkunft, die wir dann im Teem 1951 trafen und schriftlich aufsetzten, um unsere Probleme endgültig zu lösen, fand sich dann in dem Zusatzprotokoll, auf dem Bernadette bestand: wenn sie mich gehen ließe, verlangte sie nämlich, und wenn Salled gemäß unseren Vorstellungen nach seinem 18. Geburtstag im Jahre 1956 das Anwesen Devorsin-Tasson erben solle, dann müsse ich mich verpflichten, einige Jahre enthaltsam zu sein.


  Das hieß im Klartext: ich solle die Zeit nutzen, um für unsere Kinder einen umfassenden Bericht zu schreiben, der sie davon in Kenntnis setzen würde, sobald sie dann alle volljährig wären (also in Anbetracht der kleinen Tara wird das 1967 der Fall sein, in verblüffend fernen 14 Jahren), was mich mit Gloria verbindet und warum ich Bernadette und Devorsin-Tasson sowie ihnen den Rücken gekehrt hätte.


  Ich empfand diese Bürde als ein wenig qualvoll, denn die Götter wissen, dass ich üblicherweise nicht schriftlich über meine Herzensangelegenheiten Rechenschaft ablege… doch heute bin ich, offen gestanden, durchaus recht froh, dass Bernadette mich dazu genötigt hat. Die reinigende Wirkung dieses Berichts ist inzwischen ganz unverkennbar. Und jeder meiner künftigen Leser wird natürlich erkannt haben, wie bereitwillig und offenherzig ich meine Seele geöffnet habe, um alles, was hier von Relevanz ist, auszubreiten. Aus guten Gründen wird dieser Bericht darum später auch nur sehr wenigen Lesern zugänglich sein. Meine leiblichen Kinder sollen ihn unbedingt lesen, denn ich könnte es ihnen nicht verübeln, wenn sie mich, ihren Erzeuger, hassen gelernt hätten, weil ich so plötzlich und dauerhaft aus ihrem Leben verschwunden bin. Besonders meine Söhne werden es mir wohl sehr übel nehmen, dass ich so handeln musste. Sie sollen verstehen, warum ich nichts anderes tun konnte.


  Außerdem, so verlangte meine Gattin weiter, und da ließ sie sich erst recht nicht beirren, außerdem sollte ich zusätzlich zu diesem Bericht das Amulett zusammen mit dem Schriftstück in eine Dokumentenkassette einschließen und sie im Haus selbst an einem Ort deponieren, wo keiner von uns beiden sie ungesehen entfernen könne. Auf diese Weise würde sichergestellt sein, dass ich das Amulett nicht vor der Zeit – also vor Herbst 1956 – herausnahm und Gloria rief.


  Diese Gefahr war zu real, als dass wir sie eingehen durften, das sah ich natürlich ein. Das änderte nichts daran, dass ich es als schmerzlich empfand. Siehst du, mein ferner Leser… ich bin nun einmal ein leidenschaftlicher Mann von knapp 40 Jahren… mehr muss ich dazu nicht sagen. Entsagung in diesem Alter, erst recht nach allem, was ich in den vergangenen Jahren mit den beiden göttlichen Frauen, die sich mein Herz teilten, genossen habe, das stellte dann eine beinahe übermenschliche Forderung dar.


  Aber um des Lohnes willen – wenn auch sehr schweren Herzens – gab ich Bernadette diese Zusicherung. Es wird nur für drei Jahre sein. Und danach wartet die Seligkeit in Person von Gloria auf mich… soviel Geduld muss ich einfach aufbringen.


  Gloria selbst, der meine Gattin nicht über den Weg traute (in meinen Augen ein ungerechtfertigtes Misstrauen, das ich mir nur dadurch erklären kann, dass Bernadette die Natur meiner Geliebten immer noch nicht realisiert hat – Sternenfeen haben Intrigantentum nun wirklich nicht nötig, schon gar nicht gegenüber Sterblichen. Das wäre so, als würden wir uns mit Eintagsfliegen herumstreiten und ihnen Fallen stellen wollen, um sie zu übervorteilen, fürchte ich), Gloria sollte sich in diesem Schriftstück außerdem dazu verpflichten, mich NUR aufzusuchen, wenn ich sie mittels des Amuletts rief.


  Sie erklärte sich leichten Herzens dazu bereit und gab, als sie mit einer etwas unordentlichen Unterschrift in fremden Schriftzeichen unterschrieb – normalerweise macht sie so etwas überhaupt nicht, woher soll da also die Übung kommen? – noch ein Geheimnis des Amuletts preis: es ist durch die Übergabe an meine Vitalfunktion gekoppelt. Das heißt, es wird funktionieren, solange ich am Leben bin. Wenn ich – was niemand hofft – vor Ablauf der Vertragsfrist, also vor dem Herbst 1956 sterben sollte, etwa bei einem Unfall, so wird das Amulett automatisch erlöschen. Wenn ich nicht mehr bin, ist es wertlos, einfach nur ein schönes Schmuckstück, sonst gar nichts. Aber wie wir alle wissen, wäre Bernadette kaum damit gedient, mich umzubringen – sie will mich an ihrer Seite, nicht in einer Familiengruft wissen. Ich kann also gewiss sein, dass sie derartige Versuche niemals unternehmen wird, nicht einmal in der größten Verzweiflung.


  Und was war nun Bernadettes Part in dieser Vereinbarung? Nun, sie musste sich dazu durchringen, mich überhaupt gehen zu lassen – zu ihrer offensichtlichen, alterslosen Rivalin, die wirklich überhaupt keine Sekunde seit jenem herrlichen Nachmittag im Jahre 1934 gealtert war, seit ich sie das erste Mal gesehen hatte. Und mein Herz flog ihr noch immer genau so zu. Die Vorstellung, diese Schönheit für den Rest meines Lebens zu besitzen, ohne die quälenden Zweifel und Skrupel all der zurückliegenden Jahre zu spüren, das wäre mir fast jeden Verzicht wert gewesen.


  Zum zweiten musste Bernadette natürlich versichern, dass sie an der „Legende“ festhalten werde, koste es, was es wolle: daran also, dass ich auf Weltreise gegangen sei, um meine Brüder zu finden. Eines Tages würde sie dann sagen können, ich sei „verschollen“ und vermutlich in der Fremde verstorben, und spätestens dann würde unser Sohn Salled vollkommen rechtlich einwandfrei Herr auf Devorsin-Tasson sein. Von Glorias Existenz würde sie niemals reden. Sie würde für immer aus dem Dasein unserer Familie getilgt werden. Das würde meine Gattin schon aus reinem Selbstschutz tun (ausgenommen davon wäre natürlich die Sache mit dem Bericht – aber dieser Bericht würde als striktes Familiengeheimnis behandelt werden, niemand würde jenseits der Mauern von Devorsin-Tasson nach seiner Lektüre darüber sprechen dürfen… und es gäbe ja auch, da ich das Amulett mitnehmen würde, keinerlei Indiz mehr dafür, das sollte ich ergänzen).


  Und drittens würde Bernadette natürlich ab 1956 die alleinige Erziehung der Kinder aufgebürdet bekommen, über deren Zukunft sie dann aber im Gegenzug auch frei und allein bestimmen könnte. Außerdem erhielte sie alle Freiheiten bezüglich Devorsin-Tassons.


  Mit dieser Übereinkunft konnten wir leben, fand ich. Bernadette machte damit jedenfalls einen sehr guten Tausch, der ihr ökonomische Freiheit schenken und sehr viel weniger physische und seelische Leiden aufbürden würde.


  Auf diese Weise also gelangten wir zu jenem denkwürdigen Vertragsabschluss, der so lapidar die Übergabe von Devorsin-Tasson regelt und uns alle glücklich machen wird. Von heute an gerechnet sind es nur noch etwa drei Jahre bis zur Seligkeit hin. Im Herbst 1956 wird der ganze Alptraum, der zugleich ein bittersüßer Wunschtraum gewesen ist, all diese schier endlosen Jahre über, zur allseitigen Zufriedenheit gelöst sein.


  Ich kann gar nicht mit Worten sagen, wie sehr mich das erleichtert. Ich wünschte mir nur, ich hätte den Mut für diesen Schritt schon vor drei oder vier Jahren getan, bevor sich Bernadette mit den Schwangerschaften Martons und Taras fast umgebracht hatte.


  Ich hoffe auch sehr, dass meine lieben Kinder diesen Bericht so verstehen werden, wie er gemeint ist. Ihr Vater ist kein ehrvergessener Schurke und gedankenloser Widerling, der ihre schöne Mutter Bernadette nach Strich und Faden ausgenutzt hat und sie am Ende dann im Stich ließ, als sie keine weiteren Kinder mehr gebären konnte, sondern meine Liebe zu ihr war stets aufrichtig. Sie wurde nur überstrahlt von einer Liebe, die noch stärker und noch dauerhafter ist. Die Liebe zu meiner Sternenfee Gloria.


  Die Liebe, das muss ich besonders meinen Töchtern kaum erzählen, ist eine Naturgewalt, die das Leben umpflügt, wenn man es am wenigsten erwartet, und wenn sie wie der sprichwörtliche Blitz ins Herz einschlägt, ist man völlig machtlos. Ihr werdet das beizeiten selbst erleben, und dann spielen rationale Gedanken wirklich lange Zeit gar keine Rolle mehr.


  Wirklich, ich weiß, wovon ich rede.


  Mag sein, dass es ein Frevel gegen die Institution der Ehe ist, wenn ich Gloria liebe und nicht vergessen kann, mag sein, dass man diese Liebe eine verbotene und unschickliche nennt und mich womöglich einen Bigamisten – ich kann nichts gegen die Regungen meines Herzens tun, die schon seit sehr langer Zeit sagen, dass Gloria die größte und wahrhaftigste Liebe meines Lebens ist. Meine Zukunft ist an ihrer Seite.


  Wenn ihr diese Zeilen lest, werde ich schon seit langem bei ihr im Sonnengarten sein und ihr Gesellschaft leisten. Und ich bin sicher, das ist jede Minute für mich das Himmelreich auf Erden.


  Behaltet mich freundlich in Erinnerung, meine lieben Kinder – das ist alles, was ich mir noch wünsche. Lebt wohl, auch du, meine geliebte Gattin Bernadette… was du mir an Gutem getan hast, werde ich vermutlich nie vergelten können. Ich wünsche dir und unseren Kindern alles erdenklich Gute!


  Ich liebe dich über alles!


  Dein Gatte


  Anton Devorsin, genannt „der Taregashi“


  Devorsin-Tasson, den 12. Sooy 1953.“
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  Der Bericht war am Ende angelangt.


  Tasvon Salgarin schrak nach ein paar Momenten hoch, weil ihm doch tatsächlich das Kinn auf die Brust gesunken war, kaum dass er die letzten paar Absätze von Großvater Antons Manuskript gelesen hatte.


  Er fand es unverschämt, dass er so müde war, fuhr sich erschöpft durch die wirren Haare, rieb sich die Augen und konnte Wunsch und Wirklichkeit, Traum und Realität nur noch mühsam voneinander scheiden. Ein Blick zum Fenster zeigte ihm deutlich, dass sich die Nacht bereits aufgehellt hatte. Draußen graute schon der Morgen, ein Morgen, der ihn völlig verwandelt vorfinden würde. Mit aller Energie, die ihm noch geblieben war, versuchte Tasvon, den Schluss des Berichts zu begreifen, der doch überhaupt nicht missverständlich war.


  Nur leider bildete er nicht die Realität ab!


  Anton Devorsin, sein verehrter Großvater, hatte allen Ernstes fest entschlossen geplant, im Jahre 1956 seine Frau und seine Kinder zu verlassen, und zwar für immer, das stand hier schwarz auf weiß: er würde dieses Manuskript Bernadette Tasson und seinen Kindern übergeben, seinem in diesem Jahr 1956 volljährig werdendem erstgeborenen Sohn Salled alle Rechte über Devorsin-Tasson abtreten… und dann das Amulett nehmen, um Gloria zu rufen und mit ihr in den Sonnengarten zu gehen. Für den Rest seines Lebens.


  Wie einstmals Lord Fareshtalaar von Alskor.


  Er hatte das schon längst geplant und, wie es das Dokument schockierend enthüllte, sowohl mit Gloria als auch mit Bernadette abgesprochen und alles vertraglich wasserdicht abgesichert! Und bis dahin, auch das hatte er seiner Gattin hoch und heilig versichert, also noch drei lange Jahre, würde das Amulett in dieser Kassette eingeschlossen ruhen und dem Bericht Gesellschaft leisten.


  Sie hatten es alle drei geschworen… auf der seltenen gemeinsamen Zusammenkunft, bei der Gloria eines von Bernadettes Umstandskleidern hatte tragen müssen, um die Hausherrin nicht durch ihre „sündige Nacktheit“ unanständig zu beleidigen, wie Tasvon sicher annahm. Gloria hätte sicherlich nichts dabei gefunden, bei der Vertragsunterzeichnung nackt zu sein… aber sicherlich galt es an jenem Tag, ein wenig züchtig und ernsthaft zu sein, nicht unverhohlen lüstern und kokett.


  Aber warum STIMMTE das alles nicht?


  Anton WAR nicht in den Sonnengarten gegangen.


  Er hatte eben NICHT das getan, was das Dokument aussagte.


  Er hatte es nicht getan… alles war ganz anders gekommen… anders…


  Tasvon saß schlaff im Sessel und bemühte sich, bei Bewusstsein zu bleiben. Doch die ganze Abfolge von Schrecken und unglaublichen Überraschungen in dem Bericht, die zu der allgemeinen Übermüdung… es war ja schon früh am Morgen… und dem genossenen Rotwein hinzukamen, all das zusammen machte das klare Denken fast ganz unmöglich.


  ‚Ich muss… Großvater fragen…’, dachte er matt. ‚Nachher…’


  Das war das letzte, was er wahrnahm, ehe ihm die Augen zufielen und er nun endgültig einnickte. Das letzte Blatt des gelesenen Berichts entglitt Tasvons kraftlosen Fingern und segelte zu Boden. Er nahm es nicht mehr wahr. Sein Kopf sank auf die Tischplatte, und in dieser unbequemen Haltung sank Anton Devorsins gänzlich erschöpfter Enkel in einen tiefen, unaufhaltsamen Schlummer.


  50.


  Das nächste, was er spürte, viel später und doch nach Tasvons eigenem Befinden nur Sekundenbruchteile nach seinem „kurzen“ Einnicken, das war das Rütteln an seiner Schulter und die alarmierende Stimme der ergrauten, sonst so jovialen und gelassenen Haushälterin Andria, die nun ganz in Tränen aufgelöst war und irgendetwas stammelte, was er nicht verstehen konnte.


  Tasvon, dem der Kopf wehtat – das kam zweifellos von dem vielen Rotwein des Abends, so lecker er auch gewesen war, er hatte einfach zuviel davon getrunken! – und der sich selbst erst einmal gedanklich etwas sortieren musste, hatte große Mühe, erst wieder recht zu sich zu kommen. Gütiger Himmel, er war doch tatsächlich am Tisch eingeschlafen, das Licht glomm noch, und der Boden war mit Blättern von Großvaters Bericht übersät, die er wohl im Dämmer mit den Händen heruntergefegt haben musste.


  Dann mühte er sich damit ab, die arme Haushälterin ein wenig zu beruhigen… doch als Tasvon erst einmal BEGRIFF, was sie ihm zu sagen versuchte, da war er schlagartig hellwach, als habe man ihm einen Eimer Wasser ins Gesicht geschüttet!


  Zum Teufel mit den Kopfschmerzen! Zum Teufel!


  „Was sagst du? Tot? Bist du sicher, Andria?“, unterbrach er den schluchzenden Redefluss der ältlichen Frau entsetzt.


  „…oh, du gütiges Licht, ja, gütiger Herr… bitte… Ihr müsst sofort kommen… bitte… ich habe mich so erschrocken… und vielleicht… nein, ich weiß nicht… ich glaube, ich fürchte…“ Sie brach hemmungslos erneut in Tränen aus. „Ach, ich weiß doch nicht… vielleicht… vielleicht…“


  Tasvon warf sich einfach nur etwas Wasser ins Gesicht, glättete ein wenig seine zerknautschte Kleidung, dann folgte er ihr hastig ins Erdgeschoss.


  Er ging allein ins Schlafzimmer seines Großvaters, und als auf sein besorgtes Rufen und Klopfen keine Antwort kam, da trat er unsicher in das dämmrige Zimmer und an das Bett heran, in dem er Anton Devorsin gestern wie üblich zur Ruhe gebettet hatte.


  Der alte, verwitterte Herr von Devorsin-Tasson lag mit halb entblößter Brust da, das Gesicht zu einem seltsam zufriedenen Grinsen verzogen, aber schon ganz starr. Die Augen waren geschlossen. Die Steifheit des Todes umklammerte den alten Herrn von Devorsin-Tasson längst mit aller Macht, seit Stunden vermutlich schon.


  Zwischen den knorrigen, dürren Fingern seiner rechten Hand lugte das funkelnde Amulett hervor, das den Enkel erschauern ließ. Er wusste nun so unendlich viel mehr darüber, und in diesem Moment kamen die ganzen Informationen von Antons Bericht in ihm wieder hoch, dass es ihm einfach die Sprache verschlug.


  Tasvon kniete unwillkürlich vor dem Bett nieder und atmete tief durch, sehr darum bemüht, die Tränen zurückzuhalten, die in ihm unaufhaltsam nach oben drängten. Die bitteren Tränen der Enttäuschung… er hatte doch noch so viele Fragen gehabt… so viele Fragen, auf die es nun niemals… eine… Antwort…


  Seine Gedanken wurden langsamer. Er erstarrte.


  Er schnupperte unwillkürlich.


  Und noch einmal.


  Seine Augen weiteten sich.


  „Nein“, flüsterte er ungläubig, starr vor Fassungslosigkeit.


  „Bitte… ist der Patron…?“, fragte die Haushälterin ängstlich von der Tür her. „Bitte, Herr Tasvon… bitte, sagt mir doch…“


  „Ja“, sagte er zögernd und mit bebender Stimme, den Blick auf Antons starres Gesicht richtend, dessen Gesichtsausdruck auf ungeheuerliche Weise immer verständlicher wurde. Tasvon war sehr dankbar für Andrias Ablenkung. So dankbar! Seine Stimme klang brüchig und heiser, als er ihre angedeutete Frage beantwortete. „Ja, Andria… du hast leider Recht gehabt… bitte…, sag den Arbeitern Bescheid, dass sie jetzt nicht mehr graben müssen. Organisiere das Frühstück… lass mich noch ein wenig allein mit… mit Großvater.“


  „Ja, Herr, natürlich… oh, der Lichtgott möge ihn gnädig empfangen, den Herrn Patron.“ Andria schniefte gerührt und konnte ihn gut verstehen. Vermutlich jedenfalls… sie meinte zu verstehen, dass er privatim Abschied von seinem Großvater nehmen wollte.


  Das war sicherlich das, was sie dachte.


  Sie lag so falsch damit.


  Die leicht aufgedrückte Tür rutschte ins Schloss.


  Die Stille, die nur von der leise tickenden Schlafzimmeruhr am Fußende des Zimmers unterbrochen und in gleichmäßige, metallische Takte zerteilt wurde, half dem Enkel, seine Gedanken etwas zu sortieren, die ein einziger Malstrom waren.


  Er sog noch einmal den Atem ein.


  Ja, er hatte sich nicht getäuscht.


  Da lag ein anderes Aroma in der Luft, nur noch ganz schwach wahrnehmbar, aber unverkennbar. Ein Duft, der die Ungeheuerlichkeit, die Tasvon ahnte, nur noch unterstrich.


  Das eigentlich Unmögliche.


  Das, was er selbst erst ermöglicht hatte!


  Tasvon Salgarin erinnerte sich an sein einziges Mal, das er bisher in einem Herzhaus in Ushkoor zugebracht hatte, bei einer wunderbaren, jungen Hure namens Alsinay, ein honighäutiges, schmales Geschöpf mit einem köstlichen, biegsamen Körper. Es war ein Abend gewesen voller herrlicher, sündiger, unglaublicher Erfahrungen, der sich seither nicht wiederholt hatte, weil er an jenem Abend vor einem guten Jahr gefühlt hatte, wie vollständig ihn der leidenschaftliche Sex einer herrlichen Frau vereinnahmte. Er hatte wochenlang an gar nichts anderes mehr denken können, fast die Anwaltsgehilfenprüfung in den Sand gesetzt und sich einige Rüffel anhören müssen.


  Oje! Danach ließ Tasvon fürs erste die Finger von Frauen, ganz besonders von solchen, die ihren Körper der Liebe geweiht hatten und die Lust zu ihrer Berufung erklärten.


  Dennoch… oh, dennoch erinnerte er sich gern an diese Nacht, und allein von der Erinnerung bekam er unweigerlich einen prallen, harten Ständer, selbst in diesem unschicklichen Moment, in dem er vor Großvater Antons Leiche am Bett kniete.


  Bevor sie damals zusammen ins Bett gingen, im Herzhaus zu Ushkoor, da hatte Alsinay ihm das erstaunliche Vergnügen geboten, zu sehen, wie sie sich in Fahrt brachte und lustvoll vor seinen Augen befriedigte, auf den Decken kniend und schnaufend und wimmernd ihre Liebespforte mit den Fingern pflügend, die immer feuchter wurden.


  Und da war dieser Duft gewesen.


  Dieser schwere, moschusartige, sinnliche Duft nach erregter Frau, das unverkennbare Indiz wahrer, ehrlicher Lust.


  Und ein vager Hauch davon hing auch hier und jetzt noch in Anton Devorsins Schlafzimmer, das ganz gewiss seit vielen Jahren keine liebende Frau mehr gesehen hatte.


  Tasvons Herz pochte schneller, als er nun wieder auf die Finger seines toten Großvaters herabschaute.


  Der grünliche Juwel funkelte zwischen ihnen hindurch im matten Sonnenlicht, das durch die Jalousien des Raumfensters fiel.


  „Gütiger Oki Stanwer… Großvater!“, flüsterte Tasvon, halb entsetzt, halb fasziniert.


  Seine Gedanken rasten.


  Oh Gott, und wie sie rasten!


  Zum Teufel mit den Kopfschmerzen!


  Er erinnerte sich so sehr an Großvater Antons schmerzliche Schluchzer von gestern Abend. An seine heißen Tränen. Daran, wie ungeheuerlich aufgewühlt er gewesen war… und daran, wie energisch und unwiderstehlich er darauf beharrt hatte, dass Tasvon ihm das Amulett umlegte, ehe er ihn zum Schlaf bettete!


  Das Amulett.


  Glorias Amulett.


  „Es ist ein Sender“, erinnerte er sich der Worte der Sternenfee. „Nimm es in die Hand und murmele inbrünstig meinen Namen…“


  So oder sehr ähnlich hatte sie sich ausgedrückt.


  „Zu spät… viel zu spät…“, hatte Anton gestern Abend gejammert.


  Im Jahre 1956 hatte er mit Gloria in den Sonnengarten gehen wollen. Für immer.


  Er hatte es niemals getan.


  Er hatte es niemals… tun können!


  „Um Gottes Willen!“, wisperte Tasvon, und seine Stimme war kaum mehr als ein Schluchzen, als er endlich verstand, als alles so entsetzlich klar wurde, was passiert war… auch ohne, dass er jemanden fragen konnte. Die beiden einzigen Personen, die er hätte fragen können, waren nun einmal tot – seine Großmutter Bernadette und jetzt auch sein geliebter Großvater Anton.


  Aber er brauchte nicht mehr zu fragen.


  Die Vergangenheit lag jählings so grausam offen vor seinem inneren Auge, dass ihm sterbenselend wurde. Der vage Duft, das Amulett und der Inhalt des Berichts, zusammen mit Großvater Antons geschluchzten Worten von gestern – sie schufen Zusammenhänge, die unabweislich klar machten, was geschehen sein musste.


  Anton Devorsin vollendete seinen Bericht, so reimte es sich der Enkel nun zusammen in der Abgeschiedenheit des großelterlichen Schlafzimmers, das er mit der Leiche Anton Devorsins teilte…, und ganz wie Anton es Bernadette, seiner eifersüchtigen Gattin, versprochen hatte, legte er dem Bericht – wohl, nachdem sie ihn gelesen hatte – das sorgsam verpackte Amulett bei. Er wollte es erst drei Jahre später wieder verwenden, um ein letztes Mal Gloria herbeizurufen und dann für immer bei ihr zu bleiben. Ganz so, wie sie es vertraglich vereinbart hatten.


  Er nahm den Schlüssel für die Kassette in Aufbewahrung, während die Kassette selbst im Haus an einem Ort untergebracht wurde, wo er sie nicht diskret öffnen und so wortbrüchig werden konnte. Anfangs hatte er das wohl auch gar nicht vor, aber Tasvon nahm an, dass die Versuchung immer größer wurde. Und natürlich wuchsen in der Zeit auch Bernadettes Sorgen, er könne vielleicht der Verlockung Glorias von neuem erliegen. Eine sehr berechtigte Vermutung…


  Aus irgendeinem Grund musste Anton dann wohl wenig später das Anwesen für eine Weile verlassen, und es hätte den Enkel nicht überrascht, im Nachhinein zu erfahren, dass Großmutter Bernadette diesen Anlass gezielt inszenierte. Sie war eine kluge Frau, soviel stand fest: denn sie nutzte Antons Abwesenheit, um die Kassette zu stehlen und im Kräutergarten zu vergraben, so geschickt und raffiniert, dass Anton sie niemals zufällig wieder finden konnte.


  Nur auf diese Weise war sie nun vollends sicher, dass ihr Gatte Gloria nicht mehr rufen KONNTE. Und im Hintergrund stand vermutlich noch ein zweiter Grund: sie wollte, dass Anton blieb und als Vater seinen Kindern beistand. Vielleicht fühlte sie sich mit der Betreuung überfordert, vielleicht gönnte sie Gloria ihren „Sieg“ nicht oder Anton den seinen nicht… es spielte letztlich keine Rolle.


  Sie verriet den Vertrag, und sie tat es mit Bedacht!


  Schlimmer noch: als Anton zurückkehrte und das Verschwinden der Kassette entdeckte, musste er außer sich sein vor Zorn. Sicherlich verstand er Bernadettes Gründe, aber von nun an änderte er seine Lebensweise – überzeugt davon, dass sie keine Gelegenheit bekommen durfte, die Kassette zu öffnen und das Amulett zu zerstören, was er zweifellos für Bernadettes zentralen Wunsch hielt (es hätte ja auch vollkommen genügt, das Amulett auf dem Grund des Sainaar zu versenken, ging Tasvon jählings durch den Kopf), ließ er seine Gattin fortan nicht mehr aus den Augen.


  Anfangs fand sie das vermutlich sogar amüsant. Aber spätestens nach ein paar Jahren musste Bernadette Tasson wahrscheinlich erkennen, dass sie sich durch ihre egoistische Handlungsweise in Anton einen unerbittlichen Feind geschaffen hatte – und so zog denn gnadenlose Todfeindschaft im Haus ein.


  Wie hatte Anton geschrieben? Sie waren beide Sturköpfe?


  Oh, wie prophetisch hatte er geschrieben! Wie prophetisch!


  Nicht nur der Vertrag scheiterte, sondern auch alles, was damit zusammenhing: Salled Devorsin erbte das Anwesen nie. Nicht im Jahre 1956, nicht im Jahre 1960. Er ertrank 1962 bei einem Badeunfall. Anton Devorsin hielt weiterhin energisch die Zügel auf dem Gut in der Hand, und er dachte nicht im Traum daran, Bernadette mehr als die notwendigsten Rechte einzugestehen. Nach außen gab sie sich damit völlig zufrieden… angeblich völlig vereinnahmt durch die Kindererziehung. Aber Tasvon wusste ja nun von der vertraglichen Vereinbarung und nahm nicht an, dass es sich bei Großmutters Bekundungen um mehr als Lippenbekenntnisse gehandelt hatte, Ausdruck ihrer eigenen Ohnmacht.


  Sie hatte ihren Willen bekommen und Anton bei sich behalten, ja. Aber er zahlte es ihr mit gleicher Münze heim und degradierte seine Gattin zu einer Person der zweiten Reihe, während er nach außen hin die Legende von dem harmonischen Ehepaar vorspiegelte.


  Inzwischen war überdeutlich klar, warum er so handelte: weil Bernadette seine Zukunft zerstört hatte. Sie versperrte den Weg zur Sternenfee Gloria, und zwar solange, wie er die Kassette und das Amulett nicht wieder finden konnte.


  Gloria selbst hielt sich nämlich fest an den Vertrag! Das war vielleicht der Gipfel der Grausamkeit, und notwendig musste Anton Devorsin seiner intriganten Gattin die alleinige Schuld dafür zuschieben! Mit Recht höchstwahrscheinlich.


  Die anderen Kinder Antons und Bernadettes, die höchstwahrscheinlich deutlich mitbekamen, wie unversöhnlich und barsch die älter werdenden Eheleute gegeneinander wurden, zogen nach und nach von Devorsin-Tasson fort. Das Anwesen verwaiste partiell und wurde eigentlich viel zu groß für Bernadette und Anton.


  Aber sie waren noch immer beide an diesen Besitz gekettet.


  Anton besaß den Schlüssel.


  Bernadette hütete die Kassette.


  Und in der Kassette befand sich Antons Zukunft – das Amulett.


  Das Amulett der Sternenfee Gloria, mit der er seine göttliche Geliebte herbeirufen konnte.


  Denn die Absprache zwischen ihnen dreien war eindeutig gewesen: solange Anton das Amulett nicht verwendete, um Gloria zu rufen, würde sie nicht kommen. Sie war ein ewiges Wesen, ein paar Jahre mehr oder weniger machten ihr nicht viel aus.


  Anton schon.


  Er wurde älter.


  Er wurde bitterer.


  Er hasste Bernadette.


  Oh ja, er hasste seine Gattin, und wie er sie hasste. Der Himmel mochte wissen, wie oft sie beide seit jenen Tagen an Mord gedacht hatten. Natürlich gaben sie das nach außen niemals zu, und das war vielleicht das Tragischste, was es in dieser ganzen Geschichte gab.


  Nach außen waren sie die liebevollsten Großeltern, die man sich nur vorstellen konnte, und Tasvons Mutter Yanina Devorsin, die älteste Tochter der beiden alten Leute, hatte nie, niemals auch nur einen Hauch von Zweifel aufkommen lassen, dass zwischen ihren Eltern weniger als die reine Harmonie herrschte.


  Alles Lüge.


  Vermutlich war Yanina sehr genau im Bilde gewesen.


  Nicht über die Sternenfee Gloria, das nicht… aber über die Streitigkeiten zwischen ihren Eltern, über diesen schwelenden Zorn zwischen ihnen. Das konnte ihr nicht entgangen sein. Und doch war Yanina indes unfähig, die Ursachen dafür jemals verstehen zu können. Es musste ein Alptraum für die älteste Tochter gewesen sein, für Tasvons Mutter. Vielleicht war es nicht ganz so verblüffend, dass sie Devorsin-Tasson rasch den Rücken gekehrt hatte, sobald sie im heiratsfähigen Alter war. Tasvon hatte das nie recht begriffen.


  Nun kam langsam qualvoll Licht in dieses Rätsel.


  Über dreißig Jahre lang hassten die beiden Eheleute einander fortan, belauerten sich, warteten. Warteten auf ein Zeichen der Schwäche. Zwei sture, greise, verbitterte Eheleute… und dann stritten sie sich, bis Großmutter Bernadette ihren Schlaganfall erlitt und ins Krankenhaus eingeliefert werden musste.


  Vermutlich begann Anton da schon zu suchen.


  Oh, wie verständlich wurde das jetzt! Er hatte Jahrzehnte auf diesen Moment gewartet! Jahrzehnte voller Bitterkeit, Hass und Hader, die er vor der Welt verstecken musste, immerzu verbergen hinter dem freundlich schelmischen Humor des weisen Großvaters.


  Wie oft hatte er wohl daran gedacht, seine angetraute Frau eher anzuschreien?


  Wie oft mochte er daran gedacht haben, sie wütend zu würgen?


  Ach, wie musste er Bernadette für all das gehasst haben!


  Bernadette war nun jedenfalls fort, zumindest für eine Weile… und er musste die Zeit nutzen, die ihm noch blieb. Schließlich war Großvater Anton selbst alt und schon etwas gebrechlich.


  Ja, vermutlich hatte Norriston vollkommen Recht gehabt, als er neulich meinte, Antons Reaktion auf den Tod Bernadette Tassons habe in Kichern bestanden… vielleicht (wenn er es denn gekonnt hätte) in schallendem Gelächter.


  Siegesgelächter.


  Gott, war das erst gestern gewesen? Tatsächlich? Es kam Tasvon schaudernd vor, als sei das in einem anderen Leben geschehen!


  Jetzt hatte Anton jedenfalls alle Zeit der Welt, um zu suchen. Bernadette würde ihn nicht mehr aufhalten können, jetzt nicht mehr!


  Jetzt konnte er alle noch verbliebenen Arbeiter auf Devorsin-Tasson dafür einspannen, das ganze Land umzugraben! Zweifellos war er längst davon überzeugt, dass Bernadette die Kassette nicht im Haus selbst versteckt hatte. Da wäre er schon lange fündig geworden. So leichtsinnig war seine Gattin natürlich nicht.


  Nein, sie musste damals, als er den Besitz verließ, die Kassette vergraben haben. Irgendwo, wo er sie nicht suchen würde.


  Aber Devorsin-Tasson war groß, so groß…


  Doch zugleich konnte Anton noch logisch denken, mit Mühen vermutlich, aber er konnte es noch. Bernadette musste es in der Nähe des Herrenhauses getan haben, das ließ sich leicht ausrechnen. An einem leicht erreichbaren Ort, den sie jederzeit mühelos aufsuchen konnte. Kaum mehr als einen Kilometer vom Haus entfernt, sicherlich nicht weiter. Sonst hätte er sie vielleicht ohne ihr Wissen finden und ausgraben können.


  Nein, sie musste sehr nah sein, so nah, dass er keine Chance zum Graben bekam, ohne entdeckt zu werden.


  So fing er selbst an zu graben.


  Erlitt seinen Zusammenbruch.


  Dann wurde der Krebs diagnostiziert.


  Auf einmal befand er sich SELBST im Krankenhaus… allein, Gefangener seines verwitterten, schwachen Körpers. Und er befürchtete, panisch wahrscheinlich, dass Bernadette doch noch gewinnen könnte, wiewohl sie schon tot war.


  Sein Triumph verblasste schnell, je mehr er hinfällig wurde.


  Panik wuchs in ihm heran.


  Panik, Hass und Verzweiflung.


  Darüber, dass „dieses teuflische Weib“ vielleicht letzten Endes doch noch triumphieren würde, obwohl es bereits tot war! Welch unerträglicher Gedanke!


  Dass er sterben musste, ohne Gloria noch ein einziges Mal gesehen zu haben!


  Unerträgliche Vorstellung, fürwahr!


  Was musste er für eine Panik empfunden haben!


  Wie sehr musste er sich danach gesehnt haben, hierher zurückzukommen! Um das Amulett zu finden. Und wenn es das letzte, das Allerletzte war, was er tat und fühlte…


  Tasvon kauerte am Totenbett, sein Kopf war nach vorne auf die Matratze gesunken, und er schluchzte leise vor sich hin, während ihm klar wurde, was sein verwitterter, todkranker Großvater gestern Abend tatsächlich getan hatte.


  Tasvon hatte ihm wahrhaftig den größten Wunsch erfüllt, den letzten Wunsch, den er noch in seiner erschlaffenden Brust hegte.


  Er hatte ihm den größten Schatz geschenkt, den Anton Devorsin jemals besessen hatte.


  Das Amulett.


  Und dass er es ihm umlegte, war so folgerichtig gewesen.


  ‚Er… wollte nur noch eines… nur noch eines von dieser Welt’, begriff Tasvon.


  Anton Devorsin wollte Gloria sehen.


  Ein einziges Mal noch.


  Ihre strahlende, überirdische, niemals alternde Schönheit bewundern.


  Anton Devorsin nahm das Amulett, bald nachdem er sicher war, dass er, Tasvon, nicht zurückkehren würde, um ihn aufzustören. Er hatte seinem Enkel schließlich eine Aufgabe gegeben, ihn über viele Stunden wirkungsvoll beschäftigt…


  Ja, das klang ganz nach dem alten, raffinierten, sorgsam planenden Anton Devorsin, dem Herrn von Devorsin-Tasson, dem todkranken Patriarchen des Anwesens. Tasvon erschauderte und dachte den Gedanken noch einmal: ‚Ich konnte nichts dagegen tun, nicht weiter nachfragen, würde ihn nicht stören wollen – weil ich ja mit dem Manuskript beschäftigt sein würde… viele Stunden lang.’


  Es war so unglaublich wie vollkommen unausweichlich.


  Und so verliefen wahrscheinlich Anton Devorsins letzte Minuten:


  Er zerrte sich, kaum dass er allein in seinem Schlafzimmer war und sicher sein konnte, dass sein Enkel hinreichend beschäftigt war, mit zitternden Fingern das so lange ersehnte Amulett aus dem Ausschnitt des Nachthemdes und brauchte vermutlich eine Weile, ehe seine vertrockneten Lippen Glorias Namen aussprechen konnten. Aber ein Flüstern reichte völlig hin.


  Die goldenen Funken im Amulett tanzten, und zweifellos funktionierte es so gut wie eh und je – es war schließlich die Schöpfung einer Sternenfee, eines ewigen Wesens. Dieses Amulett war geschaffen für die Ewigkeit.


  Und Gloria erschien.


  Sie erschien nach all dieser Zeit, vermutlich völlig nackt und in ihrer wunderbaren Grazie… und sie sah – wohl nicht wenig erschrocken – einen vertrockneten, alten, schluchzenden Mann vor sich, ihren starken Liebhaber von einst, auf den sie so lange gewartet hatte. Der Himmel mochte wissen, was es im Sonnengarten für Möglichkeiten gab, lange Wartezeiten zu überbrücken… ihr war da sicherlich etwas eingefallen als ewigem Geschöpf.


  Tasvon Salgarin konnte nur spekulieren, ob Gloria dann bei Antons Anblick geweint hatte… Anton selbst, das verrieten die eingetrockneten Spuren auf seinen Wangen deutlich, hatte es jedenfalls, völlig überwältigt von Liebe, Sehnsucht, Trauer und Schicksalshader.


  Und Gloria, die spüren musste, dass Anton nicht mehr zur Liebe fähig war, gehorchte womöglich seinem letzten, sehnlichen Wunsch und schenkte ihrem sterbenden Geliebten noch ein einziges Mal ihre wunderbare masturbative Lust… so kam der dezente Duft im Raum zustande.


  Ein Duft, der nachher verschwunden sein würde, weil sich Tasvon fest vornahm, zu lüften. Dieses Geheimnis würde das letzte sein, das er mit seinem Großvater teilte. Niemand sollte davon erfahren.


  Als der Enkel nun den Kopf hob, sich die Tränen abwischte und zum Fußende des Bettes hinsah, da entdeckte er tatsächlich die symmetrischen, paarigen Eindrücke auf der Decke… kräftige, lange Eindrücke, wo sich Glorias Unterschenkel befunden haben mussten, als sie sich aufs Bett kniete, damit Anton Devorsin sie in ihrer ganzen Pracht und Schönheit bewundern konnte, während sie ihm ihre hinreißende Wonne darbot.


  Er war sicher, wenn er nachher an jener Stelle genauer schnupperte, würde er merken, wie erregt die Sternenfee gewesen war, wie sie ihre von der Lust feuchten Finger am Bettzeug gerieben hatte…


  Er starrte atemlos die Bezüge an, und hätten ihn nicht diese elenden Kopfschmerzen geplagt, die auf den Rotwein zurückzuführen waren… gütiger Lichtgott, Tasvon wusste wirklich nicht, was er getan hätte.


  Er würde nachher das Bettzeug jedenfalls noch etwas mehr in Unordnung bringen, um diese Spuren zu tilgen. Von Gloria sollte niemand etwas wissen. Das ging niemanden etwas an.


  Tasvon entschied in diesen Momenten auch, das Dokument an sich zu nehmen, um zu verhindern, dass Glorias Existenz jemals ruchbar wurde. Das Manuskript hatte seinen Sinn eigentlich verloren – die Welt und die Familie hatten sich inzwischen so verändert, dass es kaum mehr gescheit klang, dieses Werk den Kindern Anton Devorsins zur Lektüre zu geben. Nicht mehr nach all den Jahrzehnten. Sie hätten doch nur über die „rege, unzüchtige Phantasie“ Großvater Antons geschmacklose Witze gerissen.


  Das verdiente Anton wirklich nicht.


  Seine Großeltern, und an dieser Legende würde Tasvon dann höchst bereitwillig mitschreiben helfen, hatten eine ehrbare, vollkommene Ehe ohne Zank und Hader geführt… Gloria hingegen würde allein zu Antons und Tasvons gemeinsamem Geheimnis…


  Seine Gedanken erstarrten.


  Dann hob er schniefend den Kopf und sah seinen toten Großvater an.


  Seine Finger.


  Es gab noch ein Indiz auf Gloria.


  „Großvater… es tut mir leid… aber wenn ich das Geheimnis bewahren soll, dann… dann muss ich dir etwas nehmen…“ Seine Stimme war nur noch ein Hauch. Dann streckte Tasvon Salgarin seine Finger nach dem Amulett aus.


  Niemand hielt ihn auf.


  *


  Epilog:


  Er hatte Angst.


  Tasvon Salgarin wusste, dass das vermutlich ein völlig irrationales Gefühl war in Anbetracht der vollständigen Erfüllung aller Wünsche, die so nahe zu sein schien, und doch konnte er sie nicht abschütteln.


  Ja, vielleicht stimmte das, was möglich schien.


  Vielleicht aber auch nicht.


  Er wusste nicht, wovor er sich mehr fürchtete, vor der möglichen Erfüllung oder der ebenso möglichen Enttäuschung.


  Tasvon sah sich traurig in der großen, fast völlig leeren Eingangshalle von Devorsin-Tasson um, und wieder dachte er an die zurückliegenden Monate seit Großvater Antons Begräbnis. An die Horden von Verwandten, die über das herrschaftliche Anwesen von Devorsin-Tasson herfielen und pietätlos und mit gierigen Blicken durch die Hallen wanderten, durch die Gänge und Zimmer, die ihm selbst aus Kindertagen so vertraut waren.


  All die Kinder Antons und Bernadettes waren gekommen – die im geheimen Manuskript alle noch naive, arglose Kinder gewesen waren, über deren Geburt sich der Schreiber so unendlich glückselig freute – , inzwischen fast durch die Bank habgierige, abschätzige Personen, mit ihrem Anhang, mit unverschämt laut durch die Gänge und Räume tobendem, pietätlosem Nachwuchs, mit Onkeln und Tanten, die alten Klatsch und Tratsch ausbreiteten und bissige Bemerkungen über die Verstorbenen machten.


  Tasvon dachte an all die abschätzenden Blicke, die gezückten Notizblöcke, an die begleitenden Notare mit ihren abgewetzten Ledertaschen, gefüllt mit den dicken Kopien des Inventarverzeichnisses des Anwesens.


  Ein jeder war eifrig, unanständig eifrig darauf bedacht gewesen, sich schöne Stücke aus dem Nachlass des Verstorbenen zu sichern. Das Totenbett, auf dem Großvater Anton seinen letzten Seufzer getan hatte, ging an die giftige Tante Tian Tasson, die Anton niemals hatte ausstehen können. Die große Tafel hier unten in der Halle – eines der letzten Stücke, das noch nicht verpackt worden war, weil es so schwierig werden würde, die seit Jahrzehnten fest verdübelten Verbindungen zu lösen und das Möbelstück in einem Teil zu groß war, um durch die Tür zu passen – das würde Isaari Lavoon erhalten, die Schwester von Tasvons Mutter Yanina.


  Ihr instinktloser Gatte hatte doch tatsächlich den Vorschlag gemacht, die Tafel einfach kurzerhand zu ZERSÄGEN! Dieser Banause! Demnächst wäre er wohl noch auf die Idee verfallen, Feuerholz daraus zu machen!


  Gütiges Licht!


  Tasvon war fast aus der Haut gefahren, als er das gehört hatte. Das würde er ihm niemals verzeihen!


  Und ja, jeder einzelne Tag – das ganze Spektakel zog sich über eine komplette Woche – verschliss nicht wenig von Tasvon Salgarins ohnehin angegriffenen Nerven. Er hatte darum jeden Abend voller Gram geschluchzt, weil ihm das wie Leichenfledderei vorkam, was hier geschah.


  Gottlob hatte der Familienanwalt der Tasson unten in Ushkoor, Solven Narrain, sich mit der Anwaltskanzlei in Verbindung gesetzt, in der Tasvon arbeitete, und gemeinsam war dann zumindest ausgehandelt worden, dass das schöne Anwesen in einem Stück verkauft werden konnte, angeblich an einen Investor, der hier oben in günstiger Lage über dem Sainaar-Tal eine Hotelanlage errichten wollte.


  Das war übrigens ein Plan, den Anton Devorsin fünfzehn Jahre lang unerbittlich blockiert hatte, absolut hartleibig… und Tasvon wusste nun natürlich auch, weshalb: wie leicht hätte man bei Ausschachtungsarbeiten die Kassette mit dem Amulett finden können! Deshalb war Großmutter Bernadette natürlich auch immer dagegen gewesen – und Tasvon vermutete stets, das habe etwas mit Familientradition und dem Wunsch, das Anwesen intakt zu erhalten, zu tun, vielleicht noch mit Naturschutz…


  Er hätte nicht falscher liegen können!


  Er war ja so völlig blind für die Wahrheit gewesen – was nicht Wunder nahm, schließlich machten seine Großeltern daraus mit Recht ein Geheimnis. Aber die Erkenntnis tat in der Seele weh. Die Wahrheit konnte sehr schmerzhaft sein, vor allen Dingen, wenn sie alle vorhandenen Illusionen für immer zertrümmerte.


  In der nächsten Woche würde Tasvon Salgarin also zurück in seine Heimatstadt Lanaport im oberen Sainaar-Tal gehen und sein übliches Leben wieder aufnehmen.


  Sein übliches Leben.


  Er sah erschauernd auf den Tisch direkt vor sich, auf das dunkle, alte Holz.


  Der grünliche Stein glitzerte an der Kette aus blauem, fremdartigem Metall. Er funkelte wie ein Irrlicht, eine Gestalt gewordene Verlockung.


  Tasvon nahm ihn mit zitternden Fingern auf und fragte sich zum tausendsten Mal, ob er das wirklich tun wollte.


  Endgültige Gewissheit erhalten.


  Ob nun wohl das geschehen würde, was er sich so heiß ersehnte und was er zugleich auch fürchtete. Wollte er, dass eine Legende wahr wurde, von der er so sicher annahm, dass sie der unglaublichen Realität entsprach?


  War es das, was er sich wirklich wünschte?


  „Ich bin das ganze Wochenende allein hier“, flüsterte er, und in der kahlen Halle klang seine Stimme beunruhigend zittrig und unsicher. Tasvon fragte sich, ob er es wohl nötig hatte, sich selbst überreden zu müssen. Es hörte sich ganz danach an. „Es kann nicht mehr als schief gehen!“


  Er fasste den Juwel fester und sah auf die silbrig glänzenden, geometrischen Einschlüsse darin.


  Mentalrelais, hatte Gloria gesagt.


  Nimm das Amulett in die Hand, denke innig an mich und flüstere meinen Namen. Ich werde dich hören.


  Im Sonnengarten.


  Tasvon Salgarin atmete tief durch und beschwor die Erinnerung an die leidenschaftliche, wunderbare Blondine Gloria, die göttliche Sternenfee, das unsterbliche, ewig schöne und lustvolle Weib, das so fern von Zhailon im Sonnengarten lebte und darauf wartete, dass ihr Geliebter sie rief.


  Ob sie auch seinen Ruf hörte?


  Er hieß nicht Anton Devorsin, das stimmte. Und Anton hatte im Bericht gegen Ende geschrieben, dass die Funktion des Amuletts an sein Leben geknüpft war. Das stimmte alles… aber man musste vielleicht noch ein Stück weiter denken: Anton Devorsin hatte am letzten Tag seines Lebens Gloria zu sich gerufen, und sie war ihm erschienen.


  Vielleicht… also, vielleicht gab es einen GRUND, Tasvon in das Geheimnis einzuweihen?


  Vielleicht… hatte Anton an jenem Abend mit Gloria geredet…? Über ihn?


  Auf diese vage Hoffnung gründeten sich Tasvons Sehnsucht, seine bange Erwartung, seine ungewissen Wünsche.


  Er besaß das Amulett.


  Er kannte die Geschichte.


  Er kannte den aktuellen Namen der Sternenfee.


  Gloria.


  Tasvon Salgarin atmete tief durch.


  Er sah tief in das Amulett hinein und flüsterte, mit zitternder, sehnsüchtiger Stimme: „Gloria! Komm zu mir, Gloria! Bitte!“


  Goldene Funken sprühten tief im Kristall und erschreckten ihn im ersten Moment fast zu Tode. Er hatte nicht wirklich daran geglaubt, dass das möglich sein würde.


  „Gloria!“, flüsterte er dann erneut, und wieder tanzten die Funken.


  Gütiges Licht!


  Das Amulett funktionierte tatsächlich. Es funktionierte immer noch, nach all der Zeit… auch nach Großvater Antons Tod!


  Gütige Götter!


  Sein Herzschlag ging schneller und schneller. Atemlos starrte er auf das wundersame Schmuckstück, das nicht auf Zhailon gefertigt worden war, sondern – wie seine ursprüngliche Besitzerin – aus einer Region des Kosmos kam, in die kein gewöhnlicher Mensch Zugang hatte.


  Es sei denn, man besaß die Gunst einer Sternenfee.


  Wie sein verstorbener, immer noch verehrter Großvater Anton Devorsin.


  Und während Tasvon sich noch überlegte, wie rasch die Sternenfee wohl reagieren mochte und er – weil eben so gar nichts geschah – , allmählich Enttäuschung zu empfinden begann, da kam ihm wieder die Erinnerung zu Hilfe: der Weg vom Sonnengarten hierher brauchte einiges an Zeit. Das hatte Großvater selbst geschrieben.


  Selbst, wenn sie ihn sogleich hörte – und davon war wohl auszugehen – , mochte es ein paar Minuten dauern, ehe sie erschien. Wenn sie es tat. Vielleicht hörte sie ja auch… und fand Besseres zu tun? Konnte man das wissen?


  „Oh, Gloria“, murmelte Tasvon und stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab, das zauberhafte Amulett in den Händen drehend, „so gern möchte ich sehen, was mein Großvater gesehen hat… um vollkommen verstehen zu können, weshalb er für dich einfach alles so bereitwillig aufgegeben hätte. Ich wünschte so sehr, dass es ein Foto von dir gibt, aber das haben wohl selbst die Detektive der Tasson nie machen können, nicht wahr?“


  Bei der Namensnennung funkelte das Amulett wieder auf.


  Vielleicht, ging es ihm durch den Kopf, waren Sternenfeen auch Wesen, die man nur mit den Augen wahrnehmen konnte. Geisterhafte Gestalten, die sich auf dem Fotopapier nicht abzeichneten.


  Doch nein, das hörte sich wenig realistisch an. Großvater Anton hatte Gloria höchst handgreiflich berühren und lieben können.


  Sicherlich konnte man Gloria fotografieren.


  Es war nur niemals jemandem gelungen.


  Und Anton Devorsin trug ihr Bildnis sowieso in sein Herz eingebrannt. Er brauchte kein… kein… kein…


  Die Tür zum Treppenhaus bewegte sich knarrend und schwang langsam auf.


  Tasvon saß stocksteif da, starrte die Tür an und fürchtete eine entsetzliche Sekunde lang, es könnte sich um Diebe handeln, die sich eingeschlichen hatten, um irgendwelche Gegenstände zu rauben… aber das war nur eine Sekunde.


  Dann fiel das Licht auf die Person, die mit nahezu lautlosen Schritten geschmeidig eintrat und ruhig die Tür wieder hinter sich zudrückte.


  Tasvon vergaß all seine Furcht.


  Er wurde eines Wunders teilhaftig.


  Eine wunderbare, hoch gewachsene Blondine mit wallender Haarmähne, die ihr atemberaubend über die Schultern fiel, sah ihn aus dunkelblauen Augen von der Tür mit einem unverschämt selbstbewussten Blick intensiv an, wortlos, verzaubernd, magisch. Dann stieß sie sich kraftvoll von der Tür ab und kam langsam, mit wiegenden Hüften näher. Schamlos und vom Scheitel bis zur Sohle vollkommen nackt, hinreißend weiblich und elektrisierend anzuschauen.


  Gloria.


  Die göttliche Sternenfee, der sein Großvater vor… mehr als fünfzig Jahren begegnet war.


  Tasvon, kaum zu einem klaren Gedanken fähig, hatte keinerlei Zweifel mehr.


  Dies war die Frau, von der Großvater Anton in seinem Manuskript geschrieben hatte. Das göttliche Wesen, das sein Leben himmlisch bereichert und seine Ehe auf unabsichtliche Weise für Jahrzehnte in die schiere Hölle verwandelt hatte.


  Sie sah aus, als sei sie allerhöchstens dreißig Sommer alt.


  Sie sah immer so aus, bis in alle Ewigkeit.


  Auch Lord Fareshtalaar von Alskor hatte sie vor über neunhundert Jahren so kennen- und lieben gelernt, eine Göttin der Lust. Schön bis zum letzten Tag seines Daseins, niemals vom Hauch des Alters berührt, ganz gleich, was sie auch tat, wie sehr wild und leidenschaftlich sie auch liebte.


  Dies war eine Göttin der Lust, wahrhaftig.


  In diesem Moment begann Tasvon Salgarin jedes einzelne Wort seines Großvaters zu glauben. Und er verstand ihn schlagartig so gut – verglichen mit dieser Frau war die hübsche, junge Bernadette Tasson, bei allem Liebreiz, lediglich ein blasses Mauerblümchen.


  Bedeutungslos.


  Und das musste Großmutter Bernadette wahrhaftig genau gewusst haben.


  Deshalb hatte sie ihr Verbrechen an Anton begangen.


  Deshalb verriet sie alles. Um ihn bei sich zu behalten – auch wenn das bedeutete, das Leben zur Hölle zu machen. Das Leben Antons und ihr eigenes Leben, bis zum traurigen Ende.


  Bernadette Tasson konnte nicht loslassen.


  Nicht gegenüber einer solchen Rivalin.


  Unmöglich!


  Und sie konnte auch nicht darüber sprechen, ebenso wenig wie Anton es konnte.


  Darum lebten sie beide diese verbissene Lüge nach außen hin, heuchelten Harmonie bis zum Schluss, bis zum letzten Atemzug… und hätte Anton nicht diese Kassette so verzweifelt gesucht und seinen Enkel Tasvon schließlich selig eingeweiht… niemand hätte dieses Geheimnis jemals herausgefunden. Es hätte noch Jahrzehnte dauern können, bis man rein zufällig diese Kassette entdeckte…


  Tasvon Salgarin konnte nicht mehr weiter darüber nachgrübeln.


  Die Sternenfee Gloria kam mit leisen, zielstrebigen Schritten auf bloßen Füßen langsam auf den Tisch und Tasvon zu und verscheuchte jeden Gedanken an Bernadette Tasson aus seiner Seele. Ein für allemal.


  Alles, was Gloria von sich gab, während sie gemächlich lasziv näher heranschlenderte, waren die leisen Laute ihrer blanken Füße auf dem Boden. Die Kühle der Steinkacheln schien dieses göttliche Geschöpf nicht zu spüren.


  Wie hatte Anton Devorsin geschrieben? Er sei überzeugt, Gloria könne auch über glühende Kohlen schreiten, ohne sie zu spüren? Vielleicht stimmte das tatsächlich.


  Sie war wahrhaftig die Gestalt gewordene Verlockung, ganz so, wie Großvater Anton sie beschrieben hatte: eine blondgelockte, herrlich proportionierte Frau mit langen Beinen und wundervoll schwellenden Brüsten. Sie trug keinen Faden am Leib und war vollkommen schamlos, zeigte sich ungeniert her, selbst den golden glänzenden Pelz ihres Schoßes. Sie war unglaublich schön, unbeschreiblich. Fast schien es, als sei sie von einem leichten Lichtglanz umflort, aber das lag bestimmt nur an der Beleuchtung der Halle.


  Tasvon Salgarins Mund trocknete aus, als dieser unglaubliche Traum wahr wurde. Er brachte kein Wort mehr heraus. Ach, er konnte nicht mal mehr gescheit nachdenken! Gloria sog gleichsam seine Blicke wie jeden seiner Gedanken in sich auf, wie es schien…


  Die roten Lippen der herrlichen Frau kräuselten sich aufregend, als sie das registrierte. Es gefiel ihr, zu bemerken, wie sie auf ihn wirkte. Tasvon merkte, wie sich ihre Brustwarzen deutlich zusammenzogen. Das machte ihn noch sprachloser.


  „Du musst Tasvon sein“, sagte Gloria mit einer elektrisierenden, samtigen Stimme, die ihm geradewegs in den Unterleib fuhr. Ihr Timbre war reiner Sex. Sie sprach ohne jeden Akzent, unglaublich klar und unbeschreiblich direkt. Ihre brennenden Blicke tasteten seinen Körper unverschämt, sinnlich und amüsiert ab. „Er hat mir von dir erzählt, als ich neulich bei ihm war und mich von ihm… verabschiedete…“


  Ihre Miene verdüsterte sich ein wenig, als sie an den bitteren Tod ihres vergreisten Liebhabers dachte. Dann jedoch blickte sie den Enkel Anton Devorsins wieder fest an und sagte leise, flüsterte fast (doch Tasvon verstand jede einzelne Silbe, weil sie nun schon so nah stand): „Er mochte dich sehr, weißt du? Und, was noch wichtiger ist: er vertraute dir. Und deshalb habe ich seinem letzten Wunsch entsprochen.“


  Ihr viel sagender Blick streifte das Amulett, das in seinen Händen zitterte, weil er selbst am ganzen Leib bebte.


  Tasvon schluckte heftig, noch immer völlig unfähig, etwas zu sagen.


  Das war alles wie ein wundervoller, unglaublicher Traum. Er sehnte sich so sehr danach, dass das die Wahrheit war. Dass es nicht aufhörte! Es durfte einfach nicht aufhören!


  Gloria war während ihrer Worte ständig näher gekommen und stand nun dicht vor dem Sessel, in dem Tasvon hockte, das funkelnde Amulett noch in den zitternden Händen haltend. Die Sternenfee, deren warmer, sinnlicher Geruch ihm in die Nase stieg und ihn noch mehr erregte – ein so verheißungsvoller Duft nach sexueller Bereitschaft, heißblütiger Erregung, nur mühsam unter Kontrolle gehalten, ganz jenes Aroma, das er vor Wochen in Großvaters Todeszimmer gewittert hatte – , berührte fast beiläufig seine Wange.


  Die Berührung ging Tasvon wie ein Schlag durch und durch!


  „Du gefällst mir“, flüsterte sie, schelmisch lächelnd, und ihre dunkelblauen Augen waren rätselhafte Teiche voller Verheißungen, die seinen Körper neugierig begutachteten. „Ich bin schon so lange einsam, weißt du, Tasvon? Und ich frage mich, ob du wohl gern wissen möchtest…“


  Sie ließ den Rest offen, sah ihn mit gesenktem Haupt an, lächelnd. Ihre großen, dunkelblauen Augen enthielten ein köstliches, lustvolles Versprechen, das man nicht in Worte fassen musste.


  Ob du wohl gern wissen möchtest, ob das, was du in Anton Devorsins Bericht gelesen hast, der Wahrheit entspricht. Ob die Liebeswonne einer Sternenfee tatsächlich mit nichts zu vergleichen ist, was die sterblichen Frauen Zhailons zu bieten haben. Bist du neugierig?


  Sie las die hilflose, hungrige Zustimmung in Tasvons flehenden Augen, zu mehr war er nicht imstande – und Gloria lächelte! Es war ein zufriedenes, verheißungsvolles Lächeln, und ihre rosigen Brustwarzen waren so erkennbar hart, als wollten sie ihn ebenfalls anlächeln… auffordern, sie mit seinen Fingern, seinen Lippen, seiner Zunge und seinen Zähnen gründlich zu erforschen.


  Wärme durchströmte ihn. Ach was, Wärme – glühende, vulkanische Hitze! Pure Lust!


  Gloria nahm wortlos seine Hand und zog ihn unwiderstehlich auf die Füße.


  Sie war wirklich stark, er spürte es. Doch das war ihm egal. Tasvon Salgarin ließ sich sehr bereitwillig von ihr mitziehen, mehr als bereit dazu, alle Geheimnisse ihrer Liebe zu teilen, die die Sternenfee ihm enthüllen wollte.


  Großvater Anton hatte gewollt, dass er Gloria kennen lernte – zum Dank dafür, dass er so kurz vor dem Erlöschen des eigenen Lebens noch seinen innigsten Herzenswunsch erfüllte. Tasvon brachte ihm das Amulett, gab ihm die Möglichkeit, Gloria noch ein letztes Mal zu sehen und dann selig den letzten Atemzug zu machen.


  Tasvon sollte erfahren, was die Liebe einer Sternenfee bedeutete.


  Und so setzte sich die Legende fort.


  Eine Generation später…


  ENDE
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  Glossar der wichtigsten Namen und Begriffe:


  Alsinay: Ein junges Liebesmädchen in einem Herzhaus der Stadt Ushkoor, bei dem Tasvon Salgarin einige Zeit vor dem Tode seines Großvaters Anton Devorsin jenen aparten weiblichen Lustgeruch gewittert hat, den er nachher auch im Sterbezimmer seines Großvaters wahrnimmt. Deshalb weiß Tasvon dann, dass Anton Besuch von der Sternenfee Gloria hatte, ehe er starb. Sonst spielt A., eine sehr versierte und leidenschaftliche Dirne, im Roman „Die schamlose Frau“ keine Rolle.


  Alsing: Monatsname auf dem Planeten Zhailon. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Alskor, Reich von: Eine uralte menschliche Zivilisation, die auf dem Westkontinent des Planeten Zhailon, Tasloon, mehr als zweitausend Jahre Bestand hatte und vor über 300 Handlungsjahren endgültig untergegangen ist, d. h. etwa um das Jahr 1680 zhailonischer Zeitrechnung. Der ganze Norden des Kontinents Tasloon ist mit Bauten und Heerstraßen, Häfen, Tempeln und Ruinenstätten der A. übersät. Die Bewohner der heutigen Provinzen von Tasloon verstehen sich als genetische Erben der alten Alskor, insbesondere gilt das für die Bewohner der Nordprovinz Taregashi, aus der der Hauptprotagonist des Romans „Die schamlose Frau“, Anton Devorsin, stammt. Er führt seine Abstammung in direkter Linie auf die legendären Soldatenlords der A. zurück.


  Alskorer: Die menschlichen Bewohner des alskorischen Reiches auf dem Westkontinent Tasloon des Planeten Zhailon in der Galaxis Beltracor, deren Reich rund 300 Jahre vor Beginn der Romanhandlung endgültig verging und sich in Splitterreiche und später in Provinzen auflöste. Die A. gelten als begnadete Baumeister, Steinmetze, Wissenschaftler und besonders Soldaten, und ihre Feldzüge sind selbst heute noch legendär. Das Reich von Alskor war ein in Fürstentümer untergliedertes Kaiserreich. Im Laufe der Jahrhunderte zerstreuten sich die A., gingen in den Provinzen auf und verschwanden als originärer Volksstamm. Am stärksten präsent sind die alskorischen Überlieferungen im stolzen Norden des Kontinents Tasloon, der heute aber eher ärmlich und bescheiden ist. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Andria: Grauhaarige Haushälterin und Zugehfrau des alten Anton Devorsin auf Devorsin-Tasson. Sie entdeckt ihren toten Hausherrn am Ende des Romans „Die schamlose Frau“ und alarmiert so den Enkel Tasvon Salgarin.


  Aus den Annalen der Ewigkeit: Eine Sammlung von separaten, die OSM-Ebenen flankierenden Romanen und Kurzgeschichten des Oki Stanwer Mythos, gegenwärtig sieben Ordner füllend.


  Baumeister: Ein legendäres Volk im OSM, die direkten Beauftragten der Sieben Lichtmächte, die in ihrem Dienst die Universen „erbauen“ und daher unter anderem ihren Namen haben. Weitere „Produkte“ ihrer fast allmächtigen Fähigkeiten sind die Sonnengärten und die Rasse der Sternenfeen. Im KONFLIKT 25, in dem der Roman „Die schamlose Frau“ spielt, sind die B. seit Jahrmilliarden ausgestorben. Zu früheren Darstellungen der Baumeister vgl. beizeiten die schon geschriebenen Werke der OSM-Ebenen 1-24.


  Beltracor: Eine nicht präzise lokalisierte und von Menschenabkömmlingen besiedelte Galaxis im KONFLIKT 25, bislang in drei Geschichten präsent: „Die Reisenden von Beltracor“ (Fragment), „Mein Freund, der Totenkopf“, 2008-2010, und „Die schamlose Frau“, 2011.


  Dämonen: Die finsteren Diener der Macht des Bösen, TOTAM; schemenhafte Energiewesen, die mit Vorliebe die Gestalt von Kutte tragenden Mönchen annehmen, wobei außer Schwärze unter der Kapuze dann nur die rot glühenden Augen zu erkennen sind. Es handelt sich um sehr machtvolle magisch-psionische Entitäten, die erstmals in OSM-KONFLIKT 7 „Oki Stanwer – Held der Hohlwelt“ (begonnen 2006) nachgewiesen sind.


  Davina: Die Mutter Sarai Stanwers – eine Hexe, mit der Oki Stanwer unter Zwang im KONFLIKT 23 ein machtvolles Kind zeugt, das D. nach ihrer Flucht aus der Obhut der Dämonenwaffe Seth schließlich im Innern der Matrix zur Welt bringt. D. kommt beim Geburtsvorgang ums Leben. Vgl. dazu im Detail beizeiten die OSM-Ebene 23 „Oki Stanwer – Der Dämonenjäger“ (1988-1994).


  Devorsin, Almina: Zweite Tochter Anton Devorsins mit seiner Gattin Bernadette Tasson (*1937). Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Devorsin, Anton: Im Jahre 1914 nach der zhailonischen Zeitrechnung in der Nordprovinz Taregashi auf dem Westkontinent Tasloon des Planeten Beltracor geborener jüngster und letzter von drei Söhnen des Bauern Vaslor Devorsin und seiner Ehefrau Yalida; zugleich Haupthandlungsträger des im Jahre 1986 spielenden Romans „Die schamlose Frau“. A. wird im Alter von 17 Jahren gemäß dem Erbkontrakt vom Hof gen Süden geschickt, damit er sich ein neues Leben aufbaut. Hier wird er als wandernder Landarbeiter im Sainaar-Tal der Provinz Ushkoored sesshaft und tritt in die Dienste des Patrons Toskoor Tasson.


  Im Verlauf der Handlung heiratet er die älteste Tochter der Tasson, Bernadette Tasson, mit der er letztlich acht Kinder hat. Erst, als Bernadette tot ist und Anton ebenfalls kurz vor dem Krebstod steht, entdeckt der Enkel Tasvon Salgarin bei einer Grabeaktion eine Kassette mit einem Lebensbericht seines Großvaters und einem rätselhaften Amulett, mit dem man ein mythisches Wesen herbeirufen kann – die Sternenfee Gloria, Großvater Antons unglaubliche Geliebte. Kurz nach Auffindung der Kassette stirbt A. D. im Jahre 1986.


  Devorsin, Gonjaar: Einer der beiden älteren Brüder Anton Devorsins (*1912), der zusammen mit seinem Bruder Salved den Hof von Antons Vater Vaslor Devorsin erbt und ihn gründlich herunterwirtschaftet. Als die Situation hoffnungslos wird, fallen er und Salved auf Spekulanten herein und enden schließlich auf dem trostlosen Gelessan-Archipel, wo G. seinen Bruder im Suff erschlägt und sich im Frühjahr 1948 erhängt. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Devorsin, Isaari: Vierte Tochter von Anton Devorsin mit Bernadette Tasson (*1942), das fünfte Kind insgesamt. Sie heiratet später in die Lavoon-Familie ein, über die sonst weiter nichts bekannt ist. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Devorsin, Marton: Zweiter Sohn von Anton Devorsin mit seiner Ehefrau Bernadette Tasson (*1946), insgesamt das siebte von acht Kindern. Durch die schwere Geburt bleibt M. in seiner intellektuellen Leistungsfähigkeit hinter seinem Bruder Salled weit zurück. Was weiter aus ihm geworden ist, ist unbekannt. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Devorsin, Salled: Erstgeborener Sohn von Anton Devorsin mit seiner Ehefrau Bernadette Tasson (*1938), das dritte Kind insgesamt. Er ist ein blitzgescheiter Junge, der Anton sehr ähnelt und zu besten Hoffnungen Anlass bietet. Sein Vater hat ihn als Nachfolger im Visier, weil er 1956 mit seiner großen Liebe, der Sternenfee Gloria, fortgehen möchte. S. soll dann den Familienbesitz Devorsin-Tasson übernehmen. Die Handlungen Bernadette Tassons vereiteln das. Daraufhin macht Anton die Pläne rückgängig und gibt seinen Vorsitz nicht auf. S. stirbt 1962 dann unerwartet bei einem Badeunfall. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Devorsin, Salved: Der älteste Bruder Anton Devorsins (*1909), der zusammen mit seinem Bruder Gonjaar den Hof von Antons Vater Vaslor Devorsin erbt und ihn gründlich herunterwirtschaftet. Als die Situation hoffnungslos wird, fallen er und Gonjaar auf Spekulanten herein und enden schließlich auf dem trostlosen Gelessan-Archipel, wo S. durch seinen Bruder im Suff erschlagen wird. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Devorsin, Taiyin: Die fünfte Tochter von Anton Devorsin mit seiner Gattin Bernadette Tasson (*1944), das sechste Kind insgesamt; bei einer spontanen, wagemutigen Sexattacke Anton Devorsins im Garten der Schwiegereltern der Familie Tasson in Ushkoor in Hörweite der Gäste gezeugt. Mehr ist über ihr Schicksal nicht bekannt. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Devorsin, Tara: Sechste Tochter von Anton Devorsin mit seiner Ehefrau Bernadette Tasson (*1949), zugleich das letzte Kind insgesamt. T. ist eine extreme Frühgeburt, die unplanmäßig im sechsten Schwangerschaftsmonat zur Welt kommt. Ihre Mutter stirbt fast bei der Geburt und ist danach steril, T. selbst muss monatelang in einem klimatisierten Zelt aufgepäppelt werden, bis sie lebensfähig ist. Danach entwickelt sie sich aber dem Vernehmen nach prächtig. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Devorsin, Vaslor: Vater von Salved, Gonjaar und Anton Devorsin, Ehemann von Yalida Devorsin in der Nordprovinz Taregashi. Er stirbt 1935, 4 Jahre nachdem er seinen jüngsten Sohn Anton auf die Wanderschaft nach Süden geschickt hat. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Devorsin, Yalida: Gattin des Vaslor Devorsin, Mutter seiner drei Söhne Salved, Gonjaar und Anton. Sie hängt besonders an ihrem jüngsten Sohn Anton und tritt, nachdem er sich in der Provinz Ushkoored niedergelassen hat, in intensiven Briefkontakt mit ihm. Er reißt 1940 ab, nachdem seine raffgierigen Brüder durch eigene Dummheit in schwere ökonomische Schwierigkeiten geraten sind und Anton sich weigert, ihnen beizustehen. Daraufhin, das erfährt er Jahre später, nehmen sie Y. D. sozusagen in Geiselhaft, wo sie vermutlich an gebrochenem Herzen Anfang 1941 stirbt. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Devorsin, Yanina: Erstgeborene Tochter von Anton Devorsin und seiner Gemahlin Bernadette Tasson (*1936). Sie heiratet später Aresh Salgarin. Eines ihrer Kinder ist Tasvon Salgarin, eine der Hauptpersonen des Romans „Die schamlose Frau“. Wesentlich mehr wird über Y. nicht bekannt.


  Devorsin, Yinaar: Dritte Tochter – und viertes Kind insgesamt – von Anton Devorsin mit seiner Gattin Bernadette Tasson (*1939). Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Devorsin-Familie: In zweierlei Weise gebrauchter Sammelbegriff. 1) Die Familie des Bauern Vaslor Devorsin und seiner Frau Yalida in der Nordprovinz Taregashi auf dem Kontinent Tasloon, damit bezogen auf sich selbst, seine Frau und die drei Söhne Salved, Gonjaar und Anton. 2) Der Begriff D.-F. gilt auch für Anton Devorsin, seine Gattin Bernadette Tasson und die acht Kinder Yanina, Almina, Salled, Yinaar, Isaari, Taiyin, Marton und Tara, die er mit ihr hat. Vgl. zu Details den Roman „Die schamlose Frau“.


  Devorsin-Tasson: Das große Anwesen des Patriarchen Toskoor Tasson und seiner Gattin Sayada über dem Sainaar-Tal in der Südprovinz von Ushkoored, das bis zur Einheirat von Anton Devorsin fest im Familienbesitz war. Da Toskoor und seine Gattin aber nur Töchter als Nachkommen hatten, erwies es sich als unumgänglich, einen befähigten Mann einheiraten zu lassen. Dies war Anton Devorsin. Als Anton und die erstgeborene Tasson-Tochter Bernadette das Anwesen übernahmen, wurde vereinbart, dass es nach Toskoors Tod der Name des Tasson-Anwesens in „D.-T.“ geändert werden würde. Nach dem Tod Anton Devorsins im Jahre 1986 erklärte sich keines der Kinder bereit, das Anwesen zu übernehmen, so dass der Besitz versteigert werden musste. Anschließend – nach der Handlung des Romans „Die schamlose Frau“ – soll hier oben auf den Hügeln über dem Sainaar-Tal ein Hotelkomplex entstehen.


  Fareshtalaar, Lord: Ein Soldatenlord des Reiches von Alskor, der vor rund 900 Jahren gelebt hat und nach dem Tode seiner Frau völlig an Lebensmut verlor. Laut der Legende sandte ihm die Göttliche Sarai dann ihre Fee Syliane, die ihn erotisch wieder voll mobilisierte. Schließlich verliebte sich F. vollständig in Syliane und überredete sie in einem jahrelangen Ringen dazu, ihn mit in ihre Heimat zu nehmen. Der Legende nach brach danach F.s Provinz zusammen. Anton Devorsin erfährt Jahrhunderte später, dass die Geschichte stimmt – F. war der damalige Geliebte der Sternenfee Gloria und starb in hohem Alter mit gebrochenem Herzen im Sonnengarten, wo er auch begraben wurde. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Feen: Mythische Wesen in den Legenden auf dem Planeten Zhailon in der Galaxis Beltracor. Ihre Existenz geht auf die reale Präsenz von Sternenfeen der Baumeister zurück, die in einem benachbarten Sonnengarten leben. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Formenergie: Eine spezielle, nicht aggressive Energieform, die Hightech-Völker im OSM zu zähmen verstanden haben. Besonders haben sich dabei die so genannten Baumeister hervorgetan. In der aktuellen Handlungszeit des Romans „Die schamlose Frau“ bestehen die SENSOREN im Sonnengarten der Sternenfee Gloria aus F., dort wird der Begriff auch erwähnt.


  Gelessan: Hauptinsel des Gelessan-Archipels auf der Welt Zhailon, zugleich Todesort für die Brüder Gonjaar und Salved der Hauptperson Anton Devorsin im Roman „Die schamlose Frau“.


  Gelessan-Archipel: Ein rund 80 Seemeilen vor der Nordwestküste des Kontinents Tasloon auf dem Planeten Zhailon liegender Inselarchipel, seit gut 3000 Jahren von Menschen besiedelt, zeitweise aber aufgegeben, weil agrarisch und ökonomisch generell aufgrund der trockenen Witterung prekär und schwierig zu bewirtschaften. Der G.-A. umfasst 28 Inseln, von denen nur 14 groß genug für menschliche Besiedelung sind. Die Hauptinsel ist Gelessan, nach der der Archipel seinen Namen hat. Anton Devorsin reist im Roman „Die schamlose Frau“ während des Jahres 1948 hierhin, weil sich die Spur seiner beiden Brüder Gonjaar und Salved hier verliert. Wie Anton herausfindet, sind sie hier Anfang 1948 verstorben. Dramatische Konsequenzen hat die Fahrt zum G.-A. für Anton durch einen Spitzel an Bord seines Schiffes, der Antons Gattin Bernadette Tasson die Gegenwart der „blonden Dirne“ Gloria vermeldet. Weitere Bedeutung hat der G.-A. nicht.


  Gloria: Goldblonde, liebesdurstige Sternenfee und Titelgeberin des Romans „Die schamlose Frau“, die im Jahre 1934 den damals 20jährigen Landarbeiter Anton Devorsin kennen lernt, der unglücklich verliebt ist; als er bald danach seine angebetete Bernadette Tasson heiraten kann, ist G. bis zum Jahre 1953 Antons Zweitgeliebte, insbesondere, nachdem Anton von ihr ein Amulett erhalten hat, mit dem er sie rufen kann; 1951 schließen Anton, Bernadette und G. einen Vertrag, der darauf hinausläuft, dass Anton 1956 Bernadette verlassen darf und zu G. in den Sonnengarten gehen kann, wo sie daheim ist. Bernadette verbirgt aber das Amulett in den nächsten Jahrzehnten und vereitelt die Vereinigung ihres Mannes mit G., erst nach Bernadettes Tod findet Antons Enkel Tasvon Salgarin das Amulett wieder und ermöglicht seinem todkranken Großvater eine letzte Begegnung. Anschließend wird G. zu Tasvons neuer Geliebten.


  Goldlilien: Eine mehrheitlich in Anton Devorsins Heimat Taregashi beheimatete Zierpflanze mit goldenen Blütenstempeln, die eigentlich ökonomisch unwesentlich ist. In Taregashi gilt die G. außerdem als Bestandteil legendärer Liebeszauber. Der botanische Name der G. ist Gloria, und nach ihr benennt Anton Devorsin in dem Roman „Die schamlose Frau“ seine strahlende, unsterbliche Geliebte, die Sternenfee, die zur Geliebten seines Lebens wird. Hernach pflanzt er auf seinem Anwesen Devorsin-Tasson ganze Felder voller G., und obwohl seine Gattin Bernadette die Bedeutung durchaus kennt und nicht schätzt, kann sie den Anbau schlecht verhindern.


  Haslay, Eliteschule von: Das Eliteinternat für höhere Töchter aus wohlhabenden Familien. Die Schule liegt in der Ortschaft Ushkoor im Sainaar-Tal, und diejenige Absolventin, die hier bekannt wird, ist Bernadette Tasson, die spätere Ehefrau von Anton Devorsin. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Herzhäuser: Der auf Zhailon gängige Name für Bordelle, die offensichtlich in Eigenregie von den Huren betrieben werden. Der wandernde Landarbeiter Anton Devorsin, Hauptperson des Romans „Die schamlose Frau“, ist bei ihnen oft zu Gast, solange er sich noch nicht auf dem Land des Patrons Toskoor Tasson niedergelassen hat. Später hat er für H. keine Verwendung mehr, weil er sich mit seiner Gattin Bernadette, der Sternenfee Gloria und diversen anderen kurzen Liebschaften amüsieren kann.


  Jenseitsraum: Der Legende zufolge der Aufenthaltsort der Sieben Lichtmächte, der Erschaffer und Auftraggeber Oki Stanwers und zudem der Rasse der Baumeister. Der J. soll jenseits der Grenzen des Universums liegen, von daher kommt sein Name. Eindrücke des J. sind bisher nicht bekannt.


  KONFLIKTE: Die meist kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen den Sieben Lichtmächten einerseits und der Macht TOTAM andererseits, die dem Oki Stanwer Mythos (OSM) als Ganzes Struktur verleihen. Die Geschichte der wenigstens 28 KONFLIKTE – ein jeder hat ein separates Universum zum Zentrum, das durch die Rasse der Baumeister erschaffen wird – umfasst einen Zeitraum von wenigstens 140 Milliarden Handlungsjahren. Details dazu siehe beizeiten die einzelnen OSM-Ebenen, die seit 1981 realisiert worden sind. Gegenwärtig ist nur KONFLIKT 2 zugänglich durch die E-Book-Serie „Oki Stanwer und das Terrorimperium“ (in Publikation seit 2013).


  Lanaport: Ortschaft im Sainaar-Tal im Süden des Kontinents Tasloon. Hier lebt und arbeitet eine der Hauptpersonen des Romans „Die schamlose Frau“, der junge Tasvon Salgarin, in einer Anwaltskanzlei.


  Lavoon-Familie: Eine mit Anton Devorsin und seiner Gattin Bernadette Tasson verwandtschaftlich verbundene Familie, in die ihre gemeinsame Tochter Isaari einheiratet. Mehr ist über sie nicht bekannt. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Lichtkirche: Die religiöse Institution des auf dem Planeten Zhailon vorherrschenden, keuschen Kultus um die Lichtgottheit Oki Stanwer. Entfernt mit der christlichen Kirche des 21. Jahrhunderts auf der Erde zu vergleichen. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Lichtkult: Die Religion der Lichtkirche auf dem Planeten Zhailon, die sich um den „Lichtgott“ Oki Stanwer rankt und heute eigentlich weitgehend nominell geworden ist. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Lichtmächte, Sieben: Die mythischen Auftraggeber der Baumeister und Oki Stanwers, angeblich auch die positiven Schöpfungsmächte, denen der Erhalt des Kosmos wichtig ist, weswegen sie gegen den „finsteren Antagonisten“ TOTAM kämpfen, dessen Ziel ausschließlich die Zerstörung der Schöpfung zu sein scheint. Die S. L. sind im so genannten „Jenseitsraum“ angesiedelt und wirken durch die Baumeister und andere Dienervölker sowie Oki Stanwer und andere Einzelprotagonisten. Vgl. auch den Eintrag „KONFLIKTE“.


  Lichtpalast: Im Kult der Lichtkirche auf dem Planeten Zhailon in der Galaxis Beltracor ist der L. identisch mit der Residenz des „Gottes des Lichts“, den sie mit Oki Stanwer identifizieren. Vermutlich ist der L. ein rein mythischer Ort. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Lichttaufe: Der Akt der Aufnahme eines menschlichen Bewohners von Zhailon in die Gemeinschaft der Lichtkirche; vergleichbar mit unserer irdischen christlichen Taufe. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Liebeshäuser: Auch Herzhäuser genannt – Bezeichnung für Bordelle auf dem Planeten Zhailon. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Liebesmädchen: Menschliche, sehr liebesversierte Dirnen auf dem Planeten Zhailon in der Galaxis Beltracor. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Liebespforte: Kosename für die Vagina einer Frau.


  Liebesstäbe: Um das Jahr 1955 in den Herzhäusern der Provinz Ushkoored bei den Liebesmädchen, d. h. den käuflichen Dirnen, allmählich in Gebrauch kommende Vibratoren, die hier als neumodisches, hilfreiches Liebesaccessoire Furore machen. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Liebestempel: Auch Herzhäuser oder Liebeshäuser genannt – eine weitere Bezeichnung für Bordelle auf dem Planeten Zhailon. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Matrixlichtpole: Punktuelle Lichtquellen im Innern des „Sonnengartens“ der Sternenfee Gloria, durch die Wärme und Licht anstelle von sonstigen Beleuchtungskörpern gespendet werden. Die M. speisen sich über direkte Matrixverbindungen aus der Matrix selbst und sind in der Regel von Dunstwolken umgeben, die damit verhindern, dass man sie direkt anschauen kann, was Wesen mit geringem Matrixenergiepotential – wie Anton Devorsin – mit sofortiger Erblindung bezahlen würden. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Naalid: Monat der menschlichen Zeitrechnung auf dem Planeten Zhailon. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Narrain, Solven: In der Stadt Ushkoor angesiedelter Anwalt der Familie Tasson, der nach dem Tode von Anton Devorsin dafür verantwortlich zeichnet, den Familienbesitz Devorsin-Tasson und dessen Inventar unter den Familienangehörigen zu verteilen und für die Vermittlung des Landes zu sorgen. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  NASHITOY: Zweimastbark, die Anton Devorsin von Devorsin-Tasson im Jahre 1948 mietet, um damit in seine nördlich gelegene Heimatprovinz Taregashi zu reisen und den Spuren seiner verbrecherischen Brüder bis in den Gelessan-Archipel zu folgen. Die N. hat zehn Besatzungsmitglieder und den Kapitän an Bord sowie Kapazität für mehrere Passagiere. Anton ist – mit der Sternenfee Gloria – auf dieser Reise der einzige Passagier. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Netzuniversum: Die OSM-Universen ab KONFLIKT-Kosmos 23 bis voraussichtlich KONFLIKT-Universum 28. Danach kann keine Aussage mehr über die Struktur der Universen gemacht werden. Im Gegensatz zu früheren KONFLIKT-Universen zeichnen sich N. durch eine Omnipräsenz dezentralisierter TOTAM-Materie aus, also so genannter HEIMATSTÜCKE, durch die Totenköpfe, aber auch andere Intelligenzwesen im Grunde genommen das gesamte Universum durchqueren können. Eine weitere Besonderheit der N. ist das Rätsel ihrer Schöpfung, da die Schöpferrasse der Baumeister mit KONFLIKT 23 ausstirbt. Vgl. dazu beizeiten insbesondere die OSM-Ebene 24 „Oki Stanwer – Der Neutralkrieger“, begonnen 1994.


  Norriston: Der hünenhafte, braun gebrannte Vorarbeiter auf dem Gut Devorsin-Tasson anno 1986, als der Gutsherr Anton Devorsin im Sterben liegt; N. hält seinen Patron für einen großen Mann, denkt aber, er sei durch den Tod seiner Gattin Bernadette sehr verwirrt, weil Anton rigoros und irrational das Umgraben weiter Teile des Landbesitzes angeordnet hat, was keinen Sinn zu machen scheint. N. bekommt nie heraus, dass Antons sehr logische Grabungsanordnung der Suche jener Schatulle dient, in der Anton seinen Lebensbericht und das Amulett verwahrt hat, mit dem man die Sternenfee Gloria herbeirufen kann – und diese Schatulle hat Antons Gattin Bernadette vor Jahrzehnten versteckt, damit Anton ihr nicht auf diese Weise entwischen konnte. Mit Antons Tod und der Auflösung von Devorsin-Tasson endet auch N.s Anstellungsverhältnis. Seine Zukunft ist unbekannt. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Oki Stanwer – Der Dämonenjäger: 23. Ebene des OSM, 1988-1994.


  Oki Stanwer und das Terrorimperium: 2. Ebene des OSM, begonnen 2003, seit 2013 in E-Book-Form (MOBI- und EPUB-Format) veröffentlicht.


  Oki Stanwer Mythos: Gesamtheit aller Geschichten um Oki Stanwer und den fast ewigen Krieg zwischen Ordnung und Chaos, der sich auf 33 chronologisch aufeinander folgende Universen ausdehnt und so einen wahrscheinlichen Rahmen von wenigstens 165 Milliarden Handlungsjahren umspannt. Im Rahmen des OSM sind inzwischen mehr als 1700 Werke fertig gestellt worden, zahlreiche weitere und viele Serien sind noch in Arbeit (Stand: Juli 2014).


  Phaldaar: Ein Krimineller aus der Küstenregion der Nordprovinz Taregashi auf dem Kontinent Tasloon, auf dessen Versprechungen die beiden verzweifelten Brüder Anton Devorsins hereinfallen – P. macht ihnen Hoffnungen auf Spekulations-Grundstücksverkäufe im Gelessan-Archipel, verlangt ihnen eine hohe Teilhabergebühr ab und schickt sie auf die Reise, ohne den Wunsch zu haben, sie jemals wieder zu sehen. P. verprasst das Geld und wird anschließend wegen anderer dubioser Machenschaften bis an sein Lebensende ins Gefängnis gesteckt, wo er über diese Geschäfte Auskunft erteilt. P.s weiteres Schicksal ist unbekannt. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Saaved: Monat der menschlichen Zeitrechnung auf dem Planeten Zhailon. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Sainaar: Breiter Strom, der den Süden des Kontinents Tasloon durchströmt. An seinen Ufern liegen zahlreiche alte Kulturstädte und auch die neue, aufstrebende Metropole Ushkoor. Auf den Hügeln über Ushkoor hingegen dehnt sich das Land des Patriarchen Toskoor Tasson aus, später in Devorsin-Tasson umbenannt. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Salgarin, Aresh: Vater des Tasvon Salgarin und Gatte von Yanina Devorsin, der erstgeborenen Tochter Anton Devorsins mit Bernadette Tassons (*1948). Mehr ist über A. nicht bekannt. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Salgarin, Tasvon: Enkel des Anton Devorsin, Sohn von Antons Tochter Yanina mit Aresh Salgarin. T. ist ein 22jähriger, junger und dunkelhaariger Mitarbeiter einer auf Inlandsrecht spezialisierten Anwaltskanzlei in Lanaport, der seinem verehrten Großvater in den letzten Lebenswochen beisteht und so eine der Hauptpersonen des Romans „Die schamlose Frau“ wird. Bei Grabungsarbeiten, die der alte Mann anordnet, entdeckt T. am Abend vor Antons Tod eine Kassette, in der sich Antons Lebensbeichte und jenes geheimnisvolle Amulett befindet, mit dem der alte Mann die Sternenfee Gloria, die dem Roman seinen Titel gegeben hat, herbeirufen kann. Nach Antons Tod nimmt T. das Amulett an sich und ruft die Sternenfee selbst. Er wird zu ihrem nächsten Liebhaber.


  Salgarin-Familie: Die Familie von Aresh Salgarin und seiner Gattin Yanina, geborene Devorsin (die erstgeborene Tochter von Anton Devorsin mit Bernadette Tasson). Ihr Sohn ist Tasvon Salgarin, der in dem Roman „Die schamlose Frau“ die Kassette mit Antons Lebensbericht sowie das Amulett der Sternenfee Gloria entdeckt. Ob die S.-F. noch größer ist, kann nicht gesagt werden, es ist aber anzunehmen.


  Sarai, Göttliche: Beiname für Oki Stanwers Tochter Sarai Stanwer, der auf dem Planeten Zhailon in der Galaxis Beltracor geläufig ist. Gemäß der hier herrschenden Lichtreligion ist S. aus Oki Stanwers Vereinigung mit dem Universum selbst hervorgegangen und verkörpert seither das machtvollere weibliche Prinzip des Kosmos. Die Wahrheit sieht anders aus, wie der Protagonist Anton Devorsin im Roman „Die schamlose Frau“ zumindest in Andeutungen seitens der Sternenfee Gloria erfährt.


  SENSOREN: Energetische Roboter der Baumeister, hier im Sonnengarten der Sternenfee Gloria als dienstbare Geister unterwegs. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Shaira: Die Gattin des alskorischen Lords Fareshtalaar von Alskor vor rund 900 Handlungsjahren. In der Endphase der Schwangerschaft starb sie während des Geburtsvorganges und zog das Kind mit sich in den Tod. Durch S.s Tod verfinsterte sich Fareshtalaars Seele, woraus er erst durch die Ankunft der Fee Syliane – der damalige Name für die Sternenfee Gloria – gerissen wurde. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Shongau: Seebad an der Westküste des Kontinents Tasloon in der Provinz Ushkoored, gleichzeitig Wohnort von Alisa Tasson, einer jüngeren Schwester von Bernadette Tasson. Als Anton Devorsin im Winter 1942 eine Reise seiner schwangeren Gattin und der Kinder dorthin organisiert, was wegen Reiseproblemen fehlschlägt, kommt auf dramatische Weise Antons eheliche Untreue ans Tageslicht. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Silaan: Gelbes Heimatgestirn des Planeten Zhailon in der Galaxis Beltracor, des Schauplatzes des Romans „Die schamlose Frau“.


  Soldatenlords: Die alte Herrscherkaste im alskorischen Reich, das über zweitausend Jahre auf dem Kontinent Tasloon auf Zhailon Bestand hatte und vor einigen Jahrhunderten endgültig auseinanderbrach. Der einzige S., der im Roman „Die schamlose Frau“ namentlich erwähnt wird, ist Lord Fareshtalaar von Alskor.


  Sonnengarten: Das mythische Refugium der Sternenfeen, in der zhailonischen Mythologie des Lichtkults zugleich der Zielort der Seelen der Aufrechten und Gläubigen, also quasi das Paradies. Als Anton Devorsin, der Protagonist des Romans „Die schamlose Frau“ mit der Sternenfee Gloria zusammenstößt und von ihr schließlich auch in den Sonnengarten entführt wird, muss er entdecken, dass die Wahrheit noch weit phantastischer ist als die Legenden – und dass jene zugleich jede Substanz verlieren.


  Soor: Monatsname auf dem Planeten Zhailon. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Sooy: Monatsname auf dem Planeten Zhailon. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Stanwer, Oki: Unter den Menschen auf dem Planeten Zhailon in der Galaxis Beltracor gilt O. S. als schöpferischer Lichtgott und Urprinzip des Universums. Er wird als „Gott des Lichts“ angerufen und steht im Zentrum der Lichtreligion Zhailons. Die Wahrheit sieht anders aus, wie der Protagonist Anton Devorsin im Roman „Die schamlose Frau“ zumindest in Andeutungen seitens der Sternenfee Gloria erfährt.


  Stanwer, Sarai: Oki Stanwers leibliche Tochter – vgl. zu ihrer Zeugung und Geburt beizeiten die 23. OSM-Ebene „Der Dämonenjäger“ – , im KONFLIKT 25 auf dem Planeten Zhailon als Gottheit unter dem Namen „Göttliche Sarai“ bekannt. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Sternenfeen: Göttlich schöne, alterungslose humanoide Botinnen der Baumeister, deren Heimat seit ihrer Entlassung aus Baumeister-Diensten der legendäre Sonnengarten ist. S. sind legendär wegen ihrer unersättlichen, freigebigen Sexualität und ihrer paradiesischen Nacktheit, deren sie sich nicht genieren. Auf dem Planeten Zhailon sind S. in den Rang eines Mythos zurückgestuft worden und durch den Lichtkult zu keuschen Phantomen degeneriert. Als der Protagonist des Romans „Die schamlose Frau“, Anton Devorsin, im Jahre 1934 auf die leibhaftige Sternenfee Gloria trifft, entgleist sein Leben vollständig, und er muss erkennen, wie wenig die Legenden mit der Wirklichkeit zu tun haben.


  Syliane: Die legendäre Fee aus der alskorischen Geschichte, die offenbar schon früher als Märchengestalt nachgewiesen ist. Die auftauchende S. verzauberte den gramgebeugten alskorischen Lord Fareshtalaar und weckte seine Lebensgeister auf beispiellose Weise wieder. Der junge Landarbeiter Anton Devorsin entdeckt neunhundert Jahre später, dass die blonde S. identisch ist mit seiner alterungslosen Gespielin, der Sternenfee Gloria. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Taregashi, Der: Rufname des jungen Anton Devorsin aus der Provinz Taregashi, als er bei der Familie Tasson in der Provinz Ushkoored noch als Landarbeiter tätig ist.


  Taregashi, Provinz: Warme, küstennahe Nordprovinz auf dem Kontinent Tasloon, in der die Familie von Anton Devorsin beheimatet ist und aus der Anton in den Süden gehen muss, als die Erbschaftsfrage ihn ausbootet. T. gilt als eines der Kernländer des alten alskorischen Reiches, besitzt zahlreiche alte, in Ruinen gefallene Herrschaftssitze und alte Küstenstädte. Ökonomisch ist T. nicht sonderlich bedeutsam. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Tasloon, Kontinent: Der einzige im Roman „Die schamlose Frau“ beschriebene Kontinent auf dem Planeten Zhailon, angeblich der „Westkontinent“, was bedeutet, dass es wohl dort noch weitere gibt, über die freilich nichts ausgesagt worden ist. Auf T. liegen fast alle Lokalitäten, die im Roman eine Rolle spielen.


  Tasson, Alisa: Eine jüngere Schwester Bernadette Tassons, die bald nach ihrer eigenen Hochzeit in eine Familie an der Küste des Kontinents Tasloon verheiratet wird und hier wenigstens eine Tochter zur Welt bringt. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Tasson, Bernadette: Die erstgeborene von acht Töchtern des Grundbesitzers Toskoor Tasson und seiner Frau Sayada aus der Provinz Ushkoored im Süden des Kontinents Tasloon auf dem Planeten Zhailon, zugleich eine der Hauptpersonen im Roman „Die schamlose Frau“. B. wird 1917 geboren und wächst als energische, schöne und gertenschlanke, intelligente junge Dame in dem Wissen heran, dass sie die künftige Herrin des elterlichen Besitzes sein wird. Sie wird im Alter von 15 Jahren auf den charismatischen Landarbeiter Anton Devorsin aufmerksam, der sie allerdings erst im Jahre 1934 ernstlich registriert, dann aber sehr schnell völlig in sie verliebt. Um ihm das Werben nicht allzu einfach zu machen, erteilen Toskoor Tasson und B. seinem sehnlichsten Wunsch nach Heirat mit B. eine Abfuhr, obwohl sie sehr ihren eigenen Wünschen entspricht. Anton stößt daraufhin, zutiefst deprimiert, auf die göttliche Sternenfee Gloria und verliebt sich ersatzweise in sie. Als die Tasson von Antons „blonder Dirne“ erfahren, geraten sie in Panik und stimmen überraschend einer Hochzeit mit B. zu. Im Laufe der folgenden 14 Jahre hat B. mit Anton acht Kinder, wobei sie bei der Geburt der letzten beiden beinahe stirbt und schlussendlich unfruchtbar wird.


  Als B. realisieren muss, dass Anton ihr immer noch untreu ist, stimmt sie schließlich Antons Vorschlag zu, dass sie sich im Jahre 1956 trennen, er mit Gloria gehen darf und ihr gemeinsamer ältester Sohn Salled Devorsin-Tasson übernimmt. Aber B. hält sich nicht an die Absprache, sondern versteckt die Kassette mit Antons Lebensbericht und dem Amulett, das Gloria herbeiruft, und bis zum Jahre 1986, bis zu B.’s Tod, ist beides verschollen. Dadurch handelt sich B. Antons Todfeindschaft ein, während sie nach außen hin immer eine strahlende, vorbildliche Ehe zu führen scheinen.


  Im Jahre 1986, als Anton Devorsin krebskrank im Sterben liegt, findet der Enkel Tasvon Salgarin schließlich die Wahrheit über die von Neid und Eifersucht zerfressene, sich heimtückisch verstellende B. heraus. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Tasson, Sayada: Die Gattin des Patrons von Toskoor Tasson, Mutter seiner acht Kinder, später Schwiegermutter Anton Devorsins. Als sie nach dem Tod ihres Mannes von einem professionellen Erbschleicher ins Unglück gestürzt wird, unternimmt sie einen Selbstmordversuch, an dessen Folgen sie kurz danach stirbt. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Tasson, Tian: Eine Tante der Tasson-Familie, die entfernt mit dem jungen Tasvon Salgarin, dem Vertrauten des verstorbenen Anton Devorsin von Devorsin-Tasson, verwandt ist und von Anton nie gemocht wurde. Sie taucht nach dessen Tod auf dem Gut auf und betreibt das, was Tasvon „Leichenfledderei“ nennt, indem sie sich gute Stücke des Erbes unter den Nagel zu reißen sucht. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Tasson, Toskoor: Der sture alte Patron auf dem Familien Anwesen der Familie Tasson in der Provinz Ushkoored auf dem Planeten Zhailon, wo Anton Devorsin sein Glück findet; Vater von Antons späterer Gattin Bernadette Tasson. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Tasson-Familie: Mehrheitlich in dem Roman „Die schamlose Frau“ auf die Familie des Patrons Toskoor Tasson mit seiner Frau Sayada bezogen, insbesondere auf die Eltern und die älteste Tochter Bernadette Tasson. Die anderen sieben Töchter spielen eine nachgeordnete Rolle.


  Teem: Monat der zhailonischen Zeitrechnung, gegen Anfang des Jahres gelegen. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Thaasch-Beeren: Essbare, wild wachsende Beeren auf dem Planeten Zhailon. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Thaay: Letzter Jahresmonat auf dem Planeten Zhailon. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Urgeister des Guten: Bezeichnung der Lichtkirche auf dem Planeten Zhailon in der Galaxis Beltracor für die hier nur noch mythologisch verzerrt bekannten Sieben Lichtmächte des OSM. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Ushkoor: Eine aufstrebende Metropole im Tal des Sainaar-Flusses, der durch die Südprovinz Ushkoored auf dem Kontinent Tasloon des Planeten Zhailon strömt. Im Laufe der Jahrzehnte, die Anton Devorsin aus Taregashi hier nahe U. lebt, vergrößert U. ihre Bevölkerungszahl erheblich und entwickelt einen enormen Sog auf das Umland, so auch auf Bauern, die auf dem Land der Tasson-Familie auf den Hügeln über dem Sainaar leben. Dieser Tatsache ist es zu verdanken, dass Anton sich dort später eine kleine Kate als Eigentum ausbauen kann. In U. setzen sich Toskoor Tasson und seine Gattin Sayada einige Jahre nach der Hochzeit von Anton mit ihrer ältesten Tochter Bernadette Tasson zur Ruhe, und Sayada Tasson stirbt in U. später an den Folgen eines Suizidversuchs. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Ushkoored, Provinz: Südprovinz auf dem Kontinent Tasloon des Planeten Zhailon, Haupthandlungsort des Romans „Die schamlose Frau“, Wohnsitz des Tasson-Clans und später auch Anton Devorsins und seiner Gattin Bernadette sowie ihres Enkels Tasvon Salgarin.


  Verisport: Hafenstadt in Anton Devorsins Heimatprovinz Taregashi im Norden des Kontinents Tasloon, einstmals eine Gründung der Adelsherren des alskorischen Reiches. Hier legt Anton mit seinem gemieteten Segler NASHITOY an, als er anno 1948 für kurze Zeit in seine Heimat zurückkehrt. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Viviane: Eine Sternenfee, die im Sonnengarten der Sternenfee Gloria beheimatet, aber seit langem auf Reisen im Kosmos ist, vermutlich seit Jahrhunderten. Bei ihrem letzten Halt erzählte sie Gloria von einem zwölfjährigen Inkognito-Aufenthalt als Liebessklavin in einem Harem, aus dem sie flüchten musste, als auffiel, dass sie nicht alterte. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Zhabbon: Nächste Kreisstadt zum Anwesen von Anton Devorsins Eltern in der Provinz Taregashi im Norden des Kontinents Tasloon, zugleich auch der Sitz jener Anwälte, die sich um das hoch verschuldete Gut kümmern und nach den verschwundenen Brüdern Gonjaar und Salved Devorsin forschen. Vgl. dazu den Roman „Die schamlose Frau“.


  Zhailon: Ein Planet der gelben Sonne Sainaar in der Galaxis Beltracor, von Menschen besiedelt, die etwa technisch auf dem Stand des frühen 20. Jahrhunderts leben. Die gesellschaftliche Struktur wird stark durch agrarische, erbliche Güter geprägt. Schauplatz des Romans „Die schamlose Frau“ und Heimat der Hauptperson Anton Devorsin.
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    Wem diese Geschichte gefallen hat, dem könnte auch folgendes E-Book gefallen:



    Gefangen auf der Dschungelwelt

  


  Leseprobe:


  „Ich habe es euch gesagt: erinnert euch daran – diese Welt heißt Falle! Und es ist eine Falle! Ihr hättet das nicht tun dürfen… ich wusste, warum ich den Countdown dieser Höllenmaschine unterbrochen habe…“


  Die ausgemergelte, vertrocknete Gestalt des toten Sternenforschers Vhentar hob mahnend und knirschend den brüchigen rechten Arm zu einer mahnenden Geste, und der ausgedorrte Hals wippte, als würde der augenlose Schädel boshaft nicken. Das ging ein paar Sekunden lang so weiter, dann knackte es, und der Kopf brach jäh ab und fiel von den Schultern…


  „Nein! Nein! NEEEIN!“ Der sonst so gelassene Bordtechniker Hoylor fuhr mit einem jähen Ruck hoch und wäre zweifellos, wenn ihn nicht sofort feste Hände zurückgedrückt hätten, mit der niedrigen Decke der Ruhenische an Bord des Beiboots GHANTUU-5 kollidiert.


  „Ruhig, Hoy… nur die Ruhe!“, sagte irgendwer.


  In dem rötlichen Dämmerlicht der Notbeleuchtung konnte der in Panik nach Luft schnappende und zappelnde Hoylor nicht erkennen, wer das war. Lange Sekunden war er völlig desorientiert und fragte sich, ob er wach war oder träumte… hatte er tatsächlich eben die vertrocknete Mumie des Sternenforschers Vhentar gesehen, die ihn finster verhöhnte? War er in der yantihnischen Unterwelt, jedes Trostes des Sonnengottes Quin bar?


  Gütiger Himmel… er zuckte und schlug entsetzt um sich.


  „Hoylor! Nun hör doch endlich mal zu… ich bin es, Yon! Beruhige dich!“


  Die derbe, untersetzte Gestalt seines Technikerkollegen Yondaar ließ sich neben ihm nieder. Er sah verschwitzt und erschöpft aus. Sein Overall wies überall noch die dunklen Dreckspuren auf, die von… von…


  Hoylor sackte schwer zurück.


  Seine Erinnerung erhellte sich allmählich.


  Sie… sie… waren mit der GHANTUU-2 auf dem vierten Planeten des Sonnensystems „Sianlees Rast“ gelandet… auf der so genannten „Schuttwelt“, wie sie inzwischen landläufig genannt wurde. Ja. Und dort bestand ihre Aufgabe, namentlich die von Yondaar und ihm, darin, eine rätselhafte Maschinerie wieder in Gang zu setzen.


  Die „Anomalie 1“.


  „Gütiger Quin!“, flüsterte er mit rauher Kehle. Einen Moment lang konnte er gar nicht mehr klar denken. Alles in seinem Kopf ging durcheinander.


  „Willst du was trinken?“


  „Oh… ja, ja, gern!“


  Yondaar reichte ihm einen der kleinen Trinkbehälter mit osmotischem Trinkfeld, das sich automatisch wieder versiegelte, sobald es von den Lippen genommen wurde. Es enthielt, wie üblich, Nayak.


  Mit zitternden Fingern nahm Hoylor ein paar Schlucke und hatte Mühe, sich dabei nicht zu verschlucken.


  Während er trank, hörte er aus dem Hintergrund des lang gestreckten Wohnabteils der GHANTUU-5 – dass er sich hier befand, kam ihm allmählich immer klarer zu Bewusstsein – Stöhnen und Wimmern, halblaute Gespräche. Die Geräuschkulisse der Maschinen hörte sich irgendwie… unangenehm an. Es gab da so seltsam schrille Intermezzi, die ihn als Techniker sofort hellhörig werden ließen. Aber er konnte sie sich nicht recht erklären…


  „Danke, Yon“, seufzte er schließlich und reichte den Behälter zurück.


  „Dafür nicht.“ Yondaar wirkte immer noch müde, irgendwie mutlos.


  „Habe ich… habe ich was verpasst?“


  „Hängt ganz davon ab, was du als letztes wahrgenommen hast.“


  Hoylor versuchte sich zu entsinnen. Seine Erinnerung war ein ziemlich chaotisches Kaleidoskop. Da flackerte ein seltsames Display mit bestürzend dunkelroten, blutroten Ziffern in fremdartiger Schrift durch seinen Verstand, dann hüpfende Felsen (?), der Pilot Chayquin, der ihm wütend etwas zuschrie… ein infernalisches Dröhnen, eine glühende, offenbar energetische Wabenstruktur… dann ein Absturz… eine Explosion…


  Ja, die Explosion hatte ihn wohl gegen die Wand geschleudert. Danach erinnerte er sich an gar nichts mehr.


  „Das letzte… da war eine Explosion…“, murmelte er matt.


  „Ja, das war, als die verdammten Mistkerle uns abgeschossen haben!“ Yondaars Gesicht verfinsterte sich merklich.


  (weiterlesen)


  Schon erschienen:


  In der Hölle


  (Aus den Annalen der Ewigkeit)


  [image: ]


  Der Name löst Schrecken in den Herzen und Seelen der Wissenden aus – TOTAM! Die Welt des Bösen, der Sitz des unerbittlichen Feindes der Ordnung im Oki Stanwer Mythos (OSM) schlechthin. Eine schwarze Welt, lebensfeindlicher als alles, was man sich vorstellen kann, unter dem Glanz einer giftigen, grünen Sonne liegend. Doch das sind die Legenden. Kaum jemand ist je dort gewesen. Was ist an den Mythen Wahres? Finde es heraus und folge einer Schar von ahnungslosen Entführungsopfern direkt nach TOTAM – in die Hölle für die einen, in eine Welt jenseits der Vorstellung für andere, wo Leben und Tod nur Worte ohne Bedeutung sind…


  Erster Roman des Oki Stanwer Mythos

  Band 1 der Reihe „Aus den Annalen der Ewigkeit“


  Jetzt bei Amazon!


  Schon erschienen:


  Ian und der Stein der Götter


  (Aus den Annalen der Ewigkeit)


  [image: ]


  Als in den 40er Jahren des 21. Jahrhunderts in der unwirtlichen Wildnis der Venus eine außerirdische Station entdeckt wird, deren Zentrum ein gewaltiger schwarzer Kristallmonolith ist, weiß niemand, was das eigentlich sein soll. Doch als der Monolith nach und nach Menschen verschwinden lässt, ist klar – dies ist ein Tor zu irgendeinem anderen Raum jenseits davon. Man nennt ihn bald das „Tor der Ewigen Seligkeit“, und Auswanderungswillige verlassen das Solsystem ins Nirgendwo.


  Niemals kehrt jemand von dort zurück, und keine Menschenseele weiß, warum – oder wie es auf der anderen Seite aussieht.


  Dies ist die Geschichte des jungen Iren Ian Perry, der das Portal durchquert, um ein neues Leben zu beginnen. Und auf der anderen Seite erwartet ihn ein Schicksal, wie er es sich phantastischer niemals hätte ausmalen können...


  Dies ist der zweite Band der Reihe „Aus den Annalen der Ewigkeit“ von Uwe Lammers. Ein Roman aus dem Oki Stanwer Mythos (OSM).


  Jetzt bei Amazon!


  Schon erschienen:


  Beide Seiten der Medaille und andere phantastische Geschichten


  (Kurzgeschichten)


  [image: ]


  „Beide Seiten der Medaille“ - amerikanische Astronauten landen wieder auf dem Mond und machen hier eine Entdeckung, die einfach unmöglich der Wahrheit entsprechen kann...


  „Die Schule“ - Wenn die Arbeiter einer Fabrikstadt nicht mehr ihren Dienst ordnungsgemäß erfüllen können, werden sie in „die Schule“ eingewiesen, wo man aus ihnen wieder solide Mitglieder der Gesellschaft macht... so heißt es wenigstens...


  „Der Weg zum Regenbogenmeer“ - Ein Träumer aus dem Boston am Anfang des 20. Jahrhunderts durchreist mit seinem Geist die Jahrzehntausende und entdeckt ein unendlich verlockendes Ziel, das gleichwohl völlig unerreichbar scheint...


  „Der graue Gast“ - Er ist überall daheim, ist unaufhaltsam und kalt wie Eis, ein Wesen, das buchstäblich durch Wände geht...


  Dies ist die erste Storysammlung von Uwe Lammers.


  Jetzt bei Amazon!


  Schon erschienen:


  Die Katze, die die Sonne stahl


  (Märchen)


  [image: ]


  In den alten Zeiten, als die Menschen noch mit den Tieren sprechen konnten und die Götter die Welt regierten, da lebte im fernen Ägypten der Pharaonen eine unscheinbare schwarze Katze namens Meaunz. Dieser Kater war auf eigentümliche Weise anders als die übrigen Katzen. Geradezu mühelos glückten ihm Taten, die andere Tiere an den Rand ihrer Leistungsfähigkeit brachten. Doch er war und blieb ein Außenseiter. Und eines Tages beschloss er, einen ganz besonderen Spielgefährten zu suchen – so stürzte er die Welt ins Chaos…


  Jetzt bei Amazon!


  Schon erschienen:


  Der Bibliothekar


  (Phantastik-Story)


  [image: ]


  In einem fernen, völlig durchbürokratisierten Staatswesen muss alles seine Ordnung haben, so auch im Ministerium für Volksverwaltung. Die zentrale Figur eines jeden Ministeriums ist ein Wesen ohne Gesicht, das niemals jemand zu sehen bekommt, das wie ein Geist stets zugegen ist… der „Bibliothekar“.


  Doch wie mag er wohl in sein Amt gelangen? Was ist das für eine Person, was treibt sie an? Dies alles erfährt Herr T. an jenem Tag, da er den Roten Brief erhält…


  Jetzt bei Amazon!


  Schon erschienen:


  Im Zug


  (Phantastik-Story)


  [image: ]


  Stell dir vor, du bist mit einem nächtlichen Zug unterwegs und nickst ein. Ein unerwarteter Ruck schreckt dich hoch – und ein Alptraum beginnt: die Uhr ist stehen geblieben. Der Zug scheint vollkommen leer zu sein. Niemand ist mehr weit und breit zu sehen. Und zugleich rast der Zug durch die Nacht mit unglaublicher Geschwindigkeit…


  Was ist passiert? Und bist du sicher, dass du das wirklich wissen willst?


  Jetzt bei Amazon!


  Schon erschienen:


  Hinterlassenschaften


  (Science Fiction-Story)


  [image: ]


  Die menschliche Kultur der Gegenwart wird für dauerhaft gehalten. Doch was ist, wenn sich die heute Lebenden täuschen? Was bleibt nach Jahrtausenden von der Gegenwartszivilisation – und wie werden diese Hinterlassenschaften womöglich dann interpretiert? Davon handelt dieser Ausblick in die ferne Zukunft…


  Jetzt bei Amazon!


  


  [image: ]


  Der Autor


  Uwe Lammers, Jahrgang 1966, ist studierter Historiker (M. A.) und schreibt seit 1977 phantastische Geschichten. Viele davon hat er bereits in Magazinen mit kleiner Auflage publiziert, darunter auch einige zu seinem kreativen Hauptwerk, dem Oki Stanwer Mythos (OSM). Seit Sommer 2006 ist er Chefredakteur des monatlich erscheinenden Fanzines Baden-Württemberg Aktuell (BWA). Ab Frühjahr 2013 erscheinen seine Geschichten monatlich auch als E-Book.


  Mehr auf seinem Blog: www.oki-stanwer.de


  [1] Diese Geschichte trägt den Vermerk OSM 1702.


  [2] Vgl. dazu beizeiten den Zyklus „Die Reisenden von Beltracor“ (Fragment, 2007).


  [3] Wie es sich tatsächlich mit Sarai Stanwers Zeugung und Geburt verhielt, lässt sich beizeiten in der OSM-Ebene 23 „Oki Stanwer – Der Dämonenjäger“ (1988-1994) nachlesen, sobald sie abgeschrieben, überarbeitet und veröffentlicht worden ist. Es kann dafür noch kein Zeitpunkt angegeben werden.


  [4] Dies ist die mythische Umdeutung der Sieben Lichtmächte.


  [5] Hierin spiegelt sich vage der Ursprung des Sonnengartens im OSM-Universum 2, geschaffen vom Baumeister Quin. Vgl. dazu die OSM-Serie „Oki Stanwer und das Terrorimperium“ (begonnen 2003, als E-Books seit 2013 in Publikation).


  [6] Es handelt sich dabei um die Hexe Davina. Die Ereignisse um Sarais Zeugung und Geburt lassen sich beizeiten in der 23. OSM-Ebene „Oki Stanwer – Der Dämonenjäger“ (1988-1994) nachlesen, die noch der kommentierten Abschrift und Überarbeitung harrt.


  [7] Dies ist Thema der Story „Aktion TOTAMS Ende“, 1989, und der gleichnamigen Umarbeitung in einen Roman (zurzeit noch ein Fragment).


  [8] Es handelt sich um Formenergie, was auch die anderen Effekte erklärt. Aber dieser Begriff ist Anton Devorsin natürlich unbekannt. Was Erstkontakte mit SENSOREN angeht, so erscheinen sie generell anderen Völkern als beunruhigend. Vgl. dazu etwa die 2. OSM-Ebene „Oki Stanwer und das Terrorimperium“ (begonnen 2003).
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